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    Das Buch


    



    Eigentlich wollte Automechanikerin und Walkerin Mercy Thompson ganz gemütlich Thanksgiving im Kreise ihrer Lieben verbringen, doch dann wird ihr Leben von einer Sekunde auf die andere auf den Kopf gestellt: Ihr geliebter Gefährte Adam, der Alpha des mächtigsten Werwolfrudels der Stadt, wird zusammen mit seinen Wölfen entführt und an einem geheimen Ort gefangen gehalten. Über ihre Gefährtenbindung zu Adam, kann Mercy zwar spüren, dass es Adam nicht gut geht, aber sie hat keine Ahnung, wo er und die anderen sich aufhalten. Zusammen mit Werwolf Ben – dem einzigen, der den Entführern entkommen konnte – und dem Feenwesen Tad macht sich Mercy auf die Suche nach dem Rudel. Als ein Mitglied des Rudels getötet wird, begreift Mercy, dass die Entführung erst der Beginn einer gewaltigen Verschwörung ist – einer Verschwörung, die nicht nur ihr eigenes Rudel, sondern alle Werwölfe Nordamerikas in den Untergang reißen könnte …
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    Erster Roman: Ruf des Mondes


    Zweiter Roman: Bann des Blutes


    Dritter Roman: Spur der Nacht


    Vierter Roman: Zeit der Jäger


    Fünfter Roman: Zeichen des Silbers


    Sechster Roman: Siegel der Nacht


    Siebter Roman: Tanz der Wölfe
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    Erster Roman: Schatten des Wolfes


    Zweiter Roman: Spiel der Wölfe


    Dritter Roman: Fluch des Wolfes
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    Patricia Briggs, Jahrgang 1965, wuchs in Montana auf und interessiert sich seit ihrer Kindheit für Phantastisches. So studierte sie neben Geschichte auch Deutsch, denn ihre große Liebe gilt Burgen und Märchen. Neben erfolgreichen und preisgekrönten Fantasy-Romanen wie Drachenzauber und Rabenzauber widmet sie sich ihrer Mystery-Saga um Mercy Thompson. Nach mehreren Umzügen lebt die Bestsellerautorin heute gemeinsam mit ihrer Familie in Washington State.

  


  
    



    Für Mike, der Farbe in mein Leben bringt.
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    Wir hätten mit dem Transporter kommen sollen«, verkündete meine Stieftochter. Sie klang wieder wie sie selbst, auch wenn ihre Miene immer noch ein wenig angespannt wirkte.


    »Wir sollten überhaupt nicht hier sein«, murmelte ich, während ich gegen die Heckklappe drückte. Mein Golf bot eine Menge Laderaum für so ein kleines Auto. Dabei waren wir nur zwanzig Minuten hier gewesen. Ich kaufe ständig bei Walmart ein und komme nie mit so viel Zeug raus. Wir waren sogar vor dem großen Mitternachtsverkauf aufgebrochen. Und trotzdem … hatte ich jetzt all dieses Zeug. Und das meiste davon war nicht im Angebot gewesen. Wer tut so etwas?


    »Ach, komm schon«, spottete sie betont gut gelaunt. »Es ist Schwarzer Freitag, da geht jeder einkaufen.«


    Ich hob meinen Blick von der widerspenstigen Heckklappe meines armen, überlasteten Autos, um mich auf dem Parkplatz des Home Depot umzuschauen. »Offensichtlich«, murmelte ich.


    Home Depot hatte am Schwarzen Freitag, dem Tag nach Thanksgiving, nicht bis Mitternacht geöffnet, aber der Parkplatz war riesig und gab sich redliche Mühe, den Massenandrang von Walmart aufzufangen. Auf dem Parkplatz des Supermarktes selbst hätte nicht mal mehr ein Fahrrad Platz gehabt. Ich hätte nie vermutet, dass im Einzugsgebiet der Tri-Cities so viele Leute lebten – und das hier war nur einer von drei Walmarts und derjenige, von dem wir angenommen hatten, er wäre am wenigsten überlaufen.


    »Als Nächstes sollten wir zu Target fahren«, sagte Jesse. Der nachdenkliche Ton in ihrer Stimme jagte mir einen kalten Schauder über den Rücken. »Sie haben das neue Dread Pirate’s Booty 4 zum halben Preis. Verkaufsstart sollte heute um Mitternacht sein. Es gab Gerüchte über Produktionsengpässe vor Weihnachten.«


    Codpieces and Golden Corsets: Dread Pirate’s Booty 3, besser bekannt als CAGCDPBT – ich mache keine Witze, wenn man die Buchstabenkombination nicht zehnmal hintereinander unfallfrei aussprechen konnte, galt man nicht als wahrer Spieler – war das Lieblingsspiel des Rudels. Zweimal im Monat schleppten sie ihre Laptops und ein paar Computer zu uns, bauten sie im Versammlungsraum auf und spielten bis zum Morgengrauen. Bösartige, fiese Werwölfe, die im Internet Piratenspiele spielten – die Sessions waren immer ziemlich intensiv. Es wunderte mich ein wenig, dass wir keine Leichen gefunden hatten – noch nicht.


    »Gerüchte über Engpässe, die zufällig kurz vor dem Schwarzen Freitag durch die Presse geistern«, moserte ich.


    Jesse grinste. Ihre Wangen waren vom kalten Novemberwind gerötet, und ihre gute Laune wirkte nicht mehr so aufgesetzt wie direkt nach dem Anruf ihrer Mutter während des Thanksgiving-Dinners. Sie hatte Jesses Besuch an Weihnachten abgesagt. »Zyniker. Du verbringst zu viel Zeit mit Dad.«


    Also fuhren wir auf der Suche nach Piratenschätzen quer über die Straße zum Parkplatz von Target, der sich in einem ähnlichen Zustand befand wie der von Walmart. Anders als Walmart hatte Target nicht durchgehend geöffnet. Vor dem Markt drängelten sich die Leute, um darauf zu warten, dass die Türen um Mitternacht aufschwangen. Das dauerte meiner Uhr zufolge noch zwei Minuten. Die Schlange begann bei Target, schlängelte sich vor dem Schuhladen und der Zoohandlung entlang und verschwand in der Dunkelheit neben dem Einkaufszentrum.


    »Sie haben noch nicht geöffnet.« Ich wollte nicht denselben Weg nehmen wie all diese Leute. Ich fragte mich, ob die Soldaten im Bürgerkrieg sich wohl so gefühlt hatten, wenn sie über einen Hügel schauten und die Truppen der Gegenseite sahen, grimmig und kampfbereit. Diese Streitmacht hier schob Kinderwägen statt Kanonen, doch in meinen Augen wirkte sie nichtsdestotrotz bedrohlich.


    Jesse musterte meine Miene und kicherte bösartig.


    Ich zeigte mit dem Finger auf sie. »Damit kannst du gleich aufhören, Missy. Das ist alles deine Schuld.«


    Sie blinzelte mich fröhlich an. »Meine Schuld? Ich habe doch nur gesagt, dass es Spaß machen könnte, loszuziehen und die Sonderangebote zu nutzen.«


    Und ich hatte gedacht, es wäre eine gute Möglichkeit, sie von den gebrochenen Versprechen ihrer Mutter abzulenken, die immer mit einer guten Portion Schuldgefühlen aufgeladen waren. Mir war nicht klar gewesen, dass Shoppen am Schwarzen Freitag (obwohl es meiner Uhr zufolge, zumindest für die nächste Minute, immer noch Donnerstag war) ungefähr dem Sprung auf eine Granate gleichkam. Ich hätte es trotzdem getan – ich liebe Jesse, und langsam erfüllte das Ablenkungsmanöver seinen Zweck –, doch es wäre schön gewesen, vorher zu wissen, wie übel es werden würde.


    Wir folgten langsam den anderen Autos, die ebenfalls nach einem Parkplatz suchten, und kamen schließlich direkt vor dem Laden vorbei, wo die Einkaufenden lauerten, zusammengekauert und bereit für den Angriff. Im Laden näherte sich ein junger Mann in dem traurigerweise passenden roten Target-Shirt langsam den Türen, die das Einzige waren, was ihn vor den angreifenden Horden schützte.


    »Er wird sterben.« Jesse klang ein wenig besorgt.


    Die Menge fing an zu schwanken wie ein chinesischer Neujahrsdrache, als der Mann langsam die Hand ausstreckte, um den Schlüssel im Schloss zu drehen.


    »Ich möchte auf keinen Fall mit ihm tauschen«, stimmte ich zu, während der Junge sich nach erfüllter Mission sofort umdrehte, um zurück in den Laden zu rennen, die Horde aus geifernden Käufern dicht auf den Fersen.


    »Ich werde da nicht reingehen«, erklärte ich bestimmt, als eine alte Frau einer anderen alten Frau den Ellbogen in den Magen rammte, weil diese versucht hatte, sich an ihr vorbeizuschieben.


    »Wir könnten immer noch ins Einkaufszentrum«, meinte Jesse nach kurzer Überlegung.


    »Das Einkaufzentrum?« Ich zog ungläubig die Augenbrauen hoch. »Du willst ins Einkaufszentrum?« Es gab die verschiedensten Einkaufszentren in den Tri-Cities, und zusätzlich auch noch ein Factory-Outlet, doch wenn man einfach von »dem Einkaufszentrum« sprach, meinte man gewöhnlich die große Mall in Kennwick. Die jeder, der am Schwarzen Freitag einkauft, garantiert als Erstes aufsucht.


    Jesse lachte. »Mal ehrlich, Mercy. Kitchenaids sind im Angebot, hundert Dollar billiger. Darryls ist kaputtgegangen, als meine Freundinnen und ich damit Brownies gemacht haben. Mit meinem Babysitting-Geld habe ich gerade genug, um ihm zu Weihnachten eine neue zu schenken, wenn ich das Ding hundert Dollar billiger bekomme. Wenn wir die Küchenmaschine kriegen, bin ich bereit, dieses Experiment für beendet zu erklären.« Sie warf mir einen kläglichen Blick zu. »Wirklich, es geht mir gut, Mercy. Ich kenne meine Mutter; ich hatte damit gerechnet, dass sie absagt. Es ist sowieso lustiger, Weihnachten mit dir und Dad zu verbringen.«


    »Nun, wenn das so ist«, meinte ich, »warum gebe ich dir nicht einfach hundert Dollar, und wir sparen uns das Einkaufszentrum?«


    Jesse schüttelte den Kopf. »Nö. Du bist noch nicht lange Teil dieser Familie, also kennst du noch nicht alle Regeln. Wenn man ein Spielzeug kaputtmacht, muss man es ersetzen, und zwar vom eigenen Geld. Also auf zum Einkaufszentrum.«


    Ich seufzte hörbar, während ich aus dem Regen des Target-Parkplatzes hinausfuhr und auf die Traufe des Columbia-Einkaufszentrums zuhielt. »Auf in den Kampf. Wir werden uns gegen die Horden aus Müttern und Furcht einflößenden alten Drachen durchsetzen.«


    Jesse nickte heftig und hob ein imaginäres Schwert. »Und mag sich wahren, wer zuerst Halt! ruft, soll zur Hölle fahren.«


    »Ich fordere dich heraus, vor Samuel Shakespeare falsch zu zitieren«, erklärte ich, und sie lachte.


    Die Stiefmutterrolle war neu für mich. Manchmal ähnelte es einem Drahtseilakt – auf einem eingefetteten Seil. So sehr Jesse und ich uns auch mochten, wir hatten mitunter Probleme. Doch sie jetzt lachen zu hören, sorgte dafür, dass ich unsere Chancen hoffnungsfroher einschätzte.


    Das Auto vor mir hielt plötzlich an, und ich trat auf die Bremse. Der Golf war ein alter Gefährte aus meinen Teenagerjahren (die schon lange zurücklagen), den ich behielt, weil ich ihn einfach liebte – und weil ich als Automechanikerin arbeitete und es die beste Werbung war, ein altes, billiges Auto wie den Golf am Laufen zu halten. Die Bremsen funktionierten wunderbar, und das Auto stoppte rechtzeitig – mit noch ungefähr zehn Zentimetern Abstand.


    »Ich bin wirklich nicht die Erste, die Macbeth missbraucht«, sagte Jesse und klang dabei ein wenig atemlos – allerdings wusste sie auch nicht, dass ich die Bremsen erst letzte Woche erneuert hatte, weil ich zufällig die Zeit dafür gehabt hatte.


    Ich sog missbilligend die Luft durch die Zähne, während wir darauf warteten, dass irgendein feiger Fahrer ein paar Autos vor uns es endlich wagte, nach links auf die Schnellstraße abzubiegen. »Das Schottische Stück. Man sagt ›Das Schottische Stück‹. Du solltest es besser wissen. Es gibt Dinge, die man nie beim Namen nennt, wie Macbeth, die Steuerbehörde und Voldemort. Nicht, wenn du es heute Abend noch zum Einkaufszentrum schaffen willst.«


    »Oh«, meinte sie mit einem fiesen Lächeln in meine Richtung. »An so etwas denke ich nur, wenn ich in einen Spiegel blicke und sorgfältig darauf achte, weder ›Candyman‹ noch ›Bloody Mary‹ zu sagen.«


    »Weiß dein Vater, welche Art von Filmen du schaust?«, fragte ich.


    »Mein Vater hat mir zum dreizehnten Geburtstag Psycho geschenkt. Und ich bemerke, dass du nicht fragen musst, wer der Candyman ist. Welche Art von Filmen schaust du, Mercy?« Jesse klang ein wenig selbstgefällig, also streckte ich ihr die Zunge heraus. So reif benehme ich mich als Stiefmutter.


    Der Verkehr am Einkaufszentrum war eigentlich gar nicht so schlimm. Alle Fahrspuren waren bis zum Bersten gefüllt, aber es lief in relativ normaler Geschwindigkeit. Im Vorweihnachtsstress kamen selbst Schnecken schneller voran als ein Auto in der Nähe des Einkaufszentrums.


    »Mercy?«, fragte Jesse.


    »Hmmmm?«, antwortete ich, als ich die Spur wechselte, um nicht von einem Minivan gerammt zu werden.


    »Wann werden du und Dad ein Baby bekommen?«


    Kälte breitete sich in meinem gesamten Körper aus. Ich konnte nicht atmen, konnte nicht sprechen, konnte mich nicht bewegen – und rammte den SUV vor mir mit ungefähr fünfzig Stundenkilometern. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das Schottische Stück nichts damit zu tun hatte.


    »Das war meine Schuld«, sagte Jesse kurze Zeit später, als sie neben mir auf dem Gehweg saß. Die blinkenden Lichter der verschiedenen Notfallfahrzeuge erzeugten interessante Effekte auf ihrem kanarienvogelgelb-orange gefärbten Haar. Sie scharrte nervös mit den Füßen – vielleicht allerdings auch, um sich warmzuhalten. Die Temperatur lag höchstens um den Gefrierpunkt, und der Wind war beißend kalt.


    Ich bemühte mich immer noch, herauszufinden, was passiert war – allerdings war ich mir sicher, dass es nicht Jesses Schuld gewesen war. Ich lehnte meinen Kopf gegen den Sockel einer großen Ampelanlage und drückte weiter den Eisbeutel auf meinen linken Wangenknochen und die Nase – die endlich aufgehört hatte zu bluten. »Der Kapitän hat die Befehlsgewalt über das Schiff. Meine Schuld.«


    Panikattacke, dachte ich. Jesses Frage hatte mich überrascht – doch ich hatte nicht geahnt, dass mich die Vorstellung eines Babys so verängstigte.


    Eigentlich gefiel mir der Gedanke an ein Baby sogar. Warum also die Panikattacke? Ich fühlte, dass die Reste des Schocks immer noch meine Gedanken umnebelten und etwas Ähnliches wie Kältekopfschmerz erzeugten – aber das konnte auch etwas damit zu tun haben, dass mein Kopf auf die Lenksäule geknallt war.


    Der Golf war ein altes Auto, und das bedeutete: keine Airbags. Allerdings war er auch ein gutes deutsches Auto, also brach die Karosserie um den Passagierbereich herum, sodass Jesse und ich nur blaue Flecken, eine blutige Nase und ein blaues Auge davongetragen hatten. Ich war die ständigen Veilchen ziemlich leid. Bei meinem Teint fielen sie allerdings nicht so auf wie bei Jesse. Schon in einer oder zwei Wochen würde niemand mehr vermuten, dass wir in einen Autounfall verwickelt gewesen waren.


    Selbst mit dem Eisbeutel als Barriere zwischen mir und dem Rest der Welt wusste ich, dass die Beifahrerin des SUVs, den ich gerammt hatte, immer noch mit der Polizei sprach. Ihre Stimme war laut. Ihre spürbare Wut verriet, dass auch sie nicht schwer verletzt war. Der Fahrer hatte bisher nicht viel gesagt, doch auch er schien okay zu sein. Er stand ein paar Schritte von seinem Auto entfernt und starrte es an.


    Der jüngere Polizist sagte etwas zu der Frau, und sie zuckte, als wäre sie mit einem Viehtreiber traktiert worden. Der Mann, der das Auto gefahren hatte, sah zu Jesse und mir, während die Frau anfing zu zischen wie ein Teekessel.


    »Sie hat uns gerammt!«, kreischte sie. Das war zumindest der Kern ihrer Aussage. Verpackt war sie in eine Menge Worte, die mit »Sch…« anfingen, mit unzähligen persönlichen Beschimpfungen dazwischen. Ihre offensichtliche Angetrunkenheit schien ihre Stimmlage ungünstig zu beeinflussen. Ich verzog das Gesicht, als ihre Stimme wie ein Messer durch meinen Schädel schnitt und den Druck auf meinen schmerzenden Wangenknochen scheinbar noch verstärkte.


    Ich verstand ihre Erregung. Selbst wenn man an einem Unfall nicht selbst schuld ist, ergibt sich daraus höllisch viel Arbeit. Man muss mit Versicherungen reden, das Auto zum Mechaniker bringen und irgendwie klarkommen, während das Auto dort herumsteht. Noch schlimmer, wenn es ein Totalschaden ist, muss man sich mit der gegnerischen Versicherung darüber streiten, wie viel der Wagen noch wert gewesen war. Ich hatte ziemliche Schuldgefühle, doch Jesses Kommentar sorgte dafür, dass ich meine eigenen Gefühle in den Hintergrund stellte und mich auf sie konzentrierte.


    »Ben kann das besser«, murmelte ich. »Er flucht kreativer.«


    »Und er tut es mit einem englischen Akzent, was ziemlich cool ist.« Jesse entspannte sich ein wenig und lauschte der Tirade mit mehr Interesse und weniger Sorge.


    Die Frau fing an, auf den jüngeren Polizisten einzuschlagen und dabei zu fluchen. Ich achtete nicht genau darauf, aber anscheinend war sie jetzt wütend auf ihn und nicht mehr auf uns.


    »Und Ben ist zu klug, um Polizisten zu beschimpfen«, erklärte Jesse mit ehrlichem, wenn auch fehlgeleitetem Vertrauen in Bens Weisheit. Sie hatte sich zu mir umgedreht und erhaschte dabei über meine Schulter einen guten Blick auf das einzige echte Opfer des Unfalls. »Himmel, Mercy. Schau dir den Golf an.«


    Bis jetzt hatte ich genau das erfolgreich vermieden, doch irgendwann musste es sein.


    Das kleine, rostfarbene Auto stand in Kontakt mit dem SUV vor sich und hatte es irgendwie geschafft, sich an ihm hochzuziehen, sodass die Vorderräder, von denen das eine nicht mehr rund war, ungefähr fünfzehn Zentimeter über dem Boden hingen. Außerdem befand sich die Motorhaube circa sechzig Zentimeter näher an der Windschutzscheibe als vorher.


    »Er ist tot«, erklärte ich Jesse.


    Vielleicht hätte ich den Golf retten können, wenn Zee noch da gewesen wäre, um mir zu helfen. Zee hatte mir fast alles beigebracht, was er über Autoreparaturen wusste. Doch es gab einige Schäden, die sich ohne die Hilfe eines eisengeküssten Feenwesens einfach nicht beheben ließen. Und Zee hatte sich im Reservat von Walla Walla verkrochen. Dort hielt er sich auf, seitdem einer der Grauen Lords den Sohn eines US-Senators getötet und erklärt hatte, dass die Feenwesen sich ab jetzt als unabhängige, eigenständige Nation betrachteten.


    Schon Minuten nach dieser Erklärung waren alle Feenwesen verschwunden – genauso wie alle Reservate. Die sechzehn Kilometer lange Straße in das Reservat in der Nähe von Walla Walla war jetzt nur noch zwölf Kilometer lang, und nirgendwo auf der Strecke konnte man das Reservat sehen. Ich hatte gehört, dass an einem der Reservate ein Dickicht aus Blaubeerbüschen in die Höhe geschossen war und es vollkommen verbarg.


    Mir waren auch Gerüchte zu Ohren gekommen, dass die Regierung versucht hatte, eines der Reservate zu bombardieren – nur dass dabei das gesamte Flugzeuggeschwader verschwunden war, um Minuten später über Australien wieder aufzutauchen. Australische Blogger hatten Fotos ins Netz gestellt, und der US-Präsident hatte eine formelle Entschuldigung ausgesprochen, also schien dieser Teil der Geschichte wahr zu sein.


    Für mich persönlich bedeutete die ganze Sache, dass ich niemanden mehr hatte, an den ich mich wenden konnte, wenn ich Hilfe in der Werkstatt brauchte oder mal freinehmen wollte. Ich hatte nicht mal mehr mit Zee sprechen können, bevor er verschwunden war. Ich vermisste ihn, und das nicht nur, weil mein armer Golf aussah, als müsste ich ihn auf die große VW-Rallye im Himmel schicken.


    »Zumindest sind wir nicht mit dem Vanagon gefahren«, meinte ich.


    Mein Teenager-Ich – das in Fast-food-Läden gearbeitet hatte, um sich das Auto, die Versicherung, das Benzin und die Reparaturen leisten zu können – hätte um den armen Golf geweint, doch das hätte Jesse belastet. Und ich war kein Teenager mehr.


    »Es ist schwerer, einen Syncro Vanagon zu finden als einen Golf?«, meinte Jesse, halb fragend, halb nachdenklich. Ich hatte ihr beigebracht, wie man einen Ölwechsel machte, und hin und wieder half sie mir in der Werkstatt. Überwiegend allerdings flirtete sie mit Gabriel, meiner Aushilfe. Gabriel war nur wegen Thanksgiving vom College nach Hause gekommen. Doch selbst die kleinste Hilfestellung war nützlich, jetzt, wo ich mein einziger Angestellter war. Meine Werkstatt bot nicht genug Arbeit für einen weiteren, festangestellten Mechaniker, gleichzeitig fehlte mir die Zeit, einen anderen Teenager auszubilden, um Gabriels Platz einzunehmen. Besonders, nachdem ich vermutete, dass es reine Zeitverschwendung gewesen wäre.


    Ich wollte die Werkstatt nicht schließen, doch gleichzeitig fürchtete ich, dass es so kommen musste.


    »Vor allem wird man in einem Vanagon eher verletzt«, erklärte ich Jesse. Der Verlust des Golfs und mein Schlafmangel versetzten mich in eine melancholische Stimmung. Aber das wollte ich mir ihr gegenüber nicht anmerken lassen, also sprach ich locker und fröhlich. »Keine Knautschzone. Das ist einer der Gründe, warum sie nicht länger hergestellt werden. Im Van wäre keiner von uns heil aus diesem Auto rausgekommen – und ich bin es wirklich leid, in einem Rollstuhl zu sitzen.«


    Jesse lachte kurz auf. »Mercy, wir alle waren deinen Rollstuhl leid.«


    Ich hatte mir im letzten Sommer auf meiner Hochzeitsreise das Bein gebrochen (ich will nicht drüber reden). Außerdem hatte ich es geschafft, mir die Hände übel zu verletzen, was bedeutete, dass ich nicht mit Krücken laufen oder den Rollstuhl selbst bewegen konnte. Ja, ich hatte ziemlich schlechte Laune verbreitet.


    Die Frau diskutierte immer noch mit der Polizei, doch der Fahrer näherte sich uns. Es konnte natürlich sein, dass er nur deswegen zu uns kam, weil er rausfinden wollte, ob ich ordentlich versichert war oder etwas in der Art, doch mir lief ein warnender Schauder über den Rücken. Ich ließ den Eisbeutel sinken und stand vorsichtshalber auf.


    »Trotzdem«, sagte Jesse, die Augen immer noch auf das Auto gerichtet. Sie reagierte nicht auf meine Bewegung; vielleicht hatte sie es gar nicht bemerkt. »Ich habe deinen kleinen Golf geliebt. Es war mein Fehler, dass wir den Unfall hatten. Es tut mir wirklich leid.«


    Und in diesem Moment stürzte sich der Fahrer des anderen Wagens auf Jesse wie ein bissiger Wachhund. Während er näher kam, quollen Worte über seine Lippen, für die meine Mutter ihm den Mund mit Seife ausgewaschen hätte.


    Jesse riss die Augen auf und sprang unsicher auf die Beine. Ich trat zwischen die beiden und sagte, unterstützt von etwas Macht, die ich mir vom Alpha des ansässigen Werwolfrudels lieh, der zufällig auch mein Ehemann war: »Es reicht.«


    Der Mann wandte sich von Jesse ab, drehte sich zu mir um, öffnete den Mund und erstarrte einfach. Ich konnte eine deutliche Alkoholfahne riechen.


    »Ich bin gefahren, nicht Jesse«, sagte ich ruhig. »Sie haben angehalten – ich bin auf Sie aufgefahren. Mein Fehler. Ich bin gut versichert. Es wird sicherlich nervig – wofür ich mich entschuldigen möchte –, doch Ihr Auto wird entweder repariert oder ersetzt.«


    »Dämlicher Mosquito«, spuckte er mir entgegen, fälschlicherweise, nachdem ich amerikanische Ureinwohnerin bin und keine Hispaniola. Dann schlug er mit der Faust nach mir.


    Ich mochte ja nur eine Kojote-Gestaltwandlerin sein und kein muskelbepackter Werwolf, doch unter meinem braunen Gürtel steckte jahrelanges Training in Vollkontakt-Karate. Der wütende Besitzer des SUVs war vielleicht um einiges größer als ich, aber seinem Geruch und seinen unsicheren Bewegungen zufolge war er außerdem betrunken. Das konterkarierte die meisten Vorteile, die seine Größe ihm eingebracht hätte.


    Ich ließ seine Faust auf mich zuschnellen, trat vor, bis meine Hüfte auf derselben Höhe wie seine war, packte seinen Ellbogen und die Hand des vorschießenden Arms und schmiss ihn mit dem Gesicht nach vorne auf den Beton, wobei ich überwiegend seinen eigenen Schwung ausnutzte.


    Trotzdem tat es auch mir weh, verdammt noch mal. Autounfälle waren nervig. Beißender Schmerz schoss durch meinen belasteten Nacken und in eine Hüfte, an der ich mich eigentlich gar nicht verletzt hatte. Ich blieb für einen Moment angespannt und bereit, doch der Aufprall auf dem Boden schien dem großen Mann jede Wut ausgetrieben zu haben. Nachdem er nicht sofort wieder zum nächsten Angriff aufsprang, trat ich zurück. Dann berührte ich meine Wange und wünschte mir, ich hätte den Eisbeutel nicht fallen gelassen.


    Der ganze Kampf hatte nicht mehr als ein paar Sekunden gedauert. Bevor der Mann auch nur zucken konnte, war schon einer der Polizisten da, stemmte ein Knie in sein Kreuz und legte ihm Handschellen an. Die Bewegung war geschmeidig und geübt, was mich vermuten ließ, dass auch der Polizist irgendeine Art von Kampfsport betrieb.


    »Du fährst heute Nacht nicht mehr«, erklärte der Polizist ihm fröhlich. »Und du schlägst auch keine netten Damen mehr. Jetzt geht es zur Ausnüchterung ins Kittchen.«


    »Kittchen?«, fragte ich.


    Der andere Polizist, ein älterer, weniger energiegeladener Mann, sagte: »Nielson schaut gern alte Filme.« Er drückte mir einen Strafzettel für zu dichtes Auffahren in die Hand und deutete auf den Mann in Handschellen. »Seine Freundin haben wir wegen Angriff auf einen Polizeibeamten verhaftet. Möchten Sie Anzeige wegen tätlichen Angriffs erstatten? Wir haben alle gesehen, dass er zuerst ausgeholt hat.«


    Ich schüttelte den Kopf. Plötzlich fühlte ich mich müde. »Nein. Sagen Sie ihm nur, dass seine Versicherung sich mit meiner in Verbindung setzen soll.«


    Ein lautes, kratzendes Geräusch, gefolgt von einem Knirschen, hallte durch die Luft. Ein Abschleppwagen zog den SUV nach oben. Der Golf sackte nach unten, begleitet von einem Seufzen, einem Gurgeln und dem zischenden Geräusch von Frostschutzmittel auf kaltem Asphalt, weil der Kühler endgültig brach.


    Jesse zitterte neben mir. Ich musste sie dringend ins Warme bringen.


    »Wann kommt dein Dad?«, fragte ich. Sie hatte ihn angerufen, während ich damit beschäftigt war, mit den Beamten und Sanitätern zu reden, die mir Eisbeutel gebracht hatten.


    »Er hat nicht abgehoben«, sagte Jesse. »Also habe ich Darryl angerufen. Da ist auch niemand drangegangen. Das hätte ich dir früher sagen müssen.«


    Adam ging nicht ans Telefon? Das war merkwürdig. Adam wäre auf jeden Fall erreichbar geblieben, während wir inmitten der wilden Horden einkaufen gingen. Er hatte sogar angeboten, mitzukommen. Das wäre … interessant geworden. Adam tickte schon an einem ruhigen Tag im Walmart fast aus. Dass Darryl, sein Stellvertreter, nicht ans Telefon ging, störte mich weniger, war aber trotzdem seltsam.


    Ich zog mein Handy heraus und entdeckte, dass ich eine SMS von Bran hatte – was noch seltsamer war. Der Marrok, der Herrscher über die Werwölfe, schrieb normalerweise keine SMS.


    Ich öffnete die Nachricht und entdeckte folgenden Text: Das Spiel hat begonnen.


    »Bran wurde von Arthur Conan Doyle übernommen«, sagte ich. Sofort spähte Jesse neugierig über meine Schulter.


    Ich versuchte, Bran zurückzurufen (meine Finger waren einfach zu kalt, um in anständiger Geschwindigkeit SMS zu schreiben), doch seine Nummer war »vorübergehend nicht erreichbar«, was auch heißen konnte, dass der Anschluss nicht länger existierte. Dann versuchte ich es bei Samuel, dem Sohn des Marroks, und erreichte nur sein Sekretariat.


    »Nein, ist schon in Ordnung«, erkläre ich der netten Dame, die ans Telefon ging. »Wenn Dr. Cornick gerade nicht erreichbar ist, gehe ich einfach in die Notaufnahme.« Es gab keinen Grund, Samuel eine Nachricht mit dem wahren Grund meines Anrufes zu hinterlassen. Die SMS von Bran hatte mich beunruhigt. Meine Panikattacke – der Grund für den Unfall – brachte mich noch mehr aus dem Gleichgewicht.


    Ich versuchte es nacheinander bei allen Rudelmitgliedern: Warren, Honey, Mary Jo und sogar bei Ben. Für ihre Handys galt – der Reihe nach: aus, Mailbox, aus, Mailbox.


    Ich dachte immer noch über Brans Nachricht nach, während ich Paul anrief – der mich lieber umgebracht hätte, als mich zu retten, auch wenn er in Bezug auf Jesse anders empfand. Während das Telefon vergeblich klingelte, erinnerte ich mich daran, dass die Werwölfe sich gerne Top-Secret-Notfallcodes bedienten. Das hatte nichts mit ihrer Existenz als Werwolf zu tun, dafür sehr viel mit der Tatsache, dass viele Werwölfe irgendwann in ihrem Leben einmal beim Militär gedient hatten, was dafür sorgte, dass sie alle ein wenig zu Paranoia neigten. Pfadfinder waren bei Weitem nicht so »allzeit bereit« wie Werwölfe.


    Ich wusste von den Geheimcodes, weil ich mit Werwölfen aufgewachsen war, aber ich hatte sie nie gelernt, weil ich eben kein Werwolf war. Adam hatte sie mir wahrscheinlich irgendwann beibringen wollen, nachdem ich jetzt Mitglied des Rudels war, doch mit Flussmonstern und gebrochenen Beinen und anderen Rudeldramen war es kein Wunder, dass dieses Thema nicht ganz oben auf seiner Liste gestanden hatte.


    Paul hob ebenfalls nicht ab. Ich hätte, gestützt auf die Beweise, darauf gewettet, dass Brans Nachricht »keine Telefone« bedeutete. Was ja schön und gut war, aber Jesse und ich hingen hier beim Einkaufszentrum fest, bis wir irgendwen fanden, der an sein dämliches Handy ging. Wenn das nur ein Test für das Notfall-Code-System war, würde ich jemanden beißen.


    Wenn nicht … Mein Magen verkrampfte sich, und die Panikattacke, die den Unfall verursacht hatte, erschien mir plötzlich in viel finstererem Licht. Ich war doppelt gebunden, einmal an Adam, einmal an das Rudel. Was, wenn Adam oder dem Rudel etwas zugestoßen war? Ich griff nach der Verbindung in mir …


    »Mercy?«, fragte Jesse und brach damit meine Konzentration, bevor ich mit Adam oder dem Rudel Kontakt aufnehmen konnte.


    »Ich weiß nicht, was los ist«, erklärte ich. »Lass es mich weiter versuchen.«


    Nach einem Moment des Nachdenkens rief ich Kyle an. Er war kein Werwolf, also hatte er das Memo über die Handys vielleicht nicht bekommen. Und als bessere Hälfte des Dritten im Rudel wusste er vielleicht, was vor sich ging. Ich erreichte nur seine Mailbox und hinterließ keine Nachricht. Als Nächstes versuchte ich es bei Elizaveta, der Hexe. Elizaveta hatte einen Vertrag mit dem Rudel – ich hatte vor Kurzem erst gesehen, was Adam ihr jeden Monat zahlte und hatte dementsprechend keinerlei Skrupel, sie als Taxidienst zu missbrauchen – aber auch sie ging nicht dran. Vielleicht wusste sie von den Codes – oder sie war gerade shoppen, und die schreienden Horden verhinderten, dass sie ihr Handy hörte.


    Vielleicht befand sich das ganze Rudel auf einem Shoppingtrip, und ich war einfach nur paranoid.


    »Wie stehen die Chancen, dass das gesamte Rudel sich dem Rest der Tri-Cities angeschlossen hat und mitten in der Nacht shoppen gegangen ist?«, fragte ich laut.


    »Nicht allzu gut«, erklärte Jesse ernst. »Die meisten von ihnen sind wie Dad; schon allein der Lärm wäre ihnen unheimlich. Stopf sie mit einer Menge normaler Leute in einen engen Raum, und ein Blutbad lässt nicht lang auf sich warten. Das kann ich mir bei keinem von ihnen vorstellen. Außer vielleicht bei Honey, die es zumindest versuchen würde.«


    »Das denke ich auch«, stimmte ich zu. »Irgendwas ist los. Wir sind auf uns allein gestellt.«


    »Ich rufe Gabriel an«, sagte sie.


    Gabriel, mein fleißiger Helfer, kämpfte wie ein Dämon darum, sich nicht in Jesse zu verlieben. Er hatte im September, als er nach Seattle zum College aufgebrochen war, mit ihr Schluss gemacht – obwohl sie gar nicht offiziell zusammen gewesen waren. Doch beim Thanksgiving-Dinner vor ein paar Stunden hatte er neben ihr gesessen und so heftig geflirtet, wie es mit ihrem aufmerksamen Vater am Tisch eben möglich war.


    Liebe wartet nicht auf den passenden Zeitpunkt.


    Wenn er in der Stadt war, lebte Gabriel in meinem winzigen Fertighaus hinter dem Zaun des Hauses, das ich mir mit Adam und Jesse teilte. Als er und seine Mutter einen heftigen, unerbittlichen Streit darüber gehabt hatten, ob er Kontakt mit mir und meinen Werwolf-Freunden haben sollte oder nicht, war er dort eingezogen. Überwiegend lebte er in Seattle – doch das Haus wartete auf ihn, wann immer er in den Ferien nach Hause kam.


    Er stand auf keinen Fall auf irgendeiner Werwolf-Notfall-Telefonliste, also verstärkte sich meine Sorge, als Jesse nur den Kopf schüttelte. War dem Rudel etwas geschehen, während wir unterwegs waren?


    »Verdammt«, sagte ich und versuchte ein weiteres Mal, Adam durch die emotionale Kette zu erspüren, die uns als Gefährten zusammenschweißte. Die Verbindung war stark und unerschütterlich, doch manchmal kostete es Mühe, Informationen zu erhalten. Als ich besorgt mit Adam darüber geredet hatte, hatte er nur mit den Achseln gezuckt.


    »Es ist, was es ist«, sagte er. »Manche Leute müssen quasi in ihren Gefährten kriechen, um sich sicher zu fühlen. Wie würde es dir gefallen, wenn das für uns gälte?« Er grinste mich an, als ich versuchte, mich zu entschuldigen. »Kein Problem. Ich liebe dich genau so, wie du bist, Mercy. Ich muss dich nicht in einem Stück verschlingen. Ich muss nicht ständig in deinem Kopf sein. Ich muss einfach nur wissen, dass du da bist.«


    Es gab eine Menge Gründe, Adam zu lieben.


    Ich versenkte mich tiefer in die Gefährtenbindung, was mein heftiges Kopfweh noch verstärkte. Mühsam überwand ich die Barrieren, die mein Unterbewusstsein offensichtlich errichtet hatte, um nicht von der Persönlichkeit Adam Hauptmans, des charismatischen Alpha der Alphas, überwältigt zu werden. Endlich erreichte ich ihn …


    »Hey, Mercy«, sagte eine tiefe Stimme. »Alles okay?«


    Ich sah auf und erkannte den Fahrer des Abschleppwagens. Ich kenne die meisten Fahrer in der Gegend – ich besitze eine Autowerkstatt, und das gehört einfach dazu.


    »Hey, Dale«, sagte ich, während ich mich bemühte, nicht zu wirken, als hätte ich gerade mit Werwolfmagie gespielt. Das wäre um einiges einfacher gewesen, wenn mich nicht erneut dieses unangenehme, zittrige, beklemmende Gefühl übermannt hätte, das in erster Linie dafür verantwortlich war, dass ich den SUV gerammt hatte. Ich kämpfte darum, die zweite Panikattacke zu unterdrücken. Dale nahm wahrscheinlich an, dass meine Zähne wegen der Kälte zitterten. »Jesse und mir geht es gut, aber ich hatte schon bessere Tage.«


    »Das sehe ich.« Er klang besorgt, also musste ich ziemlich schrecklich aussehen. »Soll ich den Golf zu deiner Werkstatt schleppen? Oder möchtest du deine Niederlage gleich eingestehen und ihn zum Pasco-Schrottplatz bringen lassen?«


    Ich richtete meinen Blick auf ihn, als mir ein Gedanke kam.


    Er sah auf seine Jacke hinunter. »Was starrst du an? Habe ich einen Fleck auf der Jacke? Ich habe sie mir vom Stapel mit der sauberen Wäsche genommen.«


    »Dale, wenn ich dich dafür bezahle, dass du mein Auto zu meiner Werkstatt schleppst, wäre im Wagen dann auch noch genug Platz für Jesse und mich? Wir erreichen meinen Ehemann nicht. In der Werkstatt habe ich einen Wagen, mit dem ich nach Hause fahren kann.«


    Er lächelte fröhlich. »Sicher. Kein Problem, Mercy.«


    »Das wäre toll«, meinte ich. »Danke.« Das konnte funktionieren. Mein Laden war ein sicherer, warmer Ort, an dem ich nachdenken konnte. Das ging. Ich brauchte meine Festung, um mich gegen die aufsteigende Panik wehren zu können. Denn als ich mich in dem Band zwischen Adam und mir versenkt hatte, hatte ich nichts außer Wut und Schmerz gefühlt.


    Jemand quälte meinen Ehemann, das war das Einzige, was ich wusste.


    Dales Abschleppwagen roch nach alten Pommes, Kaffee und vergammelten Bananenschalen. Ich zwang mich dazu, leichte Konversation zu machen, ließ mir von seiner Tochter und ihrem Neugeborenen erzählen und unterhielt mich mit ihm über die steigenden Dieselpreise und alles andere, was mir so einfiel. Ich durfte Jesse nicht merken lassen, welche Sorgen ich mir machte, bis ich mehr Informationen hatte.


    Meine Werkstatt sah aus, wie sie aussehen sollte. Der kleine Friedhof (wo die Überreste einiger kaputter Autos darauf warteten, ihre Teile lebenden Verwandten zu spenden) und der Parkplatz waren gut beleuchtet. Neue Halogenlampen strahlten auf die vier Autos herab, die auf den Plätzen für die Wagen standen, die zwar noch liefen, aber dringend Hilfe benötigten. Ich tätschelte Jesse die Schulter, als sie tief einatmete.


    Dann sprang ich aus dem Führerhaus und half Dale dabei, den Golf loszumachen. Jesse schickte ich ins Büro. Sie warf einen Blick auf die vier Autos auf dem Parkplatz, auf dem eigentlich nur drei hätten stehen sollen, und lief ohne Widerspruch nach drinnen. Sie hatte keinerlei Probleme damit, die Tür zu öffnen, die eigentlich hätte verschlossen sein müssen – und als sie hineinging, schaltete sie nicht das Licht an, weil sie die Tochter ihres Vaters war. Sie war nicht so dumm, in einem Raum mit Fenstern ein Licht anzuschalten, wenn es vielleicht etwas zu verstecken gab.


    »Armes Ding«, sagte Dale und tätschelte den Kofferraum meines Autos, ohne auf Jesse zu achten. »Es gibt nicht mehr viele davon in der Gegend.« Er sah mich an und meinte dann beiläufig: »Ich könnte einen Jetta von 1989 mit hundertzehntausend auf dem Tacho besorgen. Ein wenig verbogen, aber nichts, was ein wenig Spachtelmasse und Farbe nicht beheben könnten.«


    »Ich behalte es im Hinterkopf«, meinte ich. »Was schulde ich dir?«


    »Der Boss schickt dir die Rechnung«, sagte er, was dafür sorgte, dass mein gezwungenes Lächeln plötzlich aufrichtig wurde – Dales »Boss« war seine Ehefrau.


    Ich winkte ihm hinterher, als er davonfuhr, dann rannte ich zum Büro. Denn das vierte Auto, das zwischen einem Käfer von 1968 und einem alten Type II stand, war ein ramponierter 1974er Mercedes, der Gabriel gehörte.


    Ich schlüpfte durch die Tür und schloss sie. Das unbeleuchtete Büro hatte mir verraten, dass Gabriel etwas wusste und dass es wichtig war, damit hinter dem Busch zu halten – sonst wäre der Raum hell erleuchtet gewesen. Als ich mich umdrehte, stieg mir Gabriels Duft in die Nase, und das war in Ordnung, doch da war noch jemand anderes …


    Starke Arme schlangen sich um meine Hüfte und rissen mich fast von den Füßen. Meine Nase verriet mir, dass die Arme Ben mit dem britischen Akzent und der Tendenz zum unflätigen Fluchen gehörten, während er sein Gesicht an meinem Bauch vergrub. Also legte ich das Stemmeisen, das ich mir vom Tresen geschnappt hatte, wieder dorthin, wo es hingehörte, ohne ihm den Schädel damit zu spalten. Er bewegte den Kopf, bis mein Hemd nach oben rutschte und ich seine stoppelige Wange an meiner Haut spürte.


    Ich hatte so etwas schon einmal bei einem Werwolf erlebt, dasselbe Zittern, dieselbe unregelmäßige Atmung. Ich war mir ziemlich sicher, dass Ben nicht hungrig war (wie es bei dem anderen Wolf der Fall gewesen war), weil seit dem Truthahnessen noch nicht allzu viel Zeit vergangen war. Also legte ich eine Hand auf seinen Kopf und warf einen kurzen Blick auf die zwei schockierten Teenager, die vor einem Regal voll alter, nicht zusammenpassender Felgenkappen standen. Es war dunkel im Büro, doch Kojoten wie ich können im Dunkeln problemlos sehen.


    Ben gab halb knurrend, halb sprechend etwas von sich, doch ich konnte ihn nicht verstehen. Die Hitze seiner Haut verriet mir, dass er versuchte, sich gegen die Verwandlung zu wehren. Ich brummte beruhigend, doch ich berührte ihn nicht weiter, weil die Haut eines Werwolfs ziemlich empfindlich ist, wenn er sich verwandelt. Ben hörte auf zu reden und gab sich mit Atmen zufrieden. Ich sah zu Gabriel.


    Er hielt Jesses Hand fest – oder ließ sich von ihr festhalten – und wirkte kaum ruhiger als Ben.


    »Fang noch mal an«, sagte Jesse. »Mercy muss alles wissen.«


    Gabriel nickte. »Gegen Mitternacht kam Ben in mein Wohnzimmer gestürzt, hat mich und meine Autoschlüssel gepackt und mich aus der Tür gezerrt. Sobald wir draußen waren, konnte ich sehen, dass bei eurem Haus eine Menge los war. Es gab keine Scheinwerfer, aber ich konnte Autos hören – irgendetwas mit Dieselmotoren, in der Größe von Lastwagen. Ben sagte, wir müssten hierherkommen und dich holen. Glaube ich zumindest. Er klang ziemlich seltsam. Er hat mich auf den Fahrersitz geschubst und seitdem kein verständliches Wort mehr gesprochen. Ich wollte dich anrufen, aber …«


    Er nickte in Richtung Boden, wo ich die zersplitterten Trümmer des Bürotelefons entdeckte. »Ben hielt das anscheinend für keine gute Idee. Ich bin wirklich, wirklich froh, dich zu sehen.«


    »Ben?«, fragte ich. »Kannst du …?«


    Er hob den Arm und ließ einen Beruhigungspfeil in meine Hand fallen. Er war ungefähr zur Hälfte mit etwas gefüllt, das aussah wie Milch. Doch ich wusste es besser. Jemand kannte unsere Geheimnisse.


    »Er wurde unter Drogen gesetzt«, sagte ich und schnupperte an der Nadel, um sicherzugehen. Der Geruch wirkte vertraut. »Es sieht aus wie das Zeug, das Mac getötet hat.«


    »Mac?«, fragte Gabriel.


    »Das war vor deiner Zeit«, erklärte ich. »Mac war ein frisch verwandelter Werwolf, der einem komplizierten Plan zum Opfer fiel, der eigentlich gegen Bran gerichtet war. Wir hatten immer geglaubt, Werwölfe seien immun gegen Drogen aller Art. Doch der Bösewicht, der zufällig selbst ein Werwolf war, entwickelte einen Drogencocktail, der aus Substanzen bestand, die jeder Tierarzt in seiner Praxis hat.« Dieses Wissen hätte eigentlich mit Gerry gestorben sein sollen. »Die meisten Werwölfe, die damit betäubt wurden, haben sich erholt. Doch frisch verwandelte Werwölfe sind empfindlicher, und Mac ist daran gestorben.«


    Wir alle sahen Ben an, der nicht gerade gesund wirkte.


    »Wird er sich erholen?«, fragte Gabriel. »Können wir irgendetwas für ihn tun?«


    »Ich brenne es raus«, knurrte Ben.


    Ich war mir nicht sicher, ob ich ihn richtig verstanden hatte, denn er sprach undeutlich und lallend. »Ben? Du brennst die Droge raus?« Seine Haut fühlte sich in der Tat fiebrig an. »Erhöhst deinen Grundumsatz?« Ich hatte nicht gewusst, dass Werwölfe so etwas konnten.


    »Brenne es richtig raus«, sagte er, was ich als Zustimmung auffasste. »Aber es wird … eine Minute.«


    »Was können wir tun, um dir zu helfen?«, fragte ich. »Wasser? Essen?« Ich hatte irgendwo ein paar Müsliriegel herumliegen.


    »Nur dich«, sagte er. »Rudelgeruch. Alphageruch. Das hilft.« Er zitterte an meinem Körper. »Tut weh. Der Wolf will raus.«


    »Dann lass ihn raus«, meinte Jesse.


    Aber Ben schüttelte den Kopf. »Dann kann ich nicht reden. Muss berichten.«


    Er roch nach Adrenalin und Blut.


    »Sind wir hier sicher?«, fragte ich. »Sollten wir verschwinden?«


    »Kurzzeitig sicher«, erklärte Ben nach einem Moment. »Glaube ich. Sie sollten mit dem Rest … dem Rest des Rudels beschäftigt sein.«


    »Könnte Kaffee helfen?«, fragte Jesse.


    Ich dachte kurz darüber nach, dann schüttelte ich den Kopf. »Ich bin kein Arzt. Aber ein Stimulans mit in die Mischung zu werfen, könnte es schlimmer machen.«


    »Du könntest Samuel anrufen.«


    Ich sah in ihre angsterfüllten Augen und versuchte, ihr zuliebe stark zu sein. »Samuels Telefon ist aufs Sekretariat umgeleitet. Wir sind auf uns allein gestellt.«


    »Was ist mit Zee?«, fragte Gabriel. Er hatte gesehen, was Zee mit einem Auto anstellen konnte, und hatte eine gewisse Heldenverehrung für den grummligen alten Feenmann entwickelt. »Könnte er nicht etwas mit dem Silber anstellen?«


    »Zee versteckt sich mit dem Rest der Feenwesen im Feenland«, erklärte ich ihm, obwohl er das bereits wusste. »Er wird uns nicht helfen können.«


    »Aber …«


    »Was auch immer Zee sonst ist«, erklärte ich, »zuallererst ist er ein Feenwesen.«


    »Tut weh«, sagte Ben gedämpft an meinem Bauch. Er wand sich. So reagieren Werwölfe auf Silber. Ich wünschte mir, ich könnte etwas tun.


    »Ja, du kannst helfen«, sagte er, als hätte er meine Gedanken gelesen. Manchmal funktionierte die Rudelverbindung so – das war eine der Sachen, an die ich mich noch gewöhnen musste. »Du kannst mich aushorchen … das könntest du tun. Stell mir Fragen. Rede mit mir, damit ich den Wolf zurückdrängen kann. Du musst es erfahren.«


    »Alle sind noch am Leben«, antwortete ich. »So viel kann ich sagen. Was ist passiert?«


    »Gefangen«, sagte er, dann: »Regierungsagenten.«


    Mir lief ein kalter Schauder über den Rücken. Ich hatte einen Abschluss in Geschichte. Wenn die Regierung gegen einen Teil ihrer eigenen Bevölkerung vorgeht, ist das übel. Mehr als übel. Völkermord-übel. Wir brauchten die Regierung, um die Werwölfe vor den Eiferern in der Bevölkerung zu beschützen. Wenn die Regierung sich gegen uns gewandt hatte, würden die Wölfe sich selbst verteidigen müssen. Und daraus konnte kein Happy End entstehen.


    »Regierungsagenten von welcher Behörde?«, fragte ich. »Homeland Security? Cantrip? FBI?«


    Ben schüttelte den Kopf. Dann sah er zu mir auf und starrte mich für einen Moment an, als könnte Augenkontakt ihm dabei helfen, sich in den Griff zu bekommen. Er setzte ein paarmal an, um etwas zu sagen.


    »Sie haben alle mitgenommen, die dort waren?«


    »Alle«, sagte er. Wieder drückte er seine Wange gegen meinen Bauch. »Alle, die da waren.«


    Ich wechselte einen verzweifelten Blick mit Jesse. Es war Thanksgiving gewesen. Ein Großteil des Rudels hatte sich im Haus aufgehalten.


    »Honey und Peter und Paul und Darryl und Auriele.« Er hielt kurz inne, um Luft zu holen. »Mary Jo. Warren.«


    »Mary Jo war nicht da«, sagte ich. »Genauso wenig wie Warren.« Warren und sein Freund hatten ein Thanksgiving-Dinner für all ihre Freunde organisiert, die niemanden hatten, den sie besuchen konnten. Schwul zu sein bedeutete, dass die beiden diverse Freunde hatten, deren Familien sie nicht mehr willkommen hießen. Mary Jo, eine Feuerwehrfrau, hatte Dienst gehabt.


    »Gewittert«, knurrte Ben. Dann stoppte er, und sein Körper versteifte sich. »Gesagt … Sie haben gesagt, nicht Adam. Sie haben gesagt … ›Kommen Sie ruhig mit, dann wird niemand verletzt, Mr. Hauptman.‹ Adam sagte ›Ich rieche Blut an ihren Händen. Warren und Mary Jo. Was haben Sie meinen Leuten angetan?‹ Sie haben wieder gesagt: ›Regierungsagenten‹. Sagten: ›Hier sind unsere Ausweise.‹«


    Er atmete tief durch. »Adam hat gesagt: ›Ausweise in Ordnung. Aber Sie sind keine Regierungsagenten.‹ Lügner. Adam hat gesagt, sie hätten gelogen.«


    Ich war mir nicht mehr sicher, ob Ben mich festhielt oder ich ihn.


    »Wie haben sie Mary Jo gefunden?«, fragte ich. Mary Jo machte sich Sorgen, dass sie ihren Job verlieren könnte, wenn herauskam, dass sie ein Werwolf war. Wenn sie von Mary Jo und von dem Beruhigungsmittel wussten, dann kannte jemand zu viele unserer Geheimnisse. Es war eine rhetorische Frage. Ich rechnete nicht damit, dass Ben die Antwort kannte.


    »Handys«, erklärte er mir. »Bran hat eine SMS geschickt.«


    »Verstanden«, sagte ich. »Ich dachte, die Nachricht bedeutet, dass die Handybenutzung nicht sicher ist.«


    Er schüttelte den Kopf. »Es bedeutete, dass jemand unsere Handys ortet. GPS-Tracking. Charles hat Spinnen.« Charles war der Sohn des Marrok, des Mannes, der die Werwölfe regierte. Zu Charles’ vielen Talenten gehörte auch, Leute umzubringen und Geld zu scheffeln. Außerdem verstand er gespenstisch viel von Technologie jeder Art – doch für Spinnen interessierte er sich nicht. Zumindest, soweit ich wusste.


    »Spinnen?«, fragte ich.


    Ben lachte keuchend. »Spinnen. Kleine Codeteile, die Wache halten. Nach genau so etwas suchen. Spyware in den Systemen der Telefonanbieter. Ich glaube, er hat einen Spion. Die Warnung kam allerdings zu spät.«


    »Wie bist du entkommen?«, fragte ich.


    »Ich war oben.«


    Bens Stimme nahm langsam wieder einen normaleren Klang an, und er drückte sich deutlicher aus. »Habe Klopapier fürs Sch… für das Bad im Erdgeschoss geholt«. Er gab ein Geräusch von sich, das wie ein halbes Schluchzen klang. Ich umarmte ihn fester.


    »Fluch nur«, sagte ich. »Ich verspreche, dass ich Adam nichts davon erzähle.«


    Er schnaubte. »Schlechte Angewohnheit.« Ich hatte keine Ahnung, ob er über sein Fluchen sprach oder darüber, dass ich es Adam nicht erzählen wollte.


    »Du hast recht«, sagte ich, weil es so war. »Also hast du sie gehört und bist zu Gabriel gerannt?«


    »Ich habe sie gehört«, erklärte er. »Habe gewartet. Das gesamte Rudel war dort unten. Dann sagte Adam: ›Bei aller Gnade, Benjamin Speedway.‹ Adam hat das gesagt, als wäre es ein Fluch, aber ich wusste es. Ich bin Benjamin. Gnade bist du. Er hat mir befohlen, wegzulaufen, dich zu finden. Hat den Befehl heimlich ausgesprochen, um mir einen Moment Vorsprung zu geben, bevor sie dahinterkommen. Auch im hinteren Teil des Gartens waren Leute, und sie haben gesehen, wie ich aus dem Fenster gesprungen bin. Haben mich mit dem verdammten Pfeil beschossen, und ich bin auf den Fluss zugelaufen. Dann umgekehrt, um Gabriel zu finden. Habe ihn fahren lassen. Doch du warst nicht da. Du solltest hier sein.«


    Hätten wir nicht den Unfall gehabt, hätten Jesse und ich unseren Einkauf beendet und wären nach Hause gefahren. Und dabei wahrscheinlich direkt den Leuten in die Arme gelaufen, die jetzt Adam in ihrer Gewalt hatten. Schieres Glück. Ich atmete tief durch und bemerkte dabei wieder den Geruch, den ich bereits seit einer Weile in der Nase hatte.


    »Blut.« Ich lehnte mich zurück, um ein wenig Platz zwischen uns zu bringen. »Ben, wo blutest du?«
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    Brauchen wir Licht?«, fragte Jesse.


    »Ich hole den großen Verbandskasten aus der Werkstatt«, sagte Gabriel und rannte los. Für ihn war die Nacht dunkel, doch er kannte sich in der Werkstatt gut aus, und der Erste-Hilfe-Kasten stand an der Wand zum Büro. Gabriel war nicht so schnell wie ich, aber er wurde im Moment nicht von einem Werwolf umklammert.


    Ich wusste genau, was Adam dazu sagen würde, wenn ich das Licht anschaltete, während wir uns wahrscheinlich vor einer unbekannten Gruppe versteckten, die ein gesamtes Rudel Werwölfe angreifen und aus der Konfrontation als Sieger hervorgehen konnte. Doch meine Nachtsicht war einer Erste-Hilfe-Aktion nicht gewachsen.


    »Taschenlampe«, erklärte ich. »Unter dem Tresen. Bring auch das Teppichmesser mit, für den Fall, dass wir seine Kleidung aufschneiden müssen.« Ich legte meine Hände an Bens Gesicht und versuchte, ihn dazu zu bringen, mich anzusehen. »Ben. Ben.«


    »Ja?« Das Wort klang klar und so britisch, wie es bei Ben, mit seinem wunderbaren Fluchwortschatz, selten der Fall war. Doch er ließ nicht zu, dass ich ihm ins Gesicht sah.


    »Wo bist du getroffen?«


    »Pfeil. Arsch.« Das klang nicht so klar, doch ich konnte ihn verstehen. Allerdings ging ich davon aus, dass es eine Ortsangabe war und kein Schimpfwort, auch wenn das bei Ben immer schwer einzuschätzen war.


    »Nein. Nicht der Pfeil.« Ein Beruhigungspfeil hätte ihm keine Wunde zugefügt, die so viel später noch blutete. »Jemand hat dich angeschossen, Ben. Wo?«


    Jesse richtete die Taschenlampe auf ihn. »Bein«, sagte sie. »Direkt über seinem rechten Knie.«


    Ben wollte mich nicht loslassen, also schnitt Jesse den Stoff seiner Khakihose mit dem Teppichmesser auf. Gabriel nahm die Taschenlampe und sah sich die Wunde genau an.


    »Glatter Durchschuss«, erklärte er. Er klang ruhig, auch wenn sein Gesicht bleich wurde und einen grünlichen Stich annahm.


    Die Wunde war nicht verheilt, also benutzte derjenige, der ihn angeschossen hatte, entweder silberne Kugeln – oder das Silber in der Beruhigungsdroge verlangsamte den Heilungsprozess. Was auch immer es war, wir mussten die Blutung stoppen.


    »Sterile Binde«, erklärte ich Jesse. »Es ist wichtig, nichts zu verwenden, was an der Wunde festkleben könnte.« Bens Haut könnte darüberwachsen, sobald er anfing, mit der für Werwölfe normalen Geschwindigkeit zu heilen. »Dann Gaze, dann elastischer Verband. Dann packen wir zusammen, fahren zu Samuel und hoffen, dass er zu Hause ist.«


    Samuel Cornick war gleichzeitig Arzt und Werwolf. Er würde wissen, was das Beste für Ben war. Er ging ebenfalls nicht an sein Telefon, also hatte er anscheinend Brans Nachricht erhalten. Außerdem gehörte er nicht zum Rudel. Es bestand die reelle Chance, dass er übersehen worden war, als sie – wer auch immer sie waren – den Rest der Wölfe eingesammelt hatten. Ich hoffte wirklich inständig, dass man ihn übersehen hatte.


    Ich musste Ben zu Samuel bringen und dann Hilfe holen – was ich hoffentlich auch über Samuel bewerkstelligen konnte. Ich musste Adam und das Rudel finden sowie die anderen Wölfe suchen, die nicht beim Thanksgiving-Dinner gewesen waren – und sicherstellen, dass niemand sonst entführt oder verletzt worden war, wie Warrens Freund oder Mary Jos Feuerwehrkollegen.


    Da unsere Feinde gewusst hatten, wo sie Mary Jo und Warren finden konnten, wussten sie mehr über die Identität der Werwölfe, als sie sollten. Wenn sie Menschen waren – und hätte Ben bemerkt, dass sie einer anderen Art angehörten, hätte er mir davon berichtet – und trotzdem bereit, fast dreißig verdammte Werwölfe zu kidnappen, dann waren sie entweder verrückt, hatten vor, sie alle gleichzeitig zu töten oder waren zumindest bewaffnet und sehr, sehr gefährlich. Und sie könnten tatsächlich Regierungsagenten sein, auch wenn Adam sie der Lüge bezichtigt hatte.


    »Kannst du stehen?«, fragte ich Ben, sobald Jesse ihm einen akzeptablen Verband angelegt hatte.


    Er grunzte.


    »Wir müssen verschwinden. Wenn sie genug wussten, um Warren und Mary Jo zu erwischen, dann müssen wir davon ausgehen, dass sie auch die Werkstatt kennen.«


    »Gefahr«, sagte er und klang wieder schlimmer. »In Gefahr. Du.« Dieser Gedanke schien ihn zu inspirieren. Mit einem Geräusch, das eher wölfisch als menschlich klang, stand er auf, nur um sofort zusammenzusacken, bis er sozusagen über meiner Schulter hing.


    »Es ist nicht das Bein«, sagte er, wobei er ein wenig zu deutlich sprach. »Es ist die Droge. Schwach. Schwach. Schwach.« Er versteifte sich, und seine Augen leuchteten golden von dem Drang des Wolfes, sich zu schützen. Kein Raubtier mag es, geschwächt und verletzlich zu sein.


    »Es ist in Ordnung«, erklärte ich bestimmt, weil es wichtig war, dass er mir glaubte. Wenn er es nicht tat, würde er aggressiv werden, und wir steckten in noch größeren Schwierigkeiten. »Du bist unter Freunden. Gabriel, schnapp dir den Schlüssel zu dem Mercedes, der in der Garage steht, und hilf mir, Ben zum Auto zu bringen.«


    Marsilias dunkelblauer Mercedes, ein S 65 AMG, stand in meiner Garage, nur für den Fall, dass jemand auf den Parkplatz kam und beschloss, den Lack zu verkratzen oder einen Stein darauf zu werfen. Der Wagen war drei Monate alt und bekam gerade seinen ersten Ölwechsel. Und war so teuer, dass ich mir für weniger eine zweite Werkstatt hätte kaufen können.


    »Den AMG?«, fragte Gabriel, doch er griff bereitwillig nach den Autoschlüsseln. »Du willst Ben eine Mercedes S-Klasse vollbluten lassen?«


    »Er blutet gerade schon auf einen Mercedes«, bemerkte Jesse trocken. Dann drehte sie sich zu mir um. »Moment mal. Die S-Klasse? Der AMG? Mercedes Athena Thompson-Hauptman, was denkst du dir dabei? Du kannst Ben nicht in Marsilias Wagen bluten lassen.«


    »Marsilia, die Vampirkönigin?«, keuchte Gabriel. »Mercy, das ist einfach dämlich. Nimm meinen Wagen.«


    »Sie ist keine Königin, sondern nur die Herrin der Siedhe«, korrigierte ich ihn. »In das Auto passen vier Leute, und es schreit nicht in die Welt hinaus: ›Automechanikerin mit verwundetem Werwolf auf der Flucht‹.« Meine sonstigen Überlegungen sprach ich nicht aus, weil ich niemanden in Panik versetzen wollte. Da die Vampire so eine Art Kombination aus CIA und Mafia waren, hatte der Mercedes außerdem kugelsichere Scheiben. Und was noch wichtiger war, sollten wir es wirklich mit dem Angriff einer Regierungsbehörde zu tun haben: Dieses Auto war frei von Peilsendern. Ich und Wulfe – der magiewirkende Vampir, der Marsilia diente – deaktivierten immer jedes Peilgerät, das routinemäßig an neuen Autos befestigt wurde, bis hin zu den RFID-Chips in den Reifen.


    Und im Moment hatte ich größere Sorgen, als mir den Kopf darüber zu zerbrechen, ob ich Marsilia auf den Schlips trat … so unheimlich sie auch war.


    Ich musste Ben zu Samuel bringen, damit Samuel dann behandeln konnte, was auch immer mit Ben nicht stimmte.


    Ich musste Jesse und Gabriel an einen sicheren Ort bringen.


    Ich musste denjenigen finden, der meinen Gefährten entführt hatte, und mir meinen Mann zurückholen.


    Adams Schmerzen waren ein Brüllen in meinem Herzen, und ich würde jeden dafür zahlen lassen, der ihm wehtat.


    Das Ganze erinnerte mich an die Ersteinschätzung an einem Unfallort. Schritt eins – die Unverletzten in Sicherheit bringen. Schritt zwei – den Rest finden. Schritt drei – dafür sorgen, dass diejenigen, die sie entführt hatten, es bereuten.


    Mit diesem Gedanken im Kopf rannte ich ins Büro zurück. Auf Adams Drängen hin hatte ich angefangen, meine 9mm Sig Sauer im Safe aufzubewahren. Mit dem ortsansässigen Alpha verheiratet zu sein hatte mir einen gewissen Ruf verschafft, und Adam fühlte sich besser, wenn er wusste, dass ich bewaffnet war. Ich schob mir zwei weitere (volle) Magazine in die Handtasche und schnappte mir noch eine zusätzliche Schachtel voller Silbermunition. Hätte ich eine Atombombe besessen, hätte ich sie mir ebenfalls gegriffen – aber ich musste mit dem auskommen, was ich hatte.


    Jesse hatte sich mit Ben auf den Rücksitz gesetzt. Kluges Mädchen. Ben kannte Gabriel unter normalen Umständen gut genug, doch Jesse roch nach Adam. Ben konnte nicht mit mir vorne sitzen, weil die Kombination aus Droge und Wunde ihn zu unberechenbar machte. Er war zu stark, als dass ich mit ihm hätte ringen können, während ich am Steuer saß. Außerdem hatte Jesse eine alte Decke gefunden und den Sitz damit abgedeckt.


    Ich fuhr den Mercedes rückwärts aus der Garage und wartete darauf, dass Gabriel die Tür verschloss und einstieg.


    »Deine Augen leuchten golden, Mercy«, sagte Gabriel, als er auf den Beifahrersitz glitt. »Ich wusste nicht, dass sie das tun.«


    Genauso wenig wie ich.


    Samuel wohnte ungefähr zwanzig Minuten von meiner Werkstatt entfernt, doch es fühlte sich an wie Stunden. Die Versuchung, das Gaspedal durchzudrücken, war fast überwältigend. Marsilias Auto fuhr an die 300 km/h – außerdem hatte ich auf ihr Verlangen hin den elektronischen Regler ausgeschaltet, der das Auto an menschliche Sicherheitsreflexe anpasste. Doch selbst zu dieser späten Stunde war eine Menge Polizei unterwegs, weil immer mehr Leute einkaufen gingen. Solange ich einen Mann mit einer Schusswunde auf dem Rücksitz herumfuhr, musste ich unbedingt verhindern, an den Straßenrand gewinkt zu werden.


    Mit unter hundert Stundenkilometern brummten wir am Fluss entlang zu Samuels Haus in Richland.


    Bevor ich Adam geheiratet hatte, war Samuel mein Mitbewohner gewesen. Er kam mich immer noch oft besuchen. Ein Wolf, besonders ein Einzelgänger, brauchte die Gesellschaft anderer Wölfe. Obwohl Adam Alpha war und Samuel sehr dominant, hatte sich zwischen den beiden eine vorsichtige Freundschaft entwickelt.


    Samuel besaß in Richland eine Eigentumswohnung direkt am Fluss, wo die Grundstückspreise am höchsten waren. Ihm war vollkommen egal, wie seine Wohnung aussah – er hatte fast zwei Jahre lang ohne große Beschwerden mit mir in meinem alten vier mal zwanzig Meter langen Wohnwagen gewohnt – aber er liebte das Wasser. Für den Preis, den er für diese Wohnung gezahlt hatte, hätte er überall anders in der Stadt ein riesiges Haus bekommen.


    Das Gebäude war weniger als zwei Jahre alt, bestand aus Stein und Stuck und war unglaublich gepflegt. Ich parkte den Mercedes vor Samuels Garage, ließ meine Mitstreiter im Auto und klopfte an die Tür.


    Niemand öffnete. Ich drückte meine Stirn gegen das kalte Fiberglas der Tür und lauschte, doch ich konnte nichts hören.


    »Bitte, bitte, Samuel. Ich brauche dich.« Wieder klopfte ich.


    Als die Tür sich schließlich öffnete, erschien dahinter nicht Samuel, sondern Ariana, Samuels Gefährtin. Sie trug ein Sweatshirt und eine flauschige, mitternachtsblaue Pyjamahose mit weißen Kätzchen, die mit pinken Wollknäueln spielten.


    Feenwesen besitzen Schutzzauber – das macht sie zu Feenwesen. Sie können jede Gestalt annehmen, die ihnen gefällt, und überwiegend zeigen sie sich unauffällig. Ariana war ich zuerst in der Verkleidung einer gut situierten Großmutter begegnet. Ich hatte sie auch schon in einer Form gesehen, die ich für ihre wahre Gestalt hielt – atemberaubend und schön.


    Arianas momentane Gestalt war weder schön noch hässlich, eher angenehm mittelmäßig. Fahlgoldenes Haar, wie man es vor der Erfindung von Haarfarbe eher bei Kindern als bei Erwachsenen gesehen hatte, umrahmte ihr Gesicht und betonte ihre sanften grauen Augen. Ihr scheinbares Alter lag irgendwo zwischen fünfundzwanzig und dreißig und passte somit zu Samuels Aussehen. Es gab Andeutungen ihres Feen-Ichs in ihrem Gesicht, genauso wie das wahre Antlitz meines alten Mentors Zee dem menschlichen Gesicht geähnelt hatte, an das ich gewöhnt war.


    Mich verwirrte nur, dass Ariana gar nicht hier sein sollte. Sie gehörte zum Feenvolk. Sie hätte mit allen anderen im Reservat sein müssen. Als ich herausgefunden hatte, dass das Feenvolk sich zurückgezogen hatte, hatte ich bei Ariana angerufen und stattdessen Samuel erreicht. Er hatte mir erklärt – auf eine Art, die mir im Rückblick verdächtig entspannt vorkam –, dass Ariana in Sicherheit war und zurückkehren würde, sobald sie konnte. Anscheinend war das um einiges früher geschehen als beim Rest des Feenvolkes.


    »Ariana«, sagte ich. »Ich dachte …«


    »Dass ich mich zusammen mit dem Rest meines Volkes in ein Reservat zurückgezogen habe?«, fragte sie. »Mein Gefährte ist hier. Ich schulde niemandem Gefolgschaft, und meine Treue gilt nicht länger den Grauen Lords, wenn es denn je so war. Sie haben mir erlaubt hierzubleiben – unter der Bedingung, dass ich nichts tue, was Aufmerksamkeit auf mich ziehen könnte.« Sie grinste mich spitzbübisch an. »Sie haben verlangt, dass wir all unsere Artefakte oder magischen Gegenstände mit in die Reservate bringen. Ich habe das Silbergeborene mitgebracht – und sie waren überraschend erpicht darauf, mich damit auch wieder gehen zu lassen.«


    Das Silbergeborene war ein Artefakt, das Ariana geschaffen hatte, lange bevor Christopher Kolumbus auch nur ein Glänzen im Auge seines Vaters gewesen war. Es fraß die Magie jedes Feenwesens, das sich in seine Nähe begab. Das Artefakt war zu mächtig, um an einem Ort zu verbleiben, wo es Menschen in die Hände fallen könnte – und zu schädlich, um in eines der Reservate gebracht zu werden.


    Dann wurde Arianas Gesicht ernst. »Doch ich schwätze hier, während du verletzt bist. Komm aus der Kälte.«


    »Es ist nicht mein Blut«, erklärte ich ihr. »Ist Samuel da? Ich habe eine Warnung und einen Patienten für ihn. Abgesehen davon sollten wir wahrscheinlich besser von hier verschwinden.«


    »Er ist nicht hier«, erklärte Ariana. »Sein Vater hat ihn vor ein paar Tagen zu sich gerufen. Er sagte, es hätte etwas mit einem Treffen wegen ›Störungen in der Truppe‹ zu tun.«


    Ich warf ihr einen langen Blick zu, und wieder grinste sie. »Ich schwöre dir, dass er mir exakt das gesagt hat. Aber bring deinen Verwundeten. Ich habe einige Erfahrung als Bader, und Samuel besitzt einen sehr gut ausgestatteten Verbandskasten.«


    Ich zögerte, und sofort veränderte sich ihr Gesichtsausdruck. Ariana war uralt – älter als Bran, vermutete ich –, doch sie hatte eine Weichheit an sich, eine Empfindlichkeit, die sie verletzlich machte.


    »Ich zweifle nicht an dir«, erklärte ich. »Doch mein Verwundeter ist ein Wolf. Im Moment ist er in menschlicher Gestalt, doch sie zu halten kostet ihn all seine Kraft.«


    Ariana empfand eine tiefsitzende und absolut begründete Panik vor allen hundeartigen Wesen, die sie nur bei Leuten überwand, die sie gut kannte – das bedeutete, bei Samuel. Der Rest von uns gab sein Bestes, in ihrer Nähe nicht allzu wolfs- oder kojotenartig zu sein.


    Sie holte tief Luft. »Ich wusste, dass der Patient wahrscheinlich einer deiner Werwölfe ist. Wer sollte es sonst sein? Bring ihn rein.«


    Ich holte meine Leute aus dem Auto, Menschen und Wölfe. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob ich wirklich das Richtige tat. Ich hatte Ariana einmal in den Fängen der Panik gesehen, und das war so unheimlich gewesen, dass ich so etwas nie wieder erleben wollte. Aber ich hatte sie gewarnt, und sie ging davon aus, dass sie damit umgehen konnte. Na gut.


    Jesse schob, während ich und Gabriel an Ben zogen, um ihn aus dem Auto zu bekommen. Sobald Ben auf den Beinen stand, schob Gabriel sich unter seine Schulter und stützte einen Großteil des Gewichts. Ich sah mich um, doch alle Fenster um uns herum waren dunkel. Wenn uns jemand beobachtete, konnte ich zumindest niemanden entdecken.


    Jesse kümmerte sich um die Tür. Gabriel allerdings zögerte im Flur, denn auch wenn die Wände in fröhlichen Farben gestrichen waren, war der Teppich weiß, und Ben blutete noch immer.


    Ariana verdrehte die Augen. »Bringt ihn rein, Kinder. Ich versichere euch, dass ich mehr als fähig bin, ein wenig Blut aus Stoff und Teppich zu entfernen.«


    Beruhigt winkte ich Gabriel und Ben weiter. Die Wohnung hatte einen offenen Grundriss, sodass Küche, Speisezimmer und Wohnzimmer ineinander übergingen. Gabriel führte Ben durch den Flur, am Küchenbereich vorbei und ins Wohnzimmer, wo wir ihn auf die dunkelbraune Ledercouch legten. Der Werwolf wirkte, wenn das überhaupt möglich war, kränker als in meinem Büro. Als ob er jetzt, wo jemand anders das Kommando übernommen hatte, aufgehört hätte, sich gegen seinen Zustand zu wehren.


    Ariana sah mit einem Stirnrunzeln von einem zum anderen. »Sagt mir, was passiert ist.«


    Also tat ich das. Ich erzählte die Geschichte aus meinem Blickwinkel, bis zu dem Punkt, wo wir die Werkstatt erreicht hatten, dann erzählte ich Bens Geschichte. Als ich fertig war, legte Ariana eine Hand auf Bens Stirn.


    Er murmelte etwas Unhöfliches, und Ariana hob die Augenbrauen.


    »Es ist nicht fair, ihn für etwas verantwortlich zu machen, was er in seinem Zustand sagt«, verteidigte ihn Jesse.


    Arianas Mundwinkel zuckten. »Ich habe schon Schlimmeres gehört.« Sie schob Bens Hosenbein hoch. Der Verband, den wir ihm angelegt hatten, war bereits blutdurchtränkt. »War das eine Silberkugel?«


    »Die Wunde heilt nicht, wie sie sollte, also hat Silber irgendetwas damit zu tun«, erklärte ich. »Sie haben ihn definitiv mit einem Beruhigungspfeil beschossen, in dem sich eine silberhaltige Flüssigkeit befand. Dasselbe wurde vor ein paar Jahren benutzt, um einen Freund von mir umzubringen. Deswegen wollte ich, dass Samuel ihn sich einmal ansieht.«


    Ariana trat zurück und schloss die Augen, während sie ihre Hand ungefähr fünfzehn Zentimeter über Ben hielt. »Ich bin mit dem Metall verbunden«, sagte sie. »Ich kann es fühlen, aber nicht zu mir rufen.«


    Ariana ist das walisische Wort für Silber. Ziemlich ironisch bei einer Frau, deren Gefährte ein Werwolf ist.


    »Er trägt Silber im Körper«, erklärte sie nach einem Moment. »Aber seine Wunde ist sauber – wenn es eine silberne Kugel war, hat sie keine Spuren zurückgelassen. Es muss mit dem Betäubungsmittel zu tun haben. Er wird warten müssen, bis das Silber seinen Körper auf natürlichem Weg verlässt – doch zumindest kann ich seine Wunde versorgen.«


    Ich legte eine Hand auf Ben, während Ariana den Verband löste und die Wunde – vorne wie hinten – mit einer Kräutersalbe behandelte, die sie einem alten Tongefäß entnahm. Ben lag auf der Seite, um ihr den Zugang zur Wunde zu erleichtern. Er hielt die Augen geschlossen, doch jeder Muskel in seinem Körper war angespannt. Ariana war quasi eine Fremde, und er war verwundet. Ab und zu knurrte er leise. Jedes Mal zuckte Ariana zusammen wie ein Hase – was nur dafür sorgte, dass Ben sich noch mehr verspannte.


    Als sie schließlich fertig war, zitterten beide wie ein Paar Vollblüter vor dem Kentucky Derby.


    »Mehr kann ich nicht für ihn tun«, sagte Ariana schließlich und trat mit einem Seufzer der Erleichterung zurück. Sie ging zur Küchenspüle und gewann bei jedem Schritt, mit dem sie sich von Ben entfernte, einen Teil ihrer Selbstbeherrschung zurück. Sie wusch sich die Hände mit Seife und trocknete sie an einem weißen Tuch ab.


    Als sie wieder sprach, klang ihre Stimme selbstbewusst und fröhlich. »Ich habe zwar nicht Samuels Erfahrung, doch wenn man von der Gefahr einer Infektion absieht, die bei Werwölfen eigentlich keine Rolle spielt, sollte sein Bein gut verheilen.«


    Wenn er nicht zu viel Silber im Körper hatte, dachte ich. Ich konnte nicht sagen, ob Ben dem Gespräch folgte oder nicht. Seine Augen waren nicht ganz geschlossen. Doch jetzt, wo ich die Einzige war, die ihn berührte, wirkte sein Körper unnatürlich schlaff.


    »Auf jeden Fall gibt es nichts, was wir ohne Adam« – seinen Alpha, der die Stärke des Rudels in ihn leiten konnte – »oder Samuel für ihn tun können.« Ich konnte mir gewisse Fähigkeiten von Adam borgen, doch bis jetzt war es mir nicht gelungen, tief genug in die Rudelverbindung einzudringen, um eine Heilung zu begünstigen.


    »Lass uns versuchen, Samuel anzurufen«, bot Ariana an und nahm das Telefon von dem Beistelltisch neben der Couch. Sie versteifte sich, das Telefon am Ohr, dann wählte sie. »Phin. Es tut mir leid, dich zu wecken, aber ich hatte einen Traum …«


    Phin war Phineas Brewster, ihr überwiegend menschlicher Nachkomme, der gebrauchte Bücher und besondere Sammlerstücke verkaufte. Dass sie sich plötzlich entschieden hatte, ihn anzurufen, musste etwas damit zu tun haben, dass sie so verkrampft war. Ich fragte mich, was sie gehört oder gefühlt hatte.


    »Ari?«, sagte eine verschlafene Stimme am anderen Ende der Leitung. Ich bemühe mich, nicht zu lauschen, wenn es sich vermeiden lässt, doch wie Wölfe besitze ich ein sehr gutes Gehör. »Nein«, fuhr er langsam fort. Dann räusperte er sich und klang sofort um einiges wacher. »Ich meine, kein Problem. Geht es dir gut? Soll ich vorbeikommen?«


    »Nein«, sagte sie erleichtert. »Es war wirklich nur ein Traum. Aber danach habe ich mir Sorgen um dich gemacht.« Das Feenvolk konnte nicht lügen. Also hatte sie geträumt und war voller Sorge um Phin aufgewacht – doch das konnte heute gewesen sein oder vor zehn Jahren.


    »Es geht mir gut.« Seine Stimme klang ruhig, als wäre er es gewöhnt, dass sie ihn mitten in der Nacht anrief, weil sie sich Sorgen machte.


    »Möge es so bleiben.« Sie legte auf, dann starrte sie stirnrunzelnd das Telefon an. »Jemand hat gelauscht.«


    »Das Telefon ist verwanzt?« Gabriel zog eine grimmige Miene.


    Sie zuckte mit den Achseln. »Jemand hat gelauscht. Ich konnte ihre Aufmerksamkeit spüren. Ob nun mit Magie oder Technologie, spielt keine Rolle. Hätte ich niemanden angerufen, hätten sie sich gefragt, warum ich das Telefon abgehoben habe.«


    »Keine Telefone«, sagte ich und zog mein Handy aus der Tasche. »Das hatte ich vergessen. Himmel, wie dämlich kann man sein?« Bran hatte die Nachricht verschickt, dass sie das Rudel über ihre Telefone orteten. Ben hatte mir ebenfalls davon erzählt, und trotzdem hatten wir unsere Handys mit hierhergebracht. Ich tätschelte Bens Schulter. »Handy, Ben?«


    »Auf dem Weg zu dir zerschlagen«, sagte er mit genuschelten Konsonanten. »Bran hat gesagt, Handys wegwerfen.«


    »Jesse? Gabriel? Habt ihr eure Handys dabei?«


    Jesse gab mir ihr Telefon, doch Gabriel schüttelte den Kopf. »Meins liegt neben meinem Bett, wo es keinen Schaden anrichten kann.«


    Ich lieh mir einen Hammer und ging in die Garage, um beide Handys zu zerstören. Eigentlich war ich mir ziemlich sicher, dass es ausgereicht hätte, den Akku herauszunehmen, aber ziemlich sicher war nicht sicher genug, also benutzte ich den Hammer.


    »Wer ist es?«, fragte Jesse mich, als ich zurückkam und mitten in eine Diskussion über das geriet, was am Haus passiert war. »Ist es die Regierung? Das Feenvolk?« Sie verschränkte die Arme, als wollte sie sich selbst Halt geben. »Die Vampire?«


    »Samuel hat mir erzählt, dass sein Vater bereits damit gerechnet hat, dass die Regierung das Feenvolk in Frieden lässt und ihre Aufmerksamkeit auf die Werwölfe richtet«, erklärte Ariana. »Der Marrok befindet sich außerdem mitten in heiklen Verhandlungen mit dem Feenvolk – Verhandlungen, die die Vampire extrem nervös machen, weil sie die Konsequenzen fürchten, wenn das Feenvolk und die Werwölfe zu einer Vereinbarung kommen.«


    »Die Männer, die das Rudel entführt haben, behaupteten, zur Regierung zu gehören«, sagte ich. »Adam dachte anscheinend, dass sie lügen. Aber es waren Menschen – was mich trotzdem auf die Regierung tippen lässt.«


    »Sind wir hier sicher?«, fragte Gabriel. »Oder müssen wir ein besseres Versteck finden?«


    »Sie könnten unsere Telefone bis hierher zurückverfolgt haben«, erklärte ich ihm. »Wir müssen in Bewegung bleiben. Ich hatte gehofft, dass ich Adam kontaktieren und herausfinden könnte, was vor sich geht.«


    »So lange könnt ihr hierbleiben«, meinte Ariana. »Ich kann die Wohnung vielleicht nicht in einer Blaubeerhecke verschwinden lassen, doch ich kann durchaus dafür sorgen, dass sie ein paar Stunden lang schwer zu finden ist.«


    »Mercy?«, fragte Jesse. »Wie viel kannst du schon sagen?«


    »Er lebt«, antwortete ich. Ich entschied, dass Ariana ihre eigenen Stärken am besten kennen sollte. Wenn sie uns verstecken konnte, bis ich mit Adam gesprochen hatte, wäre das eine große Hilfe. »Ich muss etwas Ruhe finden, um einen klaren Kopf zu kriegen. Erst dann kann ich herausfinden, ob ich noch mehr auffangen kann.« Ich würde Jesses Gedanken nicht mit dem Mischmasch aus finsteren und gewalttätigen Empfindungen belasten, die ich schon den gesamten Abend hin und wieder von Adam auffing. Am meisten Sorgen bereitete mir das hin und wieder.


    »Nimm eine heiße Dusche«, schlug Ariana vor. »Meditation fällt immer leichter, wenn man sauber ist. Ich werde dir etwas zum Anziehen bringen – und dein Rudel beschützen.«


    Ben knurrte, und sie zuckte zusammen.


    Zuerst versuchte ich mich einfach im Gästezimmer auf den Boden zu setzen – doch ich konnte Bens Blut riechen. Meine Kopfhaut juckte. Mein rechtes Hosenbein roch nach Kühlerflüssigkeit von meinem armen, verstorbenen Golf. Meine Schulter tat weh, wo der Gurt mich gehalten hatte, und mein Wangenknochen pulsierte. Also folgte ich Arianas Ratschlag und nahm eine Dusche.


    Ich hörte, wie die Badezimmertür sich öffnete, während ich mir gerade das Blut aus den Haaren wusch – wie war es in meine Haare gekommen? –, und als ich aus der Dusche trat, lag ordentlich gefaltete, saubere Kleidung auf dem Toilettendeckel.


    Ich hob die Trainingshose an die Nase und schüttelte den Kopf. Wenn jemand in mein Haus gekommen wäre, selbst wenn es jemand war, den ich mochte, hätte ich ihm trotzdem auf keinen Fall Adams Kleidung zum Tragen gegeben – besonders, wenn es jemand war, mit dem er einmal zusammengelebt hatte.


    Doch Arianas Großzügigkeit war ein Segen, denn als ich mich in Samuels übergroßer Jogginghose und dem dazu passenden Oberteil auf den Boden ihres Gästezimmers setzte, fühlte ich mich sicher und zu Hause. Das half mir dabei, mir einen Weg durch das starke, aber verworrene Band zu suchen, das mich und Adam zusammenhielt. Trotzdem schienen meine Anstrengungen nicht auszureichen.


    Frustriert stand ich auf. In mir kämpfte die Verzweiflung mit Erschöpfung, Wut und einem pochenden Schmerz, der meinen ganzen Körper zu erfüllen schien, statt sich nur auf eine Verletzung zu konzentrieren.


    Die Verzweiflung gewann, und ich blieb benommen zurück. Ich war mir so sicher gewesen, dass ich Adam kontaktieren konnte, wenn ich nur ein wenig Ruhe fand. Es hätte mir leichtfallen müssen, da seine Gefühle so heftig in mir tobten, dass es mir manchmal schwerfiel zu sagen, welche Empfindung ihm gehörte und welche mir.


    Erst als ich aufstand, wurde mir klar, dass ich keinen Teppich mehr unter den Füßen spürte. Stattdessen standen Stiefel, die ich gerade noch nicht getragen hatte, auf fester Erde. Die Stiefel waren schmutzig, und das schwarze Leder schmiegte sich geschmeidig um meine Füße. Es waren nicht meine Stiefel, doch ich kannte sie.


    Wieso trug ich Adams Stiefel? Verzweifelt versuchte ich, die Logik zu verstehen, während mir meine Umgebung bewusster wurde. Die Luft roch trocken und abgestanden. Und ich witterte ein Rudel. Mein Rudel. Und jeder einzelne Wolf war krank und litt Schmerzen. Sobald ich mein Bewusstsein öffnete, spürte ich ihre Krankheit.


    »Mr. Hauptman«, sagte die Stimme eines Fremden und riss mich damit aus meinen Überlegungen über Adams Stiefel an meinen Füßen.


    Ich blinzelte und entdeckte einen Mann in dunkler Kleidung, die wie eine militärische Uniform geschnitten war, jedoch ohne offizielle Abzeichen. Ich kniff die Augen zusammen und betrachtete den Mann genauer, weil irgendetwas an dem Bild nicht stimmte: Sein Körper war weich. Nicht die Weichheit eines Soldaten, der inzwischen am Schreibtisch arbeitete. Dieser Mann war weich in Körper und Geist – er war nie im Gefecht gewesen.


    Ein Bürohengst, der anderen Männern Befehle erteilte, während er sicher im Hauptquartier saß. »Uns wurde gesagt, Sie wären noch mindestens eine Stunde bewusstlos. Ich möchte mich für die Fesseln entschuldigen – ziemlich mittelalterlich, stimmen Sie mir da nicht zu? Doch wir sind davon ausgegangen, dass Sie nicht allzu glücklich mit uns sein werden, wenn Sie aufwachen. Und es wäre unproduktiv, Sie nach dem ganzen Ärger, den wir bei Ihrer Gefangennahme hatten, jetzt umbringen zu müssen. Sie können mich Mr. Jones nennen.«


    Er sah uns an, während er sprach. Und da wurde mir bewusst, dass ein Teil der Schwere, die verhinderte, dass ich mich bewegte, den Fesseln an meinen Knöcheln und Handgelenken zu verdanken war. Ich konnte sie nicht richtig erkennen – irgendetwas stimmte mit meinem Sehvermögen nicht –, doch ich konnte sie fühlen. Genauso wie ich den Schmerz des Silbers fühlen konnte – schlimmer als damals, als ich zwischen zwei Bäume gesprungen war und dabei ein Hornissennest gerammt hatte. Alles tat weh.


    Die Erwähnung von »Mr. Jones« sorgte dafür, dass Adam ernsthaft darüber nachdachte, wie Jesse die Augen zu verdrehen, doch das hätte zu viel Energie erfordert. Jones? Wusste dieser Mann nicht, dass Adam jede Lüge hören konnte? Zumindest hatte er sich nicht für »Smith« entschieden.


    Adam dachte außerdem darüber nach, seine Ketten abzuschütteln und den Mann hinter dem Schreibtisch zu töten – doch bis jetzt war niemand so schwer verletzt worden, dass er bleibende Schäden davontragen würde. Das Brennen des Silbers kämpfte in seinem Körper mit der dämpfenden Wirkung des Beruhigungsmittels, sodass seine Laune zwischen Zorn und Aggression schwankte. Doch er musste seine Leute beschützen. Also kontrollierte er seinen Zorn, enthielt sich jedes sarkastischen Kommentars und stieg in die Verhandlung ein, die Mr. Jones begonnen hatte.


    »Sie haben sich eine Menge Mühe gemacht, um uns hierherzubringen.« Adams Stimme klang ein wenig undeutlich, und er zog Energie aus der Rudelverbindung, wobei er sich sehr bewusst war, dass er seinen Wölfen Kraft nahm, die sie im Moment eigentlich nicht geben konnten. Doch er musste stark und klug sein, und fähig, für sie zu kämpfen. Und um das zu bewerkstelligen, durfte er dem Feind keine Schwäche zeigen. »Was wollen Sie?«


    Die Kraft, die er aus dem Rudel zog, klärte seine Gedanken ein wenig – genauso wie meine. Durch meine Verzweiflung und die Wirkung des Mittels, mit dem sie Adam betäubt hatten, hatte ich mich zu tief mit Adam verbunden.


    Ein wenig Experimentieren hatte mir beigebracht, dass eine Visualisierung am besten funktionierte, wenn man in der Seltsamkeit versunken war, die sich Werwolfmagie nennt. Also stellte ich mir vor, wie ich aus Adams Körper trat. Es kitzelte, und mir wurde ein wenig übel.


    Mercy?


    Ja, erklärte ich ihm und empfing sofort eine Flut von Fragen. Sie glitten wortlos und so schnell in mich, dass ich sie kaum erfassen konnte. Adam mochte inzwischen klarer denken, doch er hatte bei Weitem noch nicht zu seiner normalen Geistesgegenwart zurückgefunden. Ich versuchte, ihm Kraft durch unsere Verbindung zu schicken. Sofort spürte ich, wie er danach griff und zog. Ich stolperte und packte seine Schultern, um mich zu fangen. Sein Körper lag scheinbar unter meinen Fingern, doch ich konnte meine eigenen Hände nicht sehen.


    »Mr. Hauptman?«


    Adam ignorierte ihn. Stattdessen spürte ich ein weiteres, fragendes Drängen. Ich konnte nicht genau sagen, was er wollte, doch das war eigentlich nicht schwer zu erraten.


    Ben hat Gabriel gefunden, und zusammen haben sie Jesse und mich aufgespürt. Wir sind in Samuels Wohnung in Sicherheit. Ben ist verletzt, aber nicht allzu ernst. Ich erzählte ihm nicht, dass Samuel weg war.


    Adam richtete sich auf und atmete tief durch. Der Schmerz machte ihn zittrig und konzentrierte sich in seinen Gelenken, weswegen es ihm schwerfiel, sich zu bewegen. Er öffnete und schloss seine Finger, um sicherzustellen, dass sie funktionierten. Seine Verletzlichkeit sorgte dafür, dass es ihm schwerfiel, seine Wut auf die zu kontrollieren, die ihm das angetan hatten.


    Ich fühlte alles, was er empfand.


    Ich ließ meine linke Hand auf seiner Schulter liegen, während ich einen weiteren Schritt zurücktrat, in der Hoffnung, dass ich damit etwas Abstand gewinnen konnte, um klar zu denken. Und dann schob ich meine andere Hand wie ein Kind im Dunkeln von hinten in seinen Hosenbund – weil ich Angst hatte, dass ich ohne Ergebnis zurück in Samuels Haus verschwinden würde, wenn ich mich nicht irgendwie an ihm festhielt.


    Das war besser. Allerdings konnte ich immer noch nur sehen, was auch er sah, und sein Sehvermögen war seltsam eingeschränkt.


    Das Silber, erklärte sein Wolf. Zu viele Dinge funktionieren nicht richtig. Meine Augen sehen, aber Adam nimmt es nicht wahr.


    Ich tätschelte ihm die Schulter, ohne zu wissen, ob er mich wirklich spüren konnte oder nicht. Worte waren nutzlos. Adam musste den Wolf kontrollieren, und ich war nicht wirklich hier, um zu helfen.


    Du hilfst immer, widersprach mir der Wolf. Er zog an unserer Verbindung und nahm sich ein wenig mehr Stärke. Immer, stimmte Adam zu, während sein Wolf sich wieder in ihm niederließ.


    »Mr. Hauptman, langweile ich Sie?«


    Adam richtete seine volle Aufmerksamkeit auf unseren Feind, und Mr. Jones zuckte zusammen. Dieses Zucken befriedigte mich und machte mich gleichzeitig hungrig. Seine Angst gefiel mir. Sie gefiel mir sogar ausnehmend gut.


    »Nein, Mr. Smith«, sagte Adam leise. »Im Moment finde ich Sie sehr interessant.«


    »Jones«, blaffte der Mann hinter dem Schreibtisch. Die Lüge über seinen Namen klang schmutzig. Seine wütende Reaktion verriet Adam, dass er willensschwach war, eine leichte Beute. Deswegen nicht weniger gefährlich – in gewisser Weise sogar gefährlicher, weil er emotional reagierte –, doch unter echtem Druck würde er zerbrechen.


    Jemand trat rechts an Adam vorbei in sein Sichtfeld. Aus meinem Blickwinkel wirkte es erschreckend plötzlich. Wie Jones trug auch dieser Mann schwarz. Seine Kleidung war allerdings nicht nur eine Uniform; durch Adams Gedanken erfuhr ich, dass er militärische Schutzkleidung trug. Außerdem waren seine Bewegungen geschmeidiger. Jemand hatte ihn in Nahkampf ausgebildet.


    Mir drängte sich der Eindruck auf, dass sich noch mehr Leute im Raum aufhielten, weitere Feinde. Doch aus irgendeinem Grund konzentrierte sich Adam ganz auf diesen Mann. Er und Jones waren die Einzigen, die er sehen konnte.


    Soldat, erklärte Adam mir. Er zeigte mir den Hügel, den eine zweite Waffe im Aufschlag der Hose des Mannes bildete – Messer oder Pistole. Und dasselbe war noch einmal an seinem zweiten Bein zu sehen.


    Adam beobachtete die Körpersprache zwischen dem Soldaten und Mr. Jones. Offiziell hatte Jones das Kommando, doch die Männer (die ich nicht sehen konnte, derer sich Adam jedoch bewusst war) folgten dem zweiten Mann – inklusive Jones. Adam hatte so etwas schon in der Armee erlebt, wenn der kommandierende Offizier ein Grünschnabel war, der sich zu sehr auf die Fähigkeiten seiner Unteroffiziere verließ. Der Soldat verlangte Respekt, während Jones sich benahm und roch wie Beute, die sich – vergeblich – bemühte, ein Raubtier zu sein.


    Worum auch immer es bei dieser Entführung ging, Adam war noch auf den Beinen, und das Rudel war intakt. Es ging ihnen nicht gut, aber alle atmeten noch. Ich war mir bewusst – weil Adam sich dessen bewusst war –, dass unser Rudel in einem Haufen hinter uns lag. Alle waren wie er an Händen und Füßen gefesselt, litten unter dem Silber und dem Beruhigungsmittel, waren aber sonst in Ordnung. Adam ging davon aus, dass es hierbei demnach nicht um Vernichtung ging. Diese Männer wollten etwas und glaubten, dass Adam und sein Rudel es ihnen liefern konnten. Für den Moment war das Rudel sicher.


    »Nun?«, sagte Jones ungeduldig.


    Adam schwieg weiter. Sie waren keine Freunde, und Adam hatte nicht vor, ein Gespräch über das Wetter anzufangen. Diese Männer hatten ihr Bestes gegeben, um Adam außer Gefecht zu setzen. Er würde sich ihnen auf keinen Fall noch mehr ausliefern. Sie würden ihm – irgendwann – mitteilen, worum es hier ging; und dann konnte er sich das zunutze machen. Bis dahin war Schweigen seine beste Verteidigung.


    Der Politiker, dessen wahrer Name, egal was er behauptete, nicht Jones lautete, lehnte sich mit einem Seufzen in seinem Stuhl zurück. »Mir wurde gesagt, dass Sie schwierig sein könnten. Wir möchten Ihnen einen Vorschlag unterbreiten, Mr. Hauptman. Unsere Informationen lassen vermuten, dass dies der beste Weg ist, um uns Ihrer Kooperation zu versichern.«


    Adam zog eine Augenbraue hoch, und der Soldat lächelte. Sobald er bemerkte, dass Adam ihn beobachtete, verschwand das Lächeln – doch sie wussten beide, dass Adam es bemerkt hatte.


    »Wir müssen jemanden umbringen«, sagte der Politiker. »Wir wissen beide, dass Sie bereits für die Regierung getötet haben, Sergeant.« Adam war im Vietnamkrieg Army-Ranger gewesen. Nicht viele Leute außerhalb des Rudels wussten davon. »Machen Sie sich keine Sorgen. Es ist niemand, um den Sie besonders trauern werden. Senator Campbell, Republikaner aus Minnesota.« Er lächelte wieder. »Ich sehe, Sie wissen, von wem ich spreche.«


    Genauso wie ich. Campbell hatte sein Amt seit über zwanzig Jahren inne und war im Kongress eine der lautesten Stimmen gegen das Feenvolk und die Werwölfe. Seit ein paar Werwölfe in Minnesota einen Mann umgebracht – und zum Teil aufgefressen – hatten, forderte er, der Polizei das Recht zu geben, verbrecherische Werwölfe oder Feenwesen nur aufgrund eines Gerichtsbeschlusses umzubringen. Ihm wurde parteiübergreifend viel Unterstützung zuteil, weil die Leute Angst hatten. Er war ein Mann mit einem Plan – ein Politiker der Mitte, der zwischen dem konservativen und dem liberalen Lager stand. So war es möglich, dass beide Seiten ihn anfeuerten.


    »Sie gehören nicht zur Regierung«, sagte Adam.


    »Ich versichere Ihnen, Mr. Hauptman, ich arbeite für die US-Regierung. Sie haben meinen Ausweis gesehen.«


    Ich rümpfte die Nase. Er log mithilfe der Wahrheit – ich erkannte es an der Selbstgefälligkeit seines Geruchs. Adam dachte über meine Schlussfolgerung nach.


    »Es wird eine einfache Mission«, erklärte Jones. »Hin und weg. Und dann sind Sie und die Ihren wieder frei.«


    »Ich habe seit langer Zeit nicht mehr im Auftrag der Regierung getötet«, erklärte ihm Adam. Danach hätte er schweigen sollen, doch ich spürte, wie Jones’ zittrige Beuteausstrahlung und das Brennen des Silbers ihn weitertrieben. Er schenkte Jones ein raubtierartiges Lächeln, beugte sich vor und sagte: »Jetzt töte ich nur noch Leute, die es verdienen, Mr. Smith.«


    Mr. Jones zuckte zurück, und der Geruch seiner Angst sorgte dafür, dass ich die Nase rümpfte. Dann hob er eine Glock, die er hinter dem Schreibtisch versteckt hatte.


    Adam, behindert durch das Silber und seine fast vergessenen Fesseln, kämpfte sich auf die Knie, um zu reagieren. Ein Schuss erklang. Einen Augenblick später breitete sich der Geruch von Schießpulver, Blut und Tod im Raum aus – einen Moment bevor das Erdbeben in der Rudelbindung es fast schaffte, mich zurück in meinen eigenen Körper zu katapultieren.


    Ich klammerte mich an Adam, während Tränen und hilflose Wut mich packten – seine und meine. Honeys Schrei hallte in meinen Ohren wider. Ich brauchte meine Augen nicht, weil die Rudelverbindung und Adam mir verrieten, wer tödlich getroffen worden war. Ob nun aus Versehen oder absichtlich, Jones hatte Peter getötet, mit einer Kugel genau zwischen die Augen. Er hatte das Herz des Rudels getötet, unseren einzigen unterwürfigen Wolf. Honeys Gefährten.


    Adams senkte den Kopf, als er den Schlag verarbeitete – Peters Tod und seine Unfähigkeit, ihn zu verhindern. Alle anderen Wölfe im Rudel waren Rivalen – dominante Wölfe, die sofort losschlagen würden, sollte der Wolf, der in der Rangordnung über ihnen stand, Schwäche zeigen. Doch Peter bedeutete Sicherheit. Unterwürfige Wölfe waren selten und so wertvoll wie Rubine. Sie hatten nicht den Ehrgeiz, an die Spitze aufzusteigen, also konnte man ihnen blind vertrauen – und deswegen musste man sie in Ehren halten und vor jedem Schaden bewahren.


    Nicht dein Fehler, erklärte ich Adam drängend. Nicht dein Fehler, dass sie uns hierher gebracht haben. Nicht dein Fehler, dass sie Peter erschossen haben. Nicht sein Fehler, dass er von dem Beruhigungsmittel, dem Silber und den Ketten eingeschränkt wurde.


    Adam war egal, was ich dachte. Er war der Alpha. Es war seine Pflicht, das Rudel zu beschützen, und vor allem war es seine Aufgabe, Peters Sicherheit zu garantieren. Ich konnte Adams wilde Wut spüren, sein Verlangen zu töten – kontrolliert durch das Wissen, dass er den Rest des Rudels beschützen musste.


    Er schwankte ein wenig auf den Knien, als wäre seine Wut eine physische Last, die er auf den Schultern trug. Ich packte ihn fester und spürte seine Dankbarkeit über meine Anwesenheit, während er mit seiner Wut rang – und ich fühlte seine Verlegenheit, weil er sich nach Jones’ Fleisch zwischen seinen Zähnen verzehrte.


    Jones ist tot, versprach ich ihm. Er weiß es nur noch nicht. Doch wir sind geduldig, wir können warten, bis die Zeit reif ist.


    Adam erstarrte. Manchmal vergaß er, dass ich genauso sehr Raubtier war wie er.


    Adam sah auf, und wir entdeckten einen selbstgefälligen Ausdruck auf Jones’ Gesicht, der immer noch die Waffe in Händen hielt. Er dachte, Adams gebeugter Kopf und die Tatsache, dass er nicht auf die Beine gekommen war, bedeuteten, er hätte seinen Gegner gebrochen. Der Soldat, der neben Jones’ Schreibtisch stand, zeigte eine ausdruckslose Miene, doch seine Haltung verriet Wachsamkeit.


    Adam erwog seine Möglichkeiten, bevor er beschloss, dass Jones noch ein wenig mehr Angst empfinden sollte, weil Angst ihn langsamer machen würde, sollte er beschließen, dass ein weiteres Exempel nötig war. Und Adam beschloss, dass er, falls Jones’ Angst ihn zu einer Dummheit verführte, ihn erst töten und sich später um den Soldaten kümmern würde.


    Langsam stand Adam auf. Das war mit auf den Rücken gefesselten Händen und den Ketten um die Knöchel um einiges schwieriger, als es aussah. Die Bewegung erforderte Stärke und Balance, und er nutzte die Konzentration auf den Schmerz, um seine Mitte zu finden.


    Er ließ seinen Wolf Jones’ Blick suchen, spannte die Schultern an und bog die Fessel an seinem linken Handgelenk auf. Metall knirschte. Ich fühlte, wie sich etwas Spitzes in sein Handgelenk bohrte, bevor das Scharnier der Handschelle brach. Adams Blick blieb unverwandt auf Jones gerichtet und forderte ihn heraus, etwas, irgendetwas zu unternehmen, während er dasselbe an seinem rechten Handgelenk wiederholte. Er machte sich nicht die Mühe, sich schnell zu bewegen, selbst als die Handschellen auf dem Boden landeten. Während er seine nun freien Hände in Richtung Jones ausstreckte, riss dieser die Waffe nach oben. Doch der Soldat rammte die Pistole zurück auf den Tisch, bevor Jones schießen konnte.


    »Möchten Sie sie alle umbringen und es noch mal versuchen, Mr. Jones?«, fragte er. »Sie werden kein anderes Rudel mehr erwischen – und Hauptman wurde speziell angefordert.«


    Jones kämpfte um die Waffe, doch der andere Mann entriss sie ihm mit verächtlicher Leichtigkeit.


    »Hören Sie auf«, knirschte der Soldat. »Sie haben das bereits verbockt. Bleiben Sie einfach dort sitzen, und halten Sie den Mund. Ich habe ihm gesagt, dass Sie nicht der Richtige sind.«


    Adam richtete seine Aufmerksamkeit auf die Fußfesseln. Seine absichtliche Missachtung der Männer war eine Beleidigung, ein Machtspielchen – und machte mir Angst. Ich wollte Jones und alle anderen beobachten, um sicherzustellen, dass sie Adam nicht erschossen.


    Das werden sie nicht, versicherte er mir, während er die Fußfessel am rechten Bein mit einer schnellen Bewegung aufbog. Sie haben sich zu viel Mühe gemacht, mich zu erwischen, um mich jetzt schon zu töten. Sie werden warten, bis ich ihren Senator umgebracht und damit bewiesen habe, dass die Werwölfe ausgeschaltet werden müssen. Bran hat mich davor gewarnt, dass ich zu bekannt werde. Dass jemand so etwas versuchen würde.


    Und wenn du Senator Campbell nicht umbringst?, fragte ich. Adam würde nicht nach ihrer Pfeife tanzen, dessen war ich mir vollkommen sicher.


    Ich werde alles tun, was die Sicherheit meines Rudels garantiert, korrigierte mich Adam sanft, als er die zweite Fußfessel in zwei Stücke brach, um sie dann zu verbiegen. Sogar Campbell töten. Sorg dafür, dass Bran das versteht, wenn du ihm hiervon erzählst – damit er nicht überrascht wird.


    Das hatte Bran übersehen, als er sich Sorgen darum gemacht hatte, ob Adams Charakter öffentlichkeitstauglich war. Adam hatte ein hitziges Temperament, doch er hielt es immer unter Kontrolle, weil er diejenigen beschützen musste, die ihm wichtig waren – selbst wenn das seinen eigenen Untergang bedeutete.


    »Eines müssen Sie verstehen«, sagte Adam kehlig. Er starrte den Soldaten an, auch wenn ich wusste, dass er gleichzeitig Jones im Blick behielt. »Sollte noch jemand aus meinem Rudel verletzt werden, ist alles vorbei. Vielleicht können Sie mich umbringen, doch nicht, bevor ich mich um ›Jones‹, Sie und einen guten Teil Ihrer Männer gekümmert habe.«


    »Verstanden.«


    Mercy, hol Samuel. Hol Bran. Finde heraus, wo sie uns verstecken. Befrei das Rudel, bevor ich tun muss, was sie von mir verlangen, sagte Adam, dann schickte er mich zurück in meinen eigenen Körper in Samuels Gästezimmer.


    Ich öffnete meine Augen und bemerkte sofort Lärm im Erdgeschoss – einen knurrenden Wolf und das Singen einer weiblichen Stimme. Magie, Feenmagie, glitt in einer ansteigenden Welle über meine Haut.


    Ich sprang auf die Beine und die Treppe nach unten, wobei ich sechs bis acht Stufen auf einmal nahm. Ben musste Peters Tod gespürt haben. Verwundet und verängstigt wie er war, konnte das nichts Gutes bedeuten.


    Ariana lag zusammengerollt in einer Ecke des Raums und sang in einer Sprache, die entfernt wie Walisisch klang. Doch es war kein Walisisch, da ich kein Wort verstand. Ben, mitten in der Verwandlung, kauerte auf der Couch, seine gesamte Aufmerksamkeit auf die einzige Fremde im Raum konzentriert.


    Jesse und Gabriel standen zwischen Ben und Ariana. Gabriel blutete. Keiner von ihnen hatte Ben etwas entgegenzusetzen, der bereits zu drei Vierteln verwandelt war und tobte – wegen der Drogen in seinem Körper, der Erschütterung der Rudelverbindung, Adams Wut und Peters Tod.


    All das nahm ich auf, während ich den letzten Schritt tat und mich in die Luft katapultierte. Ich drehte mich und fing Ben im Sprung ab. Dann fielen wir gemeinsam zu Boden.


    Ich nagelte ihn fest, wie meine Mutter es mir im Alter von zehn Jahren bei Kälbern oder Zicklein beigebracht hatte – als sie beschlossen hatte, dass ich in ihre Fußstapfen als Rodeokönigin treten sollte. Ihre Bemühungen waren zum Scheitern verurteilt gewesen – ich mochte Pferde nicht, zumindest nicht so, wie sie es tat. Und sie hatte mich nur zwei Wochen lang besucht, bevor sie in ihr eigenes Leben zurückkehren musste. Doch Ziegenfesseln hatte Spaß gemacht, und ich hatte fast einen Sommer lang trainiert. Daran hatte ich schon seit ein oder zwei Jahrzehnten nicht mehr gedacht, doch mein Körper erinnerte sich an die Bewegungen, sobald meine Hände den wütenden Werwolf berührten. Verzweiflung ist eine wirklich tolle Inspiration für das Muskelgedächtnis.


    »Ben, hör auf«, sagte ich, wobei ich seinen Kopf verdreht hielt und ihm ein Knie auf die Schulter presste. »Ariana ist kein Feind.« Ich warf einen Blick zu ihr und fügte hinzu: »Zumindest nicht, bis du sie so verängstigst, dass sie einem von uns etwas Schreckliches antut. Wir müssen Jesse und Gabriel in Sicherheit bringen, bevor wir das Rudel suchen. Ich brauche dich, also reiß dich zusammen.« Er kämpfte immer noch gegen mich, und ich schob meinen Kopf direkt neben sein Ohr.


    »Sie haben Peter umgebracht, Ben«, flüsterte ich, und ließ ihn dabei meine eigene Trauer hören.


    Peter war einst mit einem Schwert losgezogen und hatte das Rudel vor einem wütenden Feenwesen gerettet, das ich vor ihre Haustür geführt hatte. Er war ein großer, knuddeliger Schatz, der seine Gefährtin liebte und mit fast schon beängstigender Intensität Videospiele spielte. Sein strategisches Talent hatte sein Team öfter als einmal zum Sieg geführt, obwohl es ihm selbst vollkommen egal war, ob er gewann oder verlor. Peters Tod riss ein tiefes Loch ins Rudel und warf uns alle aus der Bahn.


    »Sie haben Peter umgebracht«, erklärte ich Ben. »Und wir müssen sie dafür zahlen lassen.«


    Ben lag für einen Moment still unter mir, dann fing er an zu zittern. Ich hielt ihn nicht länger fest, doch ich blieb auf ihm liegen, um mein Gesicht in seinem Pelz zu vergraben und so meine Tränen zu verstecken. Es war nicht nur meine Trauer, die meinen Körper erschütterte, sondern auch die von Ben, Adam, Honey und des gesamten Rudels. Es war uns nicht gelungen, unser Herz zu beschützen, und nun war Peter tot.


    Das war nicht fair. Ben hatte seine Verwandlung höchstens zur Hälfte beendet. Man hatte mir versichert, dass in diesem Stadium seine Haut schon wehtat, wenn man auch nur darauf atmete. Doch trotzdem klammerte ich mich an ihm fest, ließ mich von den Gefühlen überschwemmen und konnte nur darauf warten, dass sie abebbten.


    »Mercy, was ist passiert?«, fragte Jesse. »Geht es Dad gut? Mercy?«


    Die unterdrückte Panik in ihrer Stimme rief mich zurück ins Hier und Jetzt. Ich hatte keine Zeit, auf irgendetwas zu warten.


    »Ben?«, fragte ich. »Kann ich dich loslassen?«


    Als Antwort stand er auf, auf vier Pfoten, und ließ mich einfach von sich abrutschen. So viel zu der Taktik meiner Mutter. Er vermied es, Ariana anzusehen – auch ich konnte ihre Angst wittern –, und starrte stattdessen auf die Vorhänge, die uns vor der Dunkelheit der Nacht abschirmten. Ich rollte mich auf die Beine und rieb mir das Gesicht, um einen klaren Blick zu bekommen.


    Wieder einmal hatte ich den verdammten Autounfall vergessen, also jaulte ich auf, als ich Druck auf meinen Wangenknochen ausübte. Der Notarzt hatte geschworen, dass nichts gebrochen war, aber für mich fühlte es sich auf jeden Fall so an. Prellungen sollten nicht so wehtun.


    Meine linke Schulter schmerzte, genauso wie die rechte Hüfte und das Knie. Doch am schlimmsten war der Schmerz in meinem Herzen. Ich warf einen kurzen Blick zu Ariana, die ins Leere starrte. Sie murmelte immer noch vor sich hin, und der Geruch nach Feenmagie wurde unangenehm stark.


    »Ariana?«, fragte ich. »Es ist okay. Ben tut es leid. Er wird weder dich noch jemand anderen verletzen.« Mir fiel das Verlangen des Feenvolkes nach der Wahrheit ein, und ich präzisierte: »Er wird niemanden in diesem Raum verletzen.«


    Sie antwortete nicht. Samuel hatte allen Wölfen immer wieder Vorträge darüber gehalten, was wir tun sollten, wenn Ariana sich geistig abmeldete und unheimlich wurde. Das Artefakt, das sie angefertigt hatte – das Silbergeborene –, dämpfte ihre Macht. Doch sie war trotzdem das letzte mächtige Feenwesen gewesen, das geboren wurde, bevor die Menschen anfingen, die Welt mit Eisen zu füllen. Selbst in diesem Zustand konnte Arianas Magie einen ganzen Häuserblock auslöschen oder uns alle in winzige Fetzen zerreißen, wenn das der Weg war, den ihr Wahnsinn wählte.


    Samuel machte sich Sorgen, dass das Silbergeborene ihr all die Macht verleihen könnte, die es während seiner Existenz von all den anderen Feenwesen genommen hatte, falls Ariana wirklich die Kontrolle verlor. Das wäre übel.


    »Sprecht«, befahl ich Jesse und Gabriel, die einfach stehen geblieben waren, genau zwischen Ben und Ariana. »Unterhaltet euch in normaler Stimmlage. Es spielt keine Rolle, worüber wir reden. Sie hört im Moment nicht auf das, was wir sagen, sondern nur auf unseren Tonfall. Wenn wir ruhig bleiben, kann sie sich vielleicht erholen. Sie will uns nicht wehtun. Ben, bleib ruhig, halt still. Wir können niemandem helfen und nichts unternehmen, wenn wir von einer unserer Freundinnen ausgelöscht werden.«


    »Sollten wir nicht besser verschwinden?« Gabriel wischte sich geistesabwesend das Blut vom Arm. Es war keine tiefe Wunde, und er hatte mir lange genug in der Werkstatt geholfen, um kleinere Wunden zu ignorieren: Alte Autos haben eine Menge scharfe Kanten.


    »Man läuft vor Raubtieren nicht weg«, erklärte Jesse. »Zumindest nicht, bevor sie sich nicht ein wenig beruhigt haben.«


    »Genau«, stimmte ich zu. »Aber wenn ich euch befehle, wegzulaufen, möchte ich, dass ihr verschwindet, ohne euch noch einmal umzudrehen. Das gilt für euch alle – und besonders für dich, Ben.«


    Ben warf mir einen Blick zu. Er wusste genau, was ich damit sagen wollte. Wenn ich es nicht aus der Wohnung schaffte, war es seine Aufgabe, Jesse und Gabriel zu beschützen und Bran über die Geschehnisse zu informieren.


    »Konntest du Kontakt zu Dad aufnehmen?«, fragte Jesse zeitgleich mit Gabriel, der sagte: »Irgendetwas hat Ben aufgeregt. Aber ich glaube nicht, dass es etwas in diesem Raum war.«


    »Entspannte Themen«, erklärte ich. »Fröhliche Gedanken.« Doch dafür war es schon zu spät. »Ich habe mit deinem Dad geredet, Jesse. Adam geht es gut.«


    »Ben?«, fragte Jesse. »Was hat Ben aufgeregt?«


    »Peter ist tot«, erklärte ich ihnen, wobei ich Ariana im Blick behielt. Jesse wurde bleich.


    »Wer ist Peter?« Gabriel kannte einige Rudelmitglieder, aber Peter war er nie begegnet.


    »Peter ist etwas Besonderes«, erklärte Jesse. »Dad nennt ihn das Herz des Rudels, als wäre es ein Titel.«


    »Das stimmt«, erläuterte ich. »Er hat alle beruhigt, weil er nicht nach Herrschaft strebte. Er konnte Dinge sagen, die niemand sonst aussprechen durfte. Und es war sein Recht, vom Rest des Rudels beschützt zu werden.«


    Ben stöhnte, ein trauriges, sehr wölfisches Geräusch.


    Ariana sah auf, den Blick auf mich gerichtet. Es war nicht leicht, ihm standzuhalten, denn ihre Pupillen und ihre Iris waren in der Dunkelheit verschwunden, und ihre Augen schienen das Licht zu verschlingen.


    »Ich mochte Peter«, sagte sie, und mein Herz fing wieder an zu schlagen. Wenn sie diesen Weg einschlug, konnten wir vielleicht heil hier herauskommen. »Samuel hatte ihn gebeten, mir bei meiner Angst vor Werwölfen zu helfen. Peter war … freundlich.«


    Sie war noch nicht vollkommen wieder bei uns – der Geruch nach Magie wurde nicht schwächer, und ihre Stimme klang falsch. Und ihre Augen waren wirklich unheimlich.


    Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte, also sprach ich einfach weiter. »Adam und das Rudel, das gesamte Rudel außer Ben, werden von einer Gruppe menschlicher Fanatiker festgehalten – von denen einige eine militärische Ausbildung haben. Sie versuchen Adam zu erpressen, damit er Senator Campbell aus Minnesota tötet. Sie behaupten immer noch, sie gehörten zur Regierung, aber sie lügen.«


    »Republikaner«, riet Gabriel, der sich bemühte, nicht auf Arianas Augen zu starren, dabei aber überwiegend versagte. Es war gut, dass das Feenvolk einen solchen Augenkontakt nicht wie Werwölfe als Akt der Aggression betrachtete. Vielen Feenwesen gefiel es, angestarrt zu werden. Als Ariana ihn ansah, sprach er mutig weiter. »Campbell ist gegen das Feenvolk, gegen die Werwölfe und – untypisch für einen Republikaner – auch gegen Waffenbesitz. Ein guter Redner und ein wahrscheinlicher Präsidentschaftskandidat für die nächsten Wahlen.«


    »Gabriel hat einen Kurs über aktuelle Politik belegt«, erklärte mir Jesse. Sie wandte den Blick von Ariana ab und trat einen Schritt näher zu mir. Deswegen sah sie nicht, wie die Feenfrau eine Bewegung machte, als wollte sie losspringen, nur um sich dann zu zügeln – aber Gabriel und ich sahen es. Gabriel trat einen halben Schritt zur Seite, um sich zwischen Ariana und Jesse zu stellen.


    Ohne zu ahnen, dass sie für einen Moment in Todesgefahr geschwebt hatte, fragte Jesse: »Wer sind diese Männer? Die National Rifle Association?«


    »Keine Ahnung«, meinte ich. »Die NRA …« Ich schenkte ihr ein müdes Lächeln. »Der Plan erscheint mir ein bisschen zu aufwändig, nachdem es noch jede Menge anderer Senatoren gibt, die den freien Waffenbesitz einschränken wollen. Aber seit dem Mordanschlag auf Präsident Reagan vor deiner Geburt hat keiner von ihnen viel erreicht.«


    »Wer dann?«


    »Wenn Campbell von einem Werwolf ermordet wird, würde das das Gleichgewicht zerstören zwischen den Leuten, die die Wölfe umbringen wollen, und denen, die sie als gute Menschen mit einer schrecklichen Krankheit sehen wollen«, erklärte Gabriel. »Es gibt nur einen Grund dafür, dass nicht einfach alle umgebracht werden, die anders sind, zumindest seitdem das Feenvolk diesen Senatorensohn getötet hat, der mit einem Mord davonkommen sollte. Und zwar, dass das Feenvolk sich zurückgezogen und nichts unternommen hat, um noch jemand anderem zu schaden. Die öffentliche Meinung hat sich – zumindest nach den ersten Tagen der Panik – auf ihre Seite gestellt, selbst wenn die Regierung vor Wut tobt. Einen Serienkiller auf freien Fuß zu setzen, weil er nur Angehörige des Feenvolkes und Werwölfe getötet hat, war kein Urteil im Sinne der Gerechtigkeit. Dass der Schuldige Geld und politischen Einfluss hatte, lässt die Beweggründe des Feenvolkes nur noch berechtigter erscheinen.«


    »Campbells Tod würde denen, die nur Menschen Bürgerrechte gewähren wollen, einen Märtyrer bescheren«, sagte Ariana. Ihre Stimme klang noch nicht ganz normal. Es schwang immer noch eine Menge Magie darin. Doch ihr Blick war klar, also ging ich davon aus, dass wir das Schlimmste überstanden hatten. »Campbell ist ein beliebter Mann, und ein Hindernis für alle, die extremere Positionen vertreten. Er war die Stimme der Mäßigung in der Riege ihrer Anführer. Campbell hat mehreren Senatoren widersprochen, die sich für radikalere Lösungen im Umgang mit allen nichtmenschlichen Wesen einsetzen.«


    »Mäßigung« war nicht das Wort, das ich im Zusammenhang mit diesem Mann verwendet hätte. Doch es gab noch extremere Forderungen, damit hatte Ariana recht.


    »Das beantwortet das ›warum‹, nicht wahr?«, murmelte ich. »Ariana, bist du wieder bei uns?«


    »Nicht … nicht ganz, tut mir leid«, presste sie heraus.


    »Weißt du, wie wir Samuel oder Bran erreichen?«


    »Nein.« Sie zögerte. »Doch. Ich weiß, wo sie sind – in Montana. Ich könnte fahren.«


    »Okay«, sagte ich. »Nimm Phins Auto, das ist schwerer zu orten.« Phin fuhr einen alten Subaru, der in den Tagen vor GPS und elektronischer Überwachung gebaut worden war. Unser Feind mochte vielleicht nicht in der Regierung sitzen, aber sie hatten definitiv Zugang zu Spionagetechnik auf Regierungsniveau.


    »Ist es sicher für uns, jetzt zu verschwinden?«, fragte ich. »Oder brauchst du noch ein paar Minuten?«


    Sicher für uns, nicht für sie. Ich wollte nichts tun, was sie provozieren könnte – und Jesse hatte recht, man sollte ein Raubtier nie glauben lassen, dass man vor ihm davonlief.


    »Ich werde nach oben gehen«, erklärte sie. »Bewegt euch nicht, bis ich die Tür hinter mir geschlossen habe.«


    Ben, der seine Verwandlung beendet hatte und nun in voller Werwolf-Gestalt im Raum stand, zitterte, als sie hinter ihm vorbeiging. Doch er drehte sich nicht um, um sie anzusehen. Das verriet einiges über seine Willenskraft – es fällt immer schwer, jemanden, der einem potenziell Schaden zufügen könnte, unbeobachtet zu lassen. Doch er schaffte es.


    Ariana blieb an der Treppe stehen. »Sei vorsichtig, Mercedes. Es gibt Leute, die dich betrauern würden, solltest du verletzt werden.«


    »Das bin ich immer«, antwortete ich. Sie lachte. Doch sie sah uns nicht an, sondern stieg einfach nur weiter die Stufen nach oben.


    Sobald ich hörte, wie die Tür oben ins Schloss fiel, führte ich die anderen zur Eingangstür. Ben übernahm die Nachhut. Langsam schob ich die Tür auf, doch ich konnte keine verdächtigen Autos entdecken.


    Trotzdem atmete ich erst wieder ruhig, als wir uns auf dem Highway zurück nach Kennewick befanden.


    »Wo fahren wir hin?«, fragte Gabriel.


    »Ich muss dich und Jesse an einem sicheren Ort unterbringen«, erklärte ich. »Dort draußen sind zu viele große, böse Monster, die sich sehr freuen würden, einen von euch in ihre Fänge zu bekommen.«


    Er zuckte mit den Achseln. »Mich nicht, Mercy. Ich bin nur deine Aushilfe. Jesse ist diejenige, die sie wollen.«


    Ich warf ihm einen kurzen Blick zu. »Hast du vor, zurück ins Haus zu gehen und einfach abzuwarten, was mit ihr passiert?«


    Er knurrte, und es war ein ziemlich gutes Knurren für einen Menschen.


    »Das hatte ich mir schon gedacht«, sagte ich. »Also brauche ich ein sicheres Versteck für euch beide.«


    »Hast du eine Idee?«, fragte Jesse angespannt. Ich hörte den Trotz in ihrer Stimme und konnte es ihr nicht übelnehmen – wie oft war ich gezwungen gewesen, am Rand zu warten, weil ein Kojote einfach nicht in derselben Gewichtsklasse spielte wie ein Werwolf? Es stank. Aber wenn unsere Feinde auch noch Jesse entführten … Ich ging davon aus, dass Adam die gesamte Welt für seine Tochter opfern würde.


    »Doch, ich habe da eine Idee«, meinte ich.


    »Wo?«, fragte Jesse, doch Gabriel hatte es schon erraten.


    »Oh, zur Hölle, nein«, sagte er.
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    Gabriel stritt sich immer noch mit mir herum, als wir vor der Wohnanlage vorfuhren, in der seine Mutter und Schwestern lebten.


    »Jetzt hör mal«, sagte ich, nicht zum ersten Mal, »wenn sie alles über das Rudel wissen, dann wissen sie auch von dir und Jesse und können sich denken, dass ich sie bei dir untergebracht habe. Aber sie sind sicher auch darüber informiert, dass du und deine Mutter seit letztem Weihnachten kein Wort miteinander gewechselt habt. Sie werden wissen, wie Sylvia in Bezug auf Werwölfe empfindet.«


    Sylvia Sandoval war vor ein paar Monaten anlässlich der Heirat zwischen Adam und mir von einer örtlichen Zeitung interviewt worden, weil ihr Sohn für mich arbeitete und mein Ehemann eine Art regionaler Promi war. Sie hatte ihre Meinung über Werwölfe sehr deutlich gemacht.


    »Sie werden niemals glauben, dass sie der Tochter des Alphas Unterschlupf gewährt«, erklärte ich.


    »Das wird sie auch nicht«, gab er zurück.


    Ich lächelte ihn an. »Wenn ich recht habe, musst du beim nächsten Mal das Klo in der Werkstatt putzen. Wenn du recht hast, mache ich es.«


    Gabriel schloss die Augen und schüttelte den Kopf.


    »Sie liebt dich«, erklärte ich ihm, bevor ich ausstieg. »Sonst würde sie nicht so lange an ihrer Wut festhalten.«


    Ich würde ihm nichts von dem Gespräch erzählen, das Sylvia und ich geführt hatten, kurz bevor Gabriel den Highschool-Abschluss machte. Das hier war etwas anderes – hier ging es nicht um Sylvia gegen die Werwölfe. Dieses Mal würde ich diplomatischer vorgehen und nicht mit dem Schrei verschwinden: »Schön. Wenn du zu stolz bist, um dich zu entschuldigen … dann behalte ich ihn!«


    Ich hatte Sylvia die Einladung zur Abschlussfeier geschickt. Sie war dort gewesen, ganz hinten. Sie hatte gewartet, bis sie sich sicher war, dass ich sie gesehen hatte – und dann war sie gegangen. Ihre älteste Tochter hatte mir verraten, dass sie nicht gewollt hatte, dass Gabriel seinen Abschluss machte, ohne dass seine Mutter im Publikum saß. Daher wusste ich auch, dass sie die Kinder jetzt bei sich aufnehmen würde.


    »Ich möchte keine Schwierigkeiten machen«, meinte Jesse. »Warum lässt du mich nicht bei Kyle oder … ich könnte mich bei Carla verstecken.«


    Jesse hatte nicht mehr viele Freundinnen, seit die Werwölfe sich geoutet und alle erfahren hatten, wessen Tochter sie war. Es gab Gerüchte, dass einige Eltern ihre Kinder nur wegen Jesse von der örtlichen Highschool genommen hatten und jetzt lieber jeden Tag nach Richmond kutschierten. Es gab aber auch andere Teenager, die ihr ständig überallhin folgten, nur um über Werwölfe zu reden. Carla gehörte zu dieser Gruppe, und Jesse bemühte sich normalerweise, ihr aus dem Weg zu gehen, obwohl die beiden sich seit der Grundschule kannten.


    »Kyles Haus wäre der erste Ort, an dem sie nach dir suchen«, erklärte ich. Und ich würde auch noch kontrollieren müssen, ob es Kyle gut ging. »Wir haben hier niemanden, der stark genug ist, um dich vor der Regierung zu beschützen – am besten ist es, wenn du dich an einem Ort versteckst, wo niemand nach dir suchen wird.« Carla erwähnte ich mit keinem Wort.


    »Lasst es uns hinter uns bringen«, sagte Gabriel. Er stieg mit der Begeisterung eines Matrosen, der über die Planke geschickt wurde, aus dem Wagen, um sich der Tür seiner Mutter zu nähern. Sofort vergaß Jesse ihr Unbehagen darüber, an einem Ort bleiben zu müssen, wo sie unerwünscht war. Sie sprang aus dem Auto, eilte hinter Gabriel her und ergriff seine Hand.


    Ich warf einen Blick zu Ben, der sich nun mit einem Seufzen auf dem Rücksitz ausstreckte. Er hatte recht. Ein Werwolf in ihrer Wohnung würde Sylvia nicht kooperativer stimmen. Also schloss ich Ben ein, bevor ich den beiden Jugendlichen folgte.


    Gabriel blieb einen Moment vor der Tür stehen, bevor er leise klopfte. Nichts passierte – der Himmel war noch dunkel, also schliefen wahrscheinlich alle. Er klopfte wieder, diesmal ein wenig lauter.


    Ein Licht ging an, die Tür öffnete sich einen Spalt, und der Kopf eines Teenager-Mädchens erschien. Es war ein Jahr her, seit ich eines der Mädchen gesehen hatte – abgesehen von Tia, der Ältesten, die sich manchmal davonschlich, um mich in der Werkstatt zu besuchen. Tia sah aus wie ihre Mutter, doch dies hier war eine weibliche Version von Gabriel. Das verriet mir, dass ich Rosalinda vor mir hatte, auch wenn sie seit unserem letzten Treffen gewachsen war und ihre Gesichtszüge schärfer geworden waren. Sie erstarrte für einen Moment, dann wurde die Tür ganz aufgerissen, und sie stürzte sich auf Gabriel. Er drückte sie so fest, dass sie quietschte.


    Sylvias Wohnung war sauber und unter dem Wirrwarr, das sich nun einmal in einem Haushalt mit Kindern ansammelt, auch ordentlich. Die Möbel waren alt und passten nicht zueinander – Sylvia unterhielt ihre Familie ganz allein mit ihrem Job als Telefonvermittlerin bei der Polizei. Ihr Gehalt ließ keinen großen Spielraum für Luxus, doch ihre Kinder wuchsen reich an Liebe auf. Sie waren eine glückliche Familie gewesen, bis Gabriel und seine Mutter einen Punkt erreicht hatten, an dem es keine Kompromisse mehr gab.


    »Wer klopft um diese Zeit an meine Tür?« Sylvias Stimme erklang irgendwo aus den Tiefen der Wohnung.


    »Es ist mi hermano«, sagte das Mädchen, wobei ihre Stimme nur gedämpft von der Schulter ihres Bruders aufstieg. »Oh Mami, es ist Gabriel.« Sie löste sich von ihm, um sofort seine Hand zu packen und ihn ins Wohnzimmer zu zerren. »Komm rein, komm rein. Sei nicht dämlich. Hi, Jesse. Hi, Mercy. Ich hatte gar nicht gesehen, dass ihr hinter Gabriel lauert. Kommt rein.« Dann murmelte sie leise etwas auf Spanisch. Ich glaube, sie sprach mit sich selbst.


    Ich verstand nicht, was sie sagte, doch Gabriel zog ein finsteres Gesicht. »Halt den Mund. Red nicht so über Mama. Sie hat deinen Respekt verdient, chica.«


    »Hat sie das?«, fragte Sylvia. Ich konnte mich nicht erinnern, sie jemals anders als ordentlich frisiert gesehen zu haben, und selbst um diese frühe Morgenstunde war ihr Haar glatt und glänzend. Ihr einziges Zugeständnis an die Uhrzeit bestand in einem dunkelblauen Bademantel. Sylvia verschränkte mit grimmigem Gesicht die Arme und ignorierte Jesse und mich vollkommen.


    »Natürlich, Mama«, sagte Gabriel leise.


    Mit vorgeschobenem Kinn und zusammengekniffenen Lippen starrte sie ihren Sohn an. Rosa hüpfte ein wenig, während sie zwischen den beiden hin und her starrte, um dann Gabriels Hand zu ergreifen.


    »Du hast Fremde über deine Familie gestellt«, sagte Sylvia schließlich. »Ich habe gesagt, entscheide dich. Bleib und arbeite für Mercedes Thompson, oder komm sofort nach Hause. Du hast dich für sie entschieden. Ist das Respekt?«


    Er schnaubte. Es war ein Lachen, aber ein bitteres. »Ich habe dir doch gesagt, dass das nicht funktionieren wird, Mercy.«


    Rosa gab ein leises Geräusch von sich, als Gabriel sich umdrehte und sich mit zwei schnellen Schritten von Sylvia entfernte. An der Tür drehte er sich noch einmal um. »Mama, für dich ist alles schwarz-weiß. Aber die Welt ist voller Grautöne. Du hast mich gebeten, meine Freunde im Stich zu lassen, weil du sie für gefährlich hältst. Das Leben ist gefährlich, Mama. Ich werde nicht vor meinen Freunden – guten Menschen – weglaufen, weil ich Angst habe. Weil du Angst hast.«


    »Sie hat meine Kinder in Gefahr gebracht«, erklärte Sylvia und zeigte mit dem Kinn in meine Richtung. Die kühle Wut, die sie bei unserem Anblick gepackt hatte, wurde von hitzigem Zorn verdrängt. »Sie hat mich angelogen. Und du hast dich für sie entschieden.«


    »Mercy kann nicht die Geheimnisse anderer Leute preisgeben, Mama. Und dieser Wolf wäre eher von einer Klippe ins Meer gesprungen als eines der Mädchen zu verletzen. Sie ist mit ihm zusammen aufgewachsen. Sie kennt ihn.« Gabriels Stimme war leise, doch seine Miene ähnelte sehr der seiner Mutter – was eine Versöhnung eher unwahrscheinlich machte. Zumindest, wenn sie weiter über den Vorfall sprachen, der dafür gesorgt hatte, dass Gabriel in meinem Haus lebte und nicht mehr mit seiner Mutter sprach.


    »Du hattest recht«, unterbrach ich die beiden sanft. »Unsere Nähe ist gefährlich. Jemand ist hinter Jesse her.« Ich hatte keine Ahnung, warum ich es so ausdrückte. Ich hatte keinen echten Grund zu glauben, dass unsere Feinde Jesse jagten. Eigentlich hatten sie schon jetzt alle Hände voll zu tun. Aber mein Instinkt sagte mir, dass es so war, und ich hörte immer auf meinen Instinkt. »Sie haben bereits ihren Vater entführt und einen der Werwölfe getötet.«


    »Siehst du, hijo? Das passiert, wenn man mit Werwölfen verkehrt«, sagte Sylvia, doch ich sah, dass ihr Blick zu Jesse huschte. Sylvia gab sich hart, doch ihr Herz war so groß wie ein Haus. Sie hatte selbst vier Töchter, und die Älteste war nur ein wenig jünger als Jesse.


    »Ihr Vater ist ein Werwolf«, blaffte Gabriel, weil er nicht bemerkt hatte, dass seine Mutter bereits weicher wurde. »Sie kann ihnen kaum aus dem Weg gehen.«


    Ich legte eine Hand auf seinen Arm, damit er aufhörte, Sylvia zu reizen. Doch das war ein Fehler. Gabriels Mutter warf einen Blick auf meine Hand, und sofort wurde ihre Miene wieder hart.


    »Die Leute, die hinter Jesse her sind, sind Menschen«, erklärte ich, bevor sie etwas sagte, was sie nicht mehr zurücknehmen konnte. »Keine Werwölfe, Feenwesen oder irgendjemand, der anders ist. Es sind Menschen – und sie werden ihr wehtun. Und du hast einen Mann großgezogen, der nicht dazu fähig ist, jemanden, der ihm am Herzen liegt, im Stich zu lassen. Und genauso wenig könnte er seine Freunde im Stich lassen, nur weil das der sichere, kluge Weg wäre. Nicht einmal, wenn seine Mutter ihn darum bäte – weil sie es war, die ihm überhaupt erst beigebracht hat, wie man andere liebt. Also schwebt er nun auch in Gefahr. Könntest du die beiden nicht ein paar Tage verstecken, damit sie in Sicherheit sind?«


    Sylvia sah mich an, sah mir direkt in die Augen. Dann schüttelte sie den Kopf. Ihre Miene wurde weicher, und ihr entkam ein kleines Lachen. »Ein Kompliment verpackt in einen Tadel innerhalb einer Bitte, die ich auf keinen Fall abschlagen kann. Ein Kind der Gefahr ausliefern? Mein Kind …« Als Gabriel ein protestierendes Geräusch ausstieß, sagte sie: »Du wirst noch mein Kind sein, wenn du fünfzig und ich siebzig bin, hijo, also solltest du das besser gleich akzeptieren. Ich werde nicht zulassen, dass mein Sohn, den ich liebe, sich nur wegen meines Stolzes allein der Gefahr stellen muss. Nicht einmal ich bin eine solche Närrin. Uff.«


    Das »Uff« entkam ihr, als Gabriel sie mit aller Kraft umarmte. In seinen Augen standen Tränen, denen er nie freien Lauf lassen würde – weil er kein Mann war, der vor anderen weinte, wenn es sich vermeiden ließ. Plötzlich hörte man ein Kreischen aus den anderen Zimmern. Meine Ohren hatten mir verraten, dass alle Mädchen wach waren und dem Gespräch lauschten. Anscheinend hatten sie nur darauf gewartet, wie ihre Mutter entschied, bevor sie in Aktion traten. Im nu füllte sich der Raum mit Sandovals.


    Ich erzählte ihnen die ganze Geschichte. Wenn sie Jesse beschützen sollten, hatten sie es verdient, alles zu wissen.


    Sobald ich fertig war, schüttelte Sylvia den Kopf. »Wohin soll das führen?«, fragte sie. »Mi papá, euer abuelo, rotiert sicher in seinem Grab. Er ist für dieses Land gestorben. Für das Gute und Richtige und die Freiheit. Er wäre so traurig.«


    »Wenn es wirklich die Regierung ist«, sagte Tia, Gabriels ältere Schwester, »dann solltet ihr besser eure Handys loswerden. Die können sie orten, wisst ihr?«


    »Schon passiert«, erklärte Gabriel. »Meines liegt zu Hause, aber Jesses und Mercys haben wir zerschlagen, bevor wir hierhergekommen sind.«


    »Adam glaubte nicht, dass es wirklich Agenten der Regierung sind«, erklärte ich wieder. »Obwohl alle Ausweise hatten.«


    Rosalinda stand vom Boden auf und rannte in eines der Schlafzimmer, um mit einem Handy zurückzukehren, das über und über mit rosa Glitzer beklebt war. »Hier, Mercy. Du brauchst ein Handy. Niemand wird auf die Idee kommen, meines zu orten.«


    »Danke, Rosa.«


    »Danke, dass du dich um meinen Bruder gekümmert und ihm einen Platz zum Leben gegeben hast«, erklärte sie feierlich.


    »Das sagst du doch nur, weil die kleinen Mädchen in mein Zimmer umgezogen sind, sobald ich ausgezogen war«, meinte Gabriel. »Also willst du gar nicht, dass ich zurückkomme.«


    »Naja, ja«, gab sie zu. »Das war sehr aufmerksam von Mercy.«


    Er wuschelte ihr durch die Haare, während er mich ansah. »Ben wird sicher schon unruhig.«


    »Ich muss gehen«, stimmte ich zu.


    »Sei vorsichtig«, bat Jesse.


    »Versprochen.«


    Ich stieg in den Mercedes und fuhr Richtung West Richland und Kyles Haus. Ben blieb auf dem Rücksitz liegen, wo das Leder abgedeckt war. Das Auto war ziemlich eng für ihn. Der Sitz war zu schmal, aber der Fußraum bot auch nicht genug Platz. Seine Wunde hatte aufgehört zu bluten, doch er konnte das Bein noch nicht belasten.


    Warren hätte mit Kyle zu Hause sein müssen. Adam hatte Warrens Witterung an den Männern aufgenommen, die das Rudel entführt hatten. Also hatten sie auch Warren in ihrer Gewalt. Aber Kyle hatte weder Adam noch mich angerufen. Das bedeutete entweder, dass etwas mit Kyle nicht stimmte, oder dass unsere Feinde Warren irgendwie entführt hatten, ohne dass sein Liebhaber sich Sorgen machte. Unglücklicherweise war die erste Möglichkeit wahrscheinlicher.


    Ich schaltete das Radio an, um mir die Nachrichten anzuhören. Es war ziemlich spät – beziehungsweise ziemlich früh – für echte Nachrichten, doch Mary Jo war entführt worden, während sie Dienst auf der Feuerwache hatte. Wenn der Feind den Leuten, mit denen sie arbeitete, etwas angetan hatte, würde ich auf jeden Fall davon hören. Es wäre eine dämliche Aktion gewesen, aber Leute, die ein gesamtes Rudel Werwölfe angreifen, sind entweder sehr dumm oder sehr stark. Ich hätte darauf gewettet, dass die Nachricht von der Entführung einer Feuerwehrfrau – oder dem Mord an mehreren Feuerwehrleuten – sogar zu dieser Stunde als Sondernachricht im Radio laufen würde.


    Während ich fuhr, benutzte ich Rosas glitzerndes Telefon und versuchte erneut vergeblich, Elizaveta, die Hexe, anzurufen. Dann versuchte ich es bei Stefan.


    Die Tatsache, dass ich zuerst Elizaveta anrief, die mich nicht mochte, verriet einiges über meine zwiespältigen Gefühle in Bezug auf Stefan. Wäre Stefan immer noch Teil der örtlichen Siedhe gewesen, hätte es sogar einen guten Grund für mein Zögern gegeben. Doch Marsilia hatte ihn hintergangen, um ihre Stellung als Herrin der Siedhe zu verteidigen. Vampirpolitik folgte sehr verwirrenden Regeln, neben denen Werwolfprotokolle fast lächerlich wirkten.


    Marsilia hatte Stefan und seine menschliche Menagerie gefoltert, damit die Rebellen an ihn herantraten und sich damit zu erkennen gaben. Er hatte ihr jahrhundertelang gedient, also wusste sie, dass er sich nicht den Maulwürfen anschließen würde, die ihr von einem Vampir aufgedrängt worden waren, dessen Namen man mir nie verraten hatte – ich nannte ihn den Handschuhknaben. Handschuh, weil er beim einzigen Mal, als ich ihn gesehen hatte, Panzerhandschuhe getragen hatte, und Knabe, weil Vampire mir einfach eine Höllenangst einjagten.


    Marsilia hatte nur teilweise Erfolg gehabt. Stefan hatte sich der Rebellion nicht angeschlossen – und Marsilia war es mit seiner Hilfe gelungen, den Aufstand niederzuschlagen. Doch er hatte den Tod der Menschen, die unter seinem Schutz standen, nicht als gerechtfertigt angesehen. Vampire kümmern sich in sehr unterschiedlichem Maße um die Menschen, von denen sie sich nähren. Für Stefan bestand seine Menagerie aus Freunden, oder zumindest aus liebgewonnenen Haustieren, die ihm am Herzen lagen.


    Also war er nicht länger Teil der Siedhe. Und ob nun Vampir oder nicht, Stefan war mein Freund, seitdem ich in die Tri-Cities gezogen war. Allerdings hatte ich in letzter Zeit aufgrund von Marsilias Intrigen in ihm mehr den Vampir und weniger meinen Freund gesehen. Das gefiel mir nicht. Und mir missfiel auch, dass ich ernsthaft in Zweifel zog, ob ich mich hilfesuchend an ihn wenden konnte.


    Unsere Feinde waren mächtig, und wir brauchten jeden Verbündeten. Ich wurde langsam müde. Erschöpfung dämpfte meine Wut, sodass Angst und Einsamkeit an die Oberfläche kamen, selbst mit Ben auf dem Rücksitz.


    Also rief ich Stefan an.


    Es klingelte dreimal, dann sagte eine Stimme (nicht Stefans): »Hinterlassen Sie eine Nachricht.« Es folgte ein Piepen.


    Fast hätte ich aufgelegt. Doch es war unwahrscheinlich, dass jemand Stefans Telefon überwachte, und ich rief nicht von einer Nummer an, die er kannte. Also sagte ich: »Könntest du mich unter dieser Nummer anrufen? Mein Handy ist tot.«


    Die Polizei hatte jemanden an den Straßenrand gewunken. Ich war immer schneller geworden, doch jetzt trat ich auf die Bremse. Nur weil eine Streife beschäftigt war, bedeutete das noch lange nicht, dass die Luft rein war.


    Mein Handy klingelte in dem Moment, als ich an dem Streifenwagen vorbeifuhr, doch die Fenster des Mercedes waren getönt. Es war unwahrscheinlich, dass jemand in den Innenraum blicken konnte, selbst wenn Rosas Handy mit so viel Plastikklunkern überzogen war, dass es eigentlich aus sich selbst heraus hätte leuchten müssen. Ich riskierte den Strafzettel und ging dran. »Ja?«


    »Mercy?«, meinte Stefan. »Was brauchst du? Und warum rufst du mich von einem fremden Handy aus an?«


    Als ich damit fertig war, ihm von Peters Tod zu erzählen, zitterte ich vor Wut und … Angst. Es hing so viel davon ab, dass ich dieses Spiel richtig spielte, aber ich kannte nicht einmal die Regeln.


    Zumindest war ich nicht mehr müde, nachdem erneut Adrenalin durch meine Adern floss – doch ich achtete auch nicht besonders auf die Straße. Ein Teil von mir, der Teil, der sich daran erinnerte, dass ich vor ein paar Stunden und einer Ewigkeit den Golf geschrottet hatte, wies mich darauf hin, dass ein Schaden an Marsilias Auto eine schlimme Situation nur noch schlimmer machen würde. Doch der Rest von mir konzentrierte sich auf dringendere Probleme.


    »Peter war ein guter Mann«, sagte Stefan, als ich fertig war. »Ich treffe dich an Kyles Haus.«


    Ich warf einen Blick zum Himmel. Es war immer noch dunkel, doch die Uhr in Marsilias Wagen verriet mir, dass es halb sechs Uhr morgens war. »Damit reizt du die Tageslichtsache ziemlich aus.«


    »Es bleibt genug Zeit«, sagte er sanfter als ich ihn je gehört hatte. »Ich kann sehr schnell nach Hause, sollte es nötig werden. Mach dir keine Sorgen um mich. Wir denken lieber an die anderen, okay? Und jetzt leg auf und fahr.«


    Ich legte auf und hoffte inständig, dass ich das Richtige getan hatte. Es war nicht gerade klug, den örtlichen Vampiren die Schwäche des Rudels offenzulegen. Marsilia würde nur zu gern auf unseren Gräbern tanzen, sollte das Rudel, und besonders ich, vollkommen vernichtet werden. Ich vertraute Stefan. Doch Stefan war ein Vampir, und das konnte ich nie vergessen.


    Kyles Haus in West Richland lag ungefähr eine halbe Stunde von Sylvias Wohnung in Kennewick entfernt. Ich hatte heute Nacht viel Zeit damit verbracht, auf dem Highway hin und her zu fahren. Zu meiner Rechten lag trüb der Columbia River, während die Häuser von Kennewick zur Linken an meinem Fenster vorbeisausten.


    War es richtig gewesen, Jesse und Gabriel zurückzulassen? Als ich es getan hatte, hatte ich das Gefühl gehabt, sie damit aus der Gefahrenzone zu bringen. Doch was, wenn wer auch immer Adam entführt hatte, tatsächlich an Sylvia dachte? Gabriel war stark und klug, doch er war ein unbewaffneter Teenager. Und ein Mensch. Hatte ich unserem Feind einfach nur weitere Opfer geliefert? Ich dachte an die Kugel, die Peter getroffen hatte. Ich war mir ziemlich sicher, dass jemand, der auf einen wehrlosen Mann feuerte, auch fähig war, eine von Gabriels kleinen Schwestern zu erschießen.


    Irgendwo in der Nähe wurde Adam festgehalten. Ich hatte keinen echten Grund zu der Annahme, dass sie Jesse jagen würden. Nicht einen einzigen. Doch trotzdem war mir unwohl bei dem Gedanken, das Mädchen schutzlos zurückzulassen.


    Ich rief Zee an. Er hatte sich nicht verabschiedet, bevor er in das Reservat des Feenvolkes verschwunden war. Zurückgelassen hatte er nur einen Zettel, auf dem stand, dass ich geduldig sein und ihn nicht kontaktieren sollte. Doch er mochte Gabriel und Jesse – und war ganz vernarrt in die kleinen Teufelsbraten, die Gabriels Schwestern waren, auch wenn er das niemals zugegeben hätte.


    Sein Handy klingelte und klingelte, während der Highway mich an Richland vorbeiführte. Mein Finger lag schon auf dem Knopf, mit dem ich den Anruf beenden konnte, als Zees grummelige Stimme erklang. »Liebchen, das ist keine gute Idee.«


    »Zee«, sagte ich. »Mir sind die guten Ideen vollkommen ausgegangen. Mir bleiben nur noch die schlechten.« Wieder erklärte ich die ganze Sache. Danach sagte ich: »Das Feenvolk schuldet uns etwas, Adam und mir. Sie stehen wegen der Otterkin und der Feenkönigin in unserer Schuld. Gibt es einen Weg, wie du Wacht über die Wohnung von Gabriels Mum halten könntest? Wahrscheinlich wirst du gar nichts unternehmen müssen. Wahrscheinlich bin ich nur paranoid – nach dieser Nacht wäre das verständlich. Aber meine Hoffnung, dass niemand daran denken würde, dort zu suchen, ist das Einzige, was ihnen Sicherheit gibt – und diese Hoffnung schrumpft mit jedem Kilometer, den ich mich von ihnen entferne.«


    »Ich stimme dir darin zu, dass euch etwas geschuldet wird«, sagte Zee schließlich langsam. »Es mag einige geben, die anführen würden, dass der Tod der Otterkin eine Tragödie war. Ich gehöre nicht zu diesen Leuten. Niemand kann leugnen, dass wir dich mit einer Aufgabe betraut haben, die dich in Gefahr gebracht hat und durch die du großen Schaden davongetragen hast. Und niemand, nicht einmal diejenigen, die am negativsten gegen die Menschen eingestellt sind« – die Art, wie er diesen Teil betonte, ließ mich vermuten, dass er an ein bestimmtes Feenwesen dachte – »kann behaupten, dass wir dir nicht etwas für den Sturz der Feenkönigin schulden, die so viele von uns in ihrem Netz gefangen hat und uns, ahnungslos wie wir waren, vielleicht alle vereinnahmt hätte.«


    Er schnalzte mit der Zunge. Dieses vertraute Geräusch hatte er immer von sich gegeben, wenn er sich mit einem besonders kniffligen Problem an einem Auto konfrontiert sah. »Es macht mich traurig, doch in diesen Zeiten wäre die Schuld schon getilgt, wenn sie nur wüssten, dass ich überhaupt an dieses Telefon gegangen bin – ein Telefon, das ich überhaupt nicht besitzen dürfte, weil es korrupte, menschliche Technologie darstellt.« Den letzten Halbsatz presste er hervor, als fände er ihn selbst lächerlich. »Wenn ich das Reservat verlasse, um dir zu helfen, würde das uns beiden Probleme machen.« Sein Lachen war frei von jeglichem Humor. »Und wenn ich zu diesem Zeitpunkt das Reservat verließe, könnte das verheerende Auswirkungen haben. Ich versuche gerade, Vernunft ins Chaos zu bringen. Das kann ich nicht aus der Ferne bewältigen. Es gelingt mir vielleicht nicht einmal, wenn ich gewissen Leuten ein Schwert an die Kehle setze.« Er seufzte, aber er legte nicht auf, also drückte ich mir das Handy weiterhin ans Ohr.


    Nach einer langen Pause sagte er vorsichtig: »Ich kann dir nicht sagen, dass du in meinem Haus anrufen und mit demjenigen sprechen solltest, der sich dort aufhält. Ich kann dir nicht den Rat geben, dass du darüber nachdenken solltest, welche Orte befestigt genug sind, um ein Rudel Werwölfe festzuhalten. Ein Ort, an dem Leute in pseudo-militärischen Uniformen nicht auffallen und wo es möglich ist, unbemerkt jemanden hinein- oder hinauszutragen. Es gibt nicht viele solche Orte in der Gegend, Mercy. Es gibt in diesem Land keine Bauern, die so viel Angst vor den Mächtigen haben, dass sie schweigen, wenn Männer mit Waffen an Orten erscheinen, wo sie nichts zu suchen haben.«


    »Du glaubst, sie werden irgendwo draußen im Gebiet festgehalten?«, fragte ich. Das Gebiet war ein abgeschotteter Streifen Land, der das Atomkraftwerk von Hanford umgab.


    »Es tut mir leid, Liebchen. Diesmal kann ich dir nicht helfen. Vielleicht können wir noch einmal darüber sprechen, wenn die Gespräche zwischen den Grauen Lords und Bran Cornick zu einem guten Ende gekommen sind. Bis zu diesem Zeitpunkt ist es mir verboten, jemandem Hilfe zukommen zu lassen, der in Verbindung mit den Werwölfen steht.« Wieder zögerte er kurz. »Das wurde mir deutlich klargemacht. Sehr deutlich.« Seine Stimme klang schärfer als sein Messer – und die Schärfe seiner Messer war legendär.


    »Wenn du jemanden kennst, der gerade mit Bran spricht«, sagte ich, »würdest du ihnen bitte erzählen, was hier vor sich geht? Diese Information mag dem Anliegen des Feenvolks an den Marrok nicht weiterhelfen, doch vielleicht verstehen sie, dass diese Information nicht weiterzugeben ein sehr deutliches Zeichen setzt. Ich werde sicherstellen, dass Bran erfährt, dass das Feenvolk die Information erhalten hat.«


    »Du formulierst deinen Vorschlag eindrucksvoll«, sagte Zee angetan. »Ich werde diejenigen, die mit Bran verhandeln, alles wissen lassen, was du mir erzählt hast.« Er zögerte. »Ich werde kreativ sein müssen, um einen Weg zu finden, der ihnen nicht verrät, dass wir am Telefon gesprochen haben.« Dann legte er ohne ein weiteres Wort auf.


    Ich hatte die Abfahrt Queensgate verpasst, sodass ich jetzt bis Benton City fahren musste, was mir noch mehr Zeit stahl. Statt über den Highway zurückzufahren, nahm ich die Landstraßen. Dort lauerte wahrscheinlich weniger Polizei, was es mir möglich machte, ein wenig Zeit gutzumachen.


    Sobald ich die richtige Straße gefunden hatte, rief ich bei Zees Haus an. Das Telefon klingelte und klingelte. Nach einer Minute legte ich auf und versuchte es wieder. Zee hätte mir diese Nummer nicht gegeben, wenn sich dort niemand aufhielt. Vielleicht hatte er das Haus an jemanden vermietet, von dem er glaubte, dass er mir helfen könnte. Vielleicht gab es noch ein Feenwesen, das – wie Ariana – mächtig genug war, um sich den Grauen Lords zu widersetzen. Oder vielleicht hatte das Feenvolk auch gezielt Spione zurückgelassen, um Vorgänge zu beobachten, die sie in ihren Reservaten nicht im Auge behalten konnten. Vielleicht schuldete der Spion vor Ort Zee einen Gefallen. Ich war eifrig damit beschäftigt, mir mögliche Erklärungen auszudenken, als jemand abhob.


    »Was?«, blaffte er ungeduldig.


    »Wer ist da?«, fragte ich, denn so barsch und schroff die Stimme auch gewesen war, sie klang wie Tads. Zees halbmenschlicher Sohn allerdings wäre nicht zurückgekommen, ohne es mich wissen zu lassen.


    »Mercy?« Seine Stimme wurde weicher, und in dem Moment war ich mir sicher.


    »Tad? Was tust du zu Hause? Wie lang bist du schon wieder da? Und warum hast du mich nicht angerufen?«


    Tad war schon die rechte Hand seines Vaters in der Werkstatt gewesen, als ich ihn mit neun Jahren kennengelernt hatte. Er war als meine rechte Hand und mein Chefmechaniker geblieben, als sein Vater sich zurückgezogen und die Werkstatt an mich verkauft hatte. Tad war verschwunden, um ein Ivy League College im Osten zu besuchen, das Stipendien für das Feenvolk eingerichtet hatte, um zu beweisen, wie liberal und aufgeklärt sie dort alle waren.


    Seitdem er weggezogen war, schrieben wir uns einmal die Woche E-Mails, und einmal im Monat rief ich ihn an, um mich von ihm auf den neuesten Stand bringen zu lassen. Tad war der kleine Bruder, den ich nie gehabt hatte. Und in gewisser Weise stand er mir näher als meine Halbschwestern. Wir hatten einfach mehr gemeinsam: Wir passten beide weder richtig in die Welt der Menschen noch in die Welt des Übernatürlichen. Er, weil er zur Hälfte vom Feenvolk abstammte, und ich, weil ich der einzige Kojote in einer Welt voller Werwölfe und Vampire war.


    Als das Feenvolk sich verkrümelt hatte, hatte ich vergeblich versucht, Tad anzurufen, sowohl auf dem Handy als auch auf dem Telefon in seinem Wohnheim. Ich hatte angenommen, er wäre mit dem Rest des Feenvolkes in die Reservate verschwunden.


    Anscheinend hatte ich mich geirrt.


    »Tad?«, fragte ich, weil er keine meiner Fragen beantwortet hatte.


    Er legte auf. Anscheinend wollte er nicht darüber reden. Schön. Mir fehlte eigentlich auch die Zeit dafür.


    Wieder wählte ich.


    »Geh weg, Mercy«, sagte er.


    »Dein Dad hat mir gesagt, dass ich mich an denjenigen in seinem Haus wenden kann, wenn ich Hilfe suche«, sagte ich schnell. »Feinde des Rudels sind hinter Jesse und Gabriel her. Ich habe sie bei Gabriels Mutter untergebracht, in der Hoffnung, dass niemand auf die Idee kommt, dort zu suchen. Aber wenn sie es doch tun – wenn die Bösen kommen –, gibt es niemanden, der sie beschützen kann.«


    Ich spürte förmlich Tads Widerwillen dagegen, mir zuzuhören, statt einfach wieder aufzulegen. Auf dem College musste etwas geschehen sein, was ihn verändert hatte. Ich hatte weder bei unseren Telefonaten noch bei seinen unregelmäßigen Besuchen zu Hause einen Hinweis darauf entdeckt. Vielleicht war er deswegen jetzt hier und nicht mit dem Rest des Feenvolkes im Reservat.


    »Du glaubst also, ich könnte sie beschützen, hm?«, meinte er schließlich.


    Das war eine faire Frage. Tad war zur Hälfte ein Feenwesen, allerdings hatte ich keine Ahnung, was das bedeutete. Durch die Andeutungen, die Zee über die Jahre gemacht hatte, wusste ich, dass Tad nicht zu den Mischlingen gehörte, die so machtlos waren wie die meisten Menschen. Doch mehr wusste ich nicht.


    »Dein Vater glaubt es.« Damit gab ich ihm die einzige Antwort, die mir zur Verfügung stand.


    Er schwieg.


    »Ich muss herausfinden, ob es Kyle gut geht«, erklärte ich. »Adam und das gesamte Rudel wurden heute Nacht entführt, und einer aus dem Rudel wurde getötet. Ich versuche …« Was? Sie zu retten? Die Bösen aufzuhalten? »… nach Kyle zu sehen, weil ich glaube, dass sie ihm vielleicht etwas angetan haben, als sie sich Warren geschnappt haben. Ich muss die Sicherheit von Jesse und Gabriel gewährleisten und habe ziemlich wenige Verbündete. Es ist nur für kurze Zeit. Ich werde kommen und sie holen, sobald ich sichergestellt habe, dass mit Kyle alles in Ordnung ist.« Damit nannte ich Sylvias Adresse und legte auf, ohne darauf zu warten, dass er noch etwas sagte.


    Ich kannte Tad. Egal, wie mürrisch er sich auch gab, er war nicht dazu fähig, einfach herumzusitzen, während jemand in Gefahr schwebte. Er hatte ein wenig mit Jesse geflirtet, als er zum letzten Mal zu Hause gewesen war – und direkt danach hatte er zwei Stunden unter der Motorhaube von Gabriels Wagen verbracht, um ihm dabei zu helfen, ein Problem mit der Elektronik zu beheben.


    Und je schneller ich sicherstellte, dass es Kyle gut ging, desto eher konnte ich Tad wieder vom Haken lassen. Ich drückte das Gaspedal durch und hoffte, dass die Cops damit beschäftigt waren, den Walmart, das Einkaufszentrum und die Highways zu bewachen. Der Motor des großen Mercedes gab ein zufriedenes Schnurren von sich und fraß förmlich die Kilometer auf dem Weg zurück nach West Richland. Der Tacho sagte 170, doch es fühlte sich eher an wie 100. Ich tätschelte das Armaturenbrett und sagte: »Gutes Mädchen.«


    Der Himmel im Osten war immer noch dunkel, als ich mich Kyles Haus näherte, jetzt wieder in gesetzlich akzeptabler Geschwindigkeit. Kyle und Warren lebten in einem schicken Viertel, in dem jedes Haus große Garagen und lange Einfahrten hatte, um Besuchern Platz zu bieten. Gewöhnlich standen keinerlei Autos auf der Straße, außer jemand gab gerade eine Party.


    Einen halben Block von Kyles Haus entfernt kam ich an einem bescheidenen, dunklen, amerikanischen Wagen vorbei. Als ich gemächlich am Haus vorbeifuhr, entdeckte ich einen mir unbekannten schwarzen SUV in der Einfahrt. Im Haus brannte kein Licht. Nicht einmal das Licht an der Tür, das Kyle immer die ganze Nacht an ließ. Der SUV und der andere Wagen hatten kalifornische Nummernschilder.


    Ich fuhr einfach vorbei und bog an der Ecke ab, um Marsilias dunkles, nicht-amerikanisches Auto vor einem Haus zu parken, das mindestens doppelt so groß war wie Kyles. Der Mercedes wirkte hier viel passender als die Autos, an denen ich gerade vorbeigekommen war. Ich stieg aus und öffnete die Hintertür.


    »Sieht nicht gut aus für Kyle«, flüsterte ich Ben zu. »Hast du diese Autos gesehen?«


    Ben legte die Ohren an. Er stand auf dem Rücksitz auf und seine scharfen Krallen gruben sich selbst durch die Decke in das Leder. An jedem anderen Tag hätte das dafür gesorgt, dass ich das Gesicht verzog.


    »Nein«, sagte Stefan, womit er mich in meinem angeschlagenen Zustand fast zu Tode erschreckte.


    Hätte er mir nicht mit einer kühlen Hand den Mund zugehalten, hätte mein Schrei die Nachbarschaft aufgeweckt. Er gab beruhigende Geräusche von sich, bis ich aufhörte zu kämpfen – was peinlich lange dauerte. Ich war müde, mein Kopf war wie vernebelt, und ich brauchte eine Weile, um wirklich zu verstehen, was gerade geschah.


    »Ruhig«, sagte Stefan so leise, dass ein Mensch, der direkt neben ihm stand, Probleme gehabt hätte, ihn zu verstehen. »Besser? Es tut mir leid. Ich wollte niemanden auf uns aufmerksam machen.«


    Tat es ihm leid, dass er sich an mich herangeschlichen oder dass er mir den Mund zugehalten hatte? Keine Ahnung, und es war mir auch egal. Er war hier, und sofort fühlte ich mich nicht mehr so allein. Stefan war klug, gefährlich und kompetent. Ich konnte nur hoffen, dass die ersten zwei Punkte auch für mich galten, doch am wichtigsten war im Moment die dritte Eigenschaft.


    »Kyle steckt in Schwierigkeiten«, flüsterte ich zurück. Es war sinnvoll, leise zu sprechen. Die Geräusche von Autos werden überwiegend ignoriert, doch die meisten Menschen wachen auf, wenn sie fremde Stimmen hören. Ich wollte auf keinen Fall die Nachbarschaftswache alarmieren, um dann erklären zu müssen, was wir hier trieben. »Vor seinem Haus stehen ein Wagen und ein SUV, die dort nicht sein sollten, und das Außenlicht brennt nicht. Kyle schaltet das Licht vor der Tür immer an.«


    Stefan ließ mich los und trat ein paar Schritte zurück, was dafür sorgte, dass ich mich an der Tür festhalten musste, um nicht umzufallen, weil Ben beim Aussteigen gegen mich stieß.


    Stefan trug ein dunkles Polohemd und schwarze Hosen. Ich vermisste die Scooby-Doo-Shirts und Jeans. Er trug sie schon seit einer Weile nicht mehr – seit er die Siedhe verlassen hatte. Er wirkte nicht ausgezehrt, doch er hatte auch nie das gesunde Aussehen zurückgewonnen, das er gehabt hatte, bevor Marsilia die Menagerie aus Menschen vernichtet hatte, von der er sich ernährte. Marsilias Verrat und der Verlust seiner Menagerie hatten Stefan fast umgebracht.


    »Ich hatte ein paar Minuten Zeit, das Haus zu kontrollieren, während ich auf dich gewartet habe«, sagte er. »Im Wohnzimmer gegenüber der Küche halten sich zwei Fremde auf. Es könnten noch mehr im oberen Stockwerk sein, weil dort Licht brennt.«


    Jetzt, wo wir uns nicht mehr berührten, konnte ich sehen, dass er die Unbeholfenheit ausstrahlte, die ich bisher bei allen älteren Vampiren bemerkt hatte – als wüsste er, wie er handeln sollte, ohne wirklich etwas dabei zu empfinden. Als hätte Stefan, indem er seine Scooby-Doo-Shirts und seine geliebte Mystery Machine aufgegeben hatte, auch die letzte Verbindung zu seiner Menschlichkeit verloren. Trotzdem, die Mystery Machine, Stefans alter VW-Bus mit der coolen Lackierung, stand immer noch in seiner Einfahrt, also konnte ich weiter hoffen.


    »Kyle hast du nicht gesehen?«, fragte ich.


    »Nein. Ich habe nicht deine Nase, um einer Witterung zu folgen, und ich wollte sie nicht wissen lassen, dass ich sie beobachte. Für meinen Geschmack waren sie ein wenig zu aufmerksam. Aber ich konnte Blut riechen. Allerdings weiß ich nicht, wem es gehörte.«


    Ich könnte das wittern. Stefan wartete, während ich nachdachte.


    »Wir sollten uns von hinten anschleichen«, sagte ich. »Ich kann über die hintere Veranda ins Haus; es gibt eine Hundeklappe, die Kyle für Warren eingebaut hat. Ich könnte das Haus kontrollieren und dich rufen, wenn ich ihn finde.«


    »Ich glaube, es wäre die dümmste unserer vielen Möglichkeiten, dich allein ins Haus zu schicken«, meinte Stefan abweisend. »Ben sollte die Vordertür bewachen, du solltest nach hinten gehen und im Hof warten, Mercy – und ich werde reingehen.«


    Die ältesten und mächtigsten Vampire erwerben sich Namen, die sich auf ihre charakteristischsten Eigenschaften beziehen. Stefans Name unter den Seinen war »Der Soldat«. Das war genau die Art von Situation, in der er glänzen konnte. Für mich bedeutete es eine Erleichterung, jemanden die Ansagen machen zu lassen, der kompetenter war als ich.


    »Es sind nur Menschen«, sagte Stefan, und in seiner Miene lag ein Ausdruck, den ich sonst eher bei Wölfen sah: Hunger. »Ich werde sie umbringen, und Ben wird jeden töten, der mir eventuell entkommt. Du kannst uns wissen lassen, falls jemand versucht, durch den Garten zu fliehen, und dann werden wir auch sie umbringen.«


    Stefan hatte Menschen immer gemocht. Ich hatte vorher noch nie bemerkt, dass es ihm auch Spaß machte, sie zu töten. Vielleicht gehörte das zum neuen, vampirischeren Stefan.


    So viel dazu, jemand anderen die Ansagen machen zu lassen.


    »Wir müssen sie nicht umbringen«, betonte ich vernünftig. »Wir sind uns ja nicht einmal sicher, ob die zwei Männer in Kyles Wohnzimmer mit den Leuten im Bunde stehen, die das Rudel entführt haben.«


    Stefan hob nur eine Augenbraue – und er hatte recht. Zu wem sollten sie sonst gehören?


    »Wir wissen nicht, wer hinter ihnen steht oder worauf sie es letztendlich abgesehen haben«, beharrte ich. »Wir wissen nicht einmal, ob Kyle dort ist. Was ich allerdings sicher weiß, ist, dass wir nicht einfach ins Haus stürmen und Leute töten können.«


    Stefan runzelte die Stirn. »Ich vergesse immer, dass du zu jung bist, um die Lektion aus Vietnam gelernt zu haben. Kämpfe, um zu siegen, Mercy, oder kämpfe gar nicht. Wie viele Leute gibt es dort draußen, die Adam helfen könnten?«


    »Uns«, meinte ich kläglich. »Vielleicht Ariana, obwohl sie ziemlich durch den Wind war, als wir aufgebrochen sind.« Ich wusste, was er mir sagen wollte. Wirklich.


    Dieser Logik zufolge mussten wir Kyle seinem Schicksal überlassen. Doch ich war nicht einfach Adams Ehefrau, ich war seine Gefährtin. Damit stand ich in der Rangfolge des Rudels an zweiter Stelle – und das bedeutete, dass ich das Rudel beschützen musste. Unsere schwächsten Mitglieder verdienten besonderen Schutz. Wir hatten bereits Peter verloren. Kyle musste beschützt werden – aber das konnten wir auch tun, ohne alle umzubringen.


    »Diese Leute haben es geschafft, ein gesamtes Werwolfrudel zu überwältigen, Mercy«, erklärte Stefan kühl. »Wir können es uns nicht leisten, Risiken einzugehen, sonst verscherzen wir uns jeden Vorteil bei dem Versuch herauszufinden, was mit Kyle passiert ist.« Als er Kyles Namen aussprach, wirkte er plötzlich nicht mehr so unnahbar vampirisch. Stefan mochte Kyle, der sehr schlagfertig war und gerne mit der Ernsthaftigkeit eines Doktoranten Scooby-Doo-Folgen diskutierte. »Wenn sie bei Kyle warten, was glaubst du, wen sie haben wollen? Die einzigen Leute, die Adam wichtig sind und die sie noch nicht in ihrer Gewalt haben, sind du, Ben und Jesse. Und da wäre noch dieser Punkt: Wenn sie mich sehen … wenn sie verstehen, was ich bin, und nicht sterben, bevor sie es ihren Vorgesetzten mitteilen können, dann verlieren wir heute Nacht mehr als nur Kyle.«


    Die Menschen wussten nichts von den Vampiren. Oh, sie kannten die Geschichten – Bram Stoker und andere seiner Sorte hatten die alten Legenden gut verarbeitet. Doch sie hielten diese Gruselgeschichten für eben das: Geschichten. Das Problem der Vampire bestand darin, dass die Leute jetzt, wo sich das Feenvolk und die Werwölfe zu ihrer Existenz bekannt hatten, eher bereit waren, die alten Legenden zu glauben. Wenn Stefan der Vampir wurde, der diesen alten Sagen neues Leben einhauchte, würde Marsilia ihn umbringen. Ich verstand, warum er es für das Beste hielt, den Feind zu töten.


    Ein Teil von mir war sogar damit einverstanden, alle umzubringen. Diese Leute hatten Adam entführt, Peter getötet und meine gesamte Welt in Gefahr gebracht.


    »Kyle ist ein Mensch, und sie hatten keinerlei Probleme damit, Peter zu töten«, erklärte Stefan und sprach damit aus, was ich nicht hören wollte. »Kyle ist für das Rudel weniger wertvoll als Peter. Er ist nur dir und Warren wichtig. Adam würde für Kyle nicht töten und damit das Ansehen der Werwölfe in der Welt der Menschen gefährden. Eine Geisel macht viel mehr Arbeit als eine Leiche, Mercy. Es besteht die Möglichkeit, dass Kyle bereits tot ist. Wenn du nicht bereit bist zu töten – dann musst du sie in Ruhe lassen.«


    »Falls Kyle tot ist« – es fiel mir schwer, das auszusprechen – »müssen wir das wissen. Ich glaube es allerdings nicht; ich denke, ich hätte es durch die Rudelverbindung gespürt, weil Warren mit ihm verbunden ist, wie Honey mit Peter verbunden war.« Dieser Gedanke beruhigte mich. Ich hatte Honeys Leid gespürt – spürte es auch jetzt noch.


    »Wir werden Kyle da rausholen – und Stefan, wir können keinen Leichenberg zurücklassen. Wir können unsere Beteiligung an der Sache verbergen. Sollte es nötig werden, werde ich allen erzählen, dass du eine seltsame Art von Werwolf bist. Doch die Leute wissen von Kyle und Warren. Warren hängt nicht gerade an die große Glocke, was er ist, doch es wird herauskommen, weil er es auch nicht versteckt. Die Bösen – wer auch immer sie sind – wollen, dass Adam einen wichtigen Mann öffentlich umbringt, damit man den Werwölfen die Schuld zuschieben kann. Ich habe den Eindruck, dass der zweite Teil genauso wichtig ist wie der erste. Wenn wir einen Haufen Leichen hinter uns zurücklassen, erfüllen wir damit quasi einen Teil der Forderungen der Leute, die all das hier angezettelt haben.« Ich atmete tief durch. »Es bereitet mir keine Freude, meinen Feinden zu helfen.«


    Stefan musterte mich stirnrunzelnd. Er konnte einfach reingehen und sie alle umbringen, egal, was ich sagte. Doch sein Name lautete »Der Soldat« – nicht »Der Killer« oder »Der Kommandant«. (Ja, die gibt es wirklich. Mir wurde versichert, dass wir uns glücklich schätzen sollten, dass sie nicht in unserer Nähe wohnen.) Stefan überließ mir die Führung, weil es mein Problem war.


    Also hatte ich das Kommando. Aber ich war nicht so dämlich, anzunehmen, dass mich das auch dazu befähigte, professionell mit der Situation umzugehen – dafür brauchte ich Stefan. Schön. Ich würde ihm nicht erlauben, sie alle zu töten, doch es musste noch andere Möglichkeiten geben.


    »Könnten wir uns leise reinschleichen und schauen, ob wir Kyle finden?«, fragte ich. »Vielleicht kann ich ihn sogar von draußen wittern. Wenn er nicht hier ist, dann können wir verschwinden und sie einfach weiter vergeblich warten lassen. Wenn er hier ist, schaffen wir es vielleicht, ihn zu befreien, ohne jemanden umzubringen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Mercy. Sie haben bereits bewiesen, dass sie dazu fähig sind, ein gesamtes Werwolfrudel zu entführen. Bring sie um oder verschwinde.«


    Ich sah auf Ben hinunter. Er war nicht fit genug für einen Kampf. Dabei ging es nicht nur darum, dass seine Wunde ihn behinderte und es damit leichter war, ihn zu verletzen, auch wenn das Teil meiner Erwägungen war. Aber wenn Ben heute Nacht tötete – verwundet und tief getroffen von Peters Tod –, könnte er die Kontrolle über seinen Wolf verlieren und sie niemals zurückgewinnen.


    »Unsere Feinde arbeiten eventuell im Auftrag der Regierung«, erklärte ich Stefan. »Wir können es uns nicht leisten, die moralische Überlegenheit aufzugeben. Solange wir niemandem etwas antun, wird die Öffentlichkeit uns unterstützen und die Regierung zwingen, sich zurückzuziehen. Wir werden nicht jeden umbringen, der uns unter die Augen tritt. Wenn du möchtest, kannst du gerne verschwinden«, sagte ich grimmig und zog mir mein T-Shirt zusammen mit meinem BH über den Kopf. Er würde Kyle nicht im Stich lassen, das wusste ich. Ich war wütend auf Stefan, weil ich ihm die Verantwortung für unseren Angriff hatte übergeben wollen. Und das konnte ich jetzt nicht mehr, da ich davon überzeugt war, dass ich recht hatte. Ich streifte meine Schuhe ab. Wir redeten zu viel. Es war Zeit zu handeln. »Ich werde Kyle nicht in Gefangenschaft verrotten lassen, wenn ich etwas für ihn tun kann. Ich werde ihn suchen. Wenn ich ihn finde, werde ich alles tun, um ihn zu befreien. Ich werde versuchen, so wenige Leute umzubringen wie irgendwie möglich.«


    »Wenn wir versagen, ist Adam derjenige, der dabei verliert«, sagte Stefan.


    »Kyle gehört zum Rudel«, erklärte ich. »Er ist verletzlich. Adam ist der Alpha und stark. Also müssen wir zuerst für Kyles Sicherheit sorgen. Denn so lauten die Regeln eines Rudels: Die Starken beschützen die Schwachen.«


    Stefans Miene erstarrte. Er war nicht fähig gewesen, seine Menagerie zu beschützen. Er hatte nicht verstanden, dass er sie vor Marsilia schützen musste – der Frau, der seine Loyalität gehörte.


    Ich hatte ihn nicht verletzen wollen.


    Ich riss meine Unterhose zusammen mit der Jeans nach unten, sodass ich nackt auf dem dunklen Gehweg stand. Jeder, der jetzt aus dem Fenster sah, bekäme eine ziemliche Show geboten. Mir war es egal. Meine Existenz als Gestaltwandler hatte mir jede Prüderie ausgetrieben, noch bevor ich alt genug gewesen war, um zu verstehen, was das Wort bedeutete.


    Das hieß aber noch lange nicht, dass es mich nicht störte, vor allen, die mich kannten, nackt herumzulaufen. Irgendwann einmal hatte Stefan eine ziemliche Schwäche für mich gehabt. Er war nicht wirklich verliebt gewesen, aber zumindest interessiert. Gewöhnlich vermied ich es, nackt vor ihm herumzulaufen, weil man ja auch nicht mit einem Stück Fleisch vor einem Löwen herumwedelt, wenn man es eigentlich selbst essen will.


    »Wir können Kyle retten. Eine Chance, die du nicht hattest, als Marsilia deine Leute entführt hat«, sagte ich. »Wirst du mir helfen?«


    Ohne auf seine Antwort zu warten, verwandelte ich mich in einen Kojoten und schüttelte mir die Verwandlung aus meinem Pelz. Stefan stieß ein seltsames Lachen aus, weder glücklich noch humorvoll – aber diesmal klang es wie er selbst und nicht wie der Vampir Stefan, also war das in Ordnung. Er hob meine Kleidung auf und warf sie mit einer geschmeidigen, fast menschlichen Bewegung ins Auto. Dann zögerte er, das Gesicht zum Auto gewandt.


    Meine Pistole lag unter dem Fahrersitz. Fast hätte ich mich zurückverwandelt, um es ihm zu sagen, doch dann entschied ich mich dagegen. Ich konnte sie nicht tragen, und heute Abend war ich die Einzige, die mit einer Pistole in der Hand an Gefährlichkeit zulegte.


    »Blut und Menschen, und Schweiß und …« Stefan richtete sich auf und schloss die Hintertür von Marsilias Wagen. »Mercy, lass mich mit Marsilia über all das reden, bevor du ihr das Auto zurückbringst.«


    Ich nickte ihm kurz zu, bevor ich auf Kyles Haus zutrottete. Ben humpelte auf drei Beinen, doch er hatte keinerlei Schwierigkeiten, mit mir Schritt zu halten. Stefan bildete die Nachhut.


    Kyles Nachbar war vor einer Weile gestorben, und das Haus stand immer noch leer, während im Vorgarten ein Zu-Verkaufen-Schild prangte. Das Gartentor stand offen, also führte ich meinen kleinen Trupp in diese Richtung.


    Die Gärten wurden durch eine zwei Meter hohe Steinmauer voneinander getrennt, doch jemand hatte eine Leiter daneben liegen gelassen. Entweder hatte sich der alte Mr. Wie-auch-immer-er-hieß vor seinem Tod heimlich in Kyles Swimmingpool geschlichen oder – ein viel beängstigenderer Gedanke – jemand hatte Warren und Kyle ausspioniert. Selbst auf drei Beinen musste Ben die Leiter nicht benutzen; genauso wenig wie Stefan. Als Kojote übertreffen mich die Werwölfe und Vampire bei fast allem, außer darin, nicht aufzufallen.


    Wie bei dem leer stehenden Haus kümmerte sich auch jemand um Kyles Garten. So konnten wir über kurzgeschnittenes Gras gleiten, statt durch Herbstlaub zu rascheln. Wir hielten uns in den Schatten. Ich vermutete, dass niemand Stefan sehen konnte, der mitten durch den Garten wanderte. Er tat irgendetwas, wirkte irgendwelche Vampirmagie, die es schwermachte, ihn direkt anzusehen.


    Ich hielt die Augen offen, konnte jedoch niemanden entdecken, der Wache hielt. Das bedeutete nicht, dass niemand da war, doch mit Stefans Hokuspokus und der rudeleigenen Tarnmagie, die Ben und ich um uns sammelten, hätten wir schon viel Pech haben müssen, damit ein Mensch uns entdeckte.


    Ich roch es, bevor wir das Haus erreichten. Auf der Wiese befand sich Blut. Ich verließ die Schatten, um herumzulaufen, bis ich die Stelle fand, an der das klebrige Zeug am Gras haftete – es war Warrens Blut, das ich witterte.


    Ben versteifte sich neben mir und fletschte lautlos die Zähne, während er den Blick zum Haus wandte. Von hinten wirkte es genauso dunkel wie von vorne, doch inzwischen waren wir dem Haus nah genug, um murmelnde Stimmen zu hören. Die Männer sprachen sehr leise. Wären wir menschlich gewesen, hätten wir sie überhaupt nicht gehört. Doch auch so konnte ich nicht verstehen, was sie sagten, sondern hörte nur das Grummeln von Männerstimmen.


    Sie hatten Warren hier im Garten erwischt. Er hatte zu dieser Zeit menschliche Gestalt gehabt – der Geruch eines Werwolfes veränderte sich, wurde undeutlicher, wenn er sich in seiner menschlichen Form befand. Es war gut, dass sie ihn im Garten überwältigt hatten. Und es war auch gut, dass ich nur sein Blut roch. Das bedeutete, dass Warrens und Kyles Gäste beim Thanksgiving-Dinner wahrscheinlich nicht in ein Feuergefecht geraten waren. Sobald unsere Feinde anfingen, unschuldige Menschen zu töten, gab es für sie keinen Weg mehr zurück. Dann konnten sie nur überleben, indem sie jeden umbrachten, der von ihnen wusste – also auch Adam und das gesamte Rudel.


    Solange nur Werwölfe starben, war es unwahrscheinlich, dass sie Angst vor der Justiz der Menschen haben mussten. Die Gerichte hatten ja bereits in Bezug auf das Feenvolk deutlich gezeigt, dass im Zweifelsfall die Angst über Gerechtigkeit siegte.


    Im Moment mussten wir das positiv sehen. Solange wir die Bösen in der Defensive halten konnten, sollte Adam eigentlich nichts geschehen.


    Stefan hatte die Wahrheit gesagt. Sie warteten offensichtlich auf jemanden. Die logischen Zielpersonen waren Jesse, Ben und ich. Ich musste davon ausgehen, dass sie auf Ben und mich vorbereitet waren. Stefan würde Sand in das Getriebe ihrer Pläne streuen, doch ich wusste nicht, ob das genug war.


    Während ich noch nachdachte, fing jemand an zu sprechen. Die Stimmen kamen aus Kyles und Warrens Schlafzimmer im ersten Stock. Ich sah nach oben und stellte fest, dass die Vorhänge nicht ganz zugezogen waren – ungewöhnlich für Warren, der sich nur allzu bewusst war, dass draußen im Dunkeln Wesen lauerten, die jederzeit in die Fenster starren konnten.


    »Sie kommen nicht«, sagte jemand. »Wir können nicht warten, bis es hell wird. Wir müssen sie finden. Der Befehl lautet, die Info zu besorgen.«


    »Ja, Sir«, sagte ein zweiter Mann. »Wie weit kann ich gehen?« Mit diesem zweiten Mann befanden sich mindestens vier Leute im Haus. Ich konnte immer noch das Murmeln der anderen zwei aus Kyles Wohnzimmer hören.


    »Besorg die Info«, sagte der erste Mann, dann hörte ich, wie die Schlafzimmertür sich schloss und Schritte sich entfernten.


    »Hast du das gehört, Johnny?« Der Eifer in seiner Stimme war widerlich. »Er hat gesagt, ich darf so weit gehen, wie ich will.«


    Ein anderer Mann, wahrscheinlich Johnny – womit sich die Anzahl der Feinde im Haus auf fünf erhöhte –, sagte leise: »Nur, bis wir die Info haben, Sal. Haben Sie das gehört? Geben Sie uns, was wir haben wollen, und ich werde ihn aufhalten. Sal wurde vor einer Weile von Taliban gefangen genommen. Seitdem ist er nicht mehr ganz richtig im Kopf. Er foltert gerne. Sagen Sie uns, wo sie sich verstecken, und alles hört auf.«


    Schweigen.


    »Also, wo würden sie hingehen?«, fragte jemand, dann hörte ich das Geräusch eines Schlages – Haut auf Haut.


    Jemand stieß einen Laut aus. Mein Nackenfell stellte sich auf, und ich fletschte die Zähne. Kyle. Sie schlugen Kyle.


    »Schweigen wird Ihnen nicht helfen«, sagte die sanfte Stimme. »Ich tue das nicht gerne. Der Boss will Ihren Lebensgefährten nicht länger gefangen halten als unbedingt nötig. Es braucht eine Menge Leute, um ein Werwolfrudel festzuhalten – und einige von ihnen werden sterben. Wenn wir Hauptmans Frau und Tochter erwischen, können wir den Rest von ihnen laufen lassen.«


    Ich fragte mich, ob Kyle die Lüge wohl hören konnte.


    »Fickt euch«, sagte er.


    Vielleicht hatte er die Lüge wirklich durchschaut. Als Scheidungsanwalt hatte er wahrscheinlich viel Übung darin, Lüge von Wahrheit zu unterscheiden.


    Sie schlugen ihn wieder. Ben neben mir zitterte.


    Stefan sprach, und er klang hungrig. »Mercy, in diesem Zimmer sind nur zwei von ihnen.«


    Ich verwandelte mich wieder in einen Menschen, damit wir uns unterhalten konnten.


    Ben drängte sich gegen mein Knie.


    »Ich weiß«, erklärte ich ihm. »Können wir sie überwältigen, ohne die anderen auf uns aufmerksam zu machen?« Ich zitterte. Die Tri-Cities waren nicht Montana, aber trotzdem war es auch hier im November zu kalt, um nackt herumzustehen. Oder vielleicht entsprang das Zittern auch dem Drang meines Kojoten, jemanden zu töten.


    Der erste Mann sagte etwas Hässliches, und Kyle stöhnte.


    Ja. Das Zittern war eindeutig Mordlust.


    »Das können wir«, sagte Stefan. »Und falls nicht – ich kann sie mühelos alle umbringen.«


    Das klang nach einem recht guten Plan, zumindest, während ich hier draußen herumstand und dabei zuhörte, wie Kyle gefoltert wurde. Ich wusste, dass es dämlich wäre, Leichen zurückzulassen, doch Kyles Schmerzen vernebelten meinen gesunden Menschenverstand.


    »Wirf mich hoch«, sagte ich und verwandelte mich wieder in einen Kojoten.


    Ich sah zu Stefan auf. Als er meinen Blick auffing, deutete ich mit der Schnauze auf den Balkon vor dem Schlafzimmer. Er runzelte zweifelnd die Stirn. Ich stellte mich auf die Hinterbeine und sprang einmal. Dann richtete ich meine Nase wieder auf den Balkon.


    Er zog die Augenbrauen hoch, doch dann packte er mich und warf mich nach oben. Ich schaffte es über das Geländer, musste mich aber ziemlich winden, um in einem Pflanztopf zu landen und nicht auf einem Balkonstuhl, der vielleicht gequietscht hätte.


    Ben sprang auf das Geländer, und Stefan folgte ihm. Dann landete Stefan geräuschlos und mit gebeugten Knien auf dem Balkon. Ben legte die Ohren an, also sprang ich aus dem Topf, damit der schwerere Werwolf ihn als Treppe benutzen konnte. Es war schwierig, mit Werwolfkrallen lautlos auf einem harten Untergrund zu landen.
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    Die Brokatvorhänge waren ein Erbe der Leute, die das Haus gebaut hatten. Kyle liebte den Stoff, beschwerte sich aber unablässig über den fünfzehn Zentimeter breiten Spalt, der über dem Boden frei blieb.


    Ich ließ mich auf den Bauch sinken und spähte durch den unteren Teil der Glasschiebetür, die Kyle im nächsten Sommer – wenn er auch die Vorhänge neu machen ließ – gegen normale Balkontüren austauschen wollte.


    Das Schlafzimmer von Kyle und Warren war minimalistisch und sehr zivilisiert eingerichtet. Das Blut auf dem Teppich wirkte wie das kontrastierende Element, von dem die Einrichtungsexperten im Fernsehen immer redeten.


    Es gab so wenige Möbel, dass die Bösewichter einen Stuhl aus dem Esszimmer nach oben geholt hatten, um ihre Befragung überhaupt durchführen zu können. Sie hatten Kyle nackt an den massiven Stuhl gefesselt. Seine Beine waren frei, doch das spielte keine Rolle, weil auch seine Füße nackt waren. Wenn man kein Werwolf oder vielleicht Bruce Lee ist, kann man barfuß kaum echten Schaden anrichten … außer man hat einen um einiges besseren Trittwinkel, als es an einen Stuhl gefesselt möglich ist.


    So wie Kyle aussah, war das nicht die erste Runde von Misshandlungen, die er ertragen musste. Ich unterdrückte ein Knurren, auch wenn ich nicht verhindern konnte, dass meine Lefzen zuckten. Kyles Gesicht war voller Quetschungen, die aristokratische Nase stand schief, und an seinem Kinn und auf seiner nackten Brust klebte getrocknetes Blut. Die roten Male auf seiner Wange und dem Bauch waren frischer und hatten noch keine Zeit gehabt, sich zu verfärben.


    Die beiden Männer, die sich mit Kyle im Raum befanden, waren beide von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, und sie trugen dieselbe Art von kugelsicherer Weste wie Adams Entführer. Der größere Mann war kahl, seine Haut gebräunt von einem Leben an der frischen Luft. Ich schätzte ihn auf irgendwas zwischen fünfundzwanzig und dreißig. Der andere Mann war schwerer gebaut und nicht so braun. Sein Haar war kurz geschoren und hatte die Farbe von Rost.


    Die Körpersprache des Glatzkopfes wirkte entspannt, und das sorgte dafür, dass die Besorgnis in seiner Stimme noch deutlicher als Lüge zu erkennen war.


    »Ich lasse ihm wirklich nicht gerne freie Hand, Mr. Brooks. Das ist weder gut für ihn noch für Sie. Er könnte Ihnen ernsthaften Schaden zufügen. Etwas antun, das nicht mehr heilt. Ich kann ihn aufhalten, wenn Sie uns einfach sagen, wohin sie Ihrer Meinung nach fliehen würden. Dann verschwinden wir, und Sie müssen uns niemals wiedersehen.«


    Kyle spuckte Blut aus. »Sie müssen zum Feenvolk gehören. Ich habe noch nie so viel Wahres gehört, das trotzdem gelogen war. Hatte Ihre Mutter Flügel und spitze Ohren?«, fragte er so ruhig wie im Gerichtssaal.


    Hatte Kyle noch nie gehört, dass man seine Folterknechte nicht wütend machen sollte? Besonders, wenn sie sowieso gerade damit beschäftigt waren, einen zu schlagen?


    Zumindest zog er ihre Aufmerksamkeit vollkommen auf sich.


    Ich nutzte die Unaufmerksamkeit unserer Gegner aus, um mich wieder in einen Menschen zu verwandeln und nach dem Griff der Glastür zu greifen, die zum Glück unverschlossen war. Hoffentlich würden die schweren Vorhänge den kalten Luftzug verbergen, der jetzt in den Raum drang, als ich vorsichtig und leise die Tür aufschob. Es war gut für uns und gut für Kyle, dass er noch keine Zeit gefunden hatte, Vorhänge und Balkontür auszutauschen.


    Sobald die Tür geöffnet war, ließ sich Stefan auf den Boden fallen, um einen Blick durch den Spalt zwischen Boden und Vorhang zu werfen. Ich verwandelte mich wieder in einen Kojoten. Meine vierbeinige Erscheinungsform mochte nicht so eindrucksvoll sein wie die eines Wolfes, aber auf jeden Fall war sie tödlicher als meine menschliche Gestalt. Ich drückte mich neben Stefan und spähte wieder in den Raum.


    Jeder Anflug von Freundlichkeit war aus der Miene des Kahlköpfigen verschwunden, auch wenn er sich Zeit damit gelassen hatte, auf Kyles Hohn zu reagieren. »Ihr Mundwerk stellt eine echte Gefahr für Sie dar, Mr. Brooks. Ich würde vorschlagen, Sie setzen es ein, um uns die Information zu geben, die wir haben wollen, weil Sie es sonst vielleicht nie wieder verwenden können.«


    »Sie sind ein toter Mann«, sagte Kyle. »Warren steht Leuten, die mich verletzen, nicht besonders freundlich gegenüber.«


    Wir mussten da rein – und inzwischen war das einzige Hindernis der Vorhang. Wenn wir leise genug vorgingen, würden die Männer im Erdgeschoss uns nicht hören.


    »Warren ist unser Gefangener«, erklärte der Kahlköpfige, der jetzt wieder den guten Cop spielte. »Er kann Ihnen nicht helfen.«


    Kyle lächelte. »Das können Sie sich ruhig weiter einreden.«


    Der jüngere Mann wippte ein paarmal auf den Fußballen, dann täuschte er einen Schlag an. Kyle riss den Kopf zur Seite, doch stattdessen traf der Mann ihn mit einem Tritt in die Schulter, der so hart war, dass Kyles Stuhl umkippte. Hätte dieser Tritt die Schläfe getroffen, hätte Kyle tot sein können.


    Kyles Gesicht ruhte nun auf dem Boden und zeigte in meine Richtung. Er blinzelte zweimal und schüttelte den Kopf. »Haut ab.«


    »Es tut mir leid, Mr. Brooks, aber das können wir nicht«, erklärte der Kahlköpfige mit gespieltem Bedauern, weil er sich nicht bewusst war, dass Kyle nicht mit ihm gesprochen hatte. Der andere Mann stellte einen Fuß auf den Stuhl und bewegte ihn ein wenig hin und her.


    Stefan war aufgestanden, damit Ben sich neben mir auf den Boden legen und ebenfalls unter dem Vorhang hindurchspähen konnte. Als er Kyle sah, erstarrte der Werwolf.


    Ben war nicht der größte Werwolf im Rudel – aber durchaus groß genug. Auf jeden Fall gehörte er zu den gefährlichsten. Er war schnell – und der Gedanke, jemanden zu töten, störte ihn kaum, nicht einmal in seinen menschlichsten Stimmungen. Er war als Kind missbraucht worden, und zwar übel. Für ihn waren Leute, die nicht zum Rudel oder zu Adams Familie gehörten, einfach nicht ganz real. Adam und ich arbeiteten daran, doch in diesem Moment wurde mir klar, dass Ben Kyle als ein Mitglied des Rudels betrachtete.


    Es war besser, meine Waffe bewusst einzusetzen als zuzulassen, dass sie aus Versehen losging. Ich stieß Ben an, und sobald er seine Aufmerksamkeit auf mich richtete, zog ich meine Nase unter dem Vorhang heraus. Dann sah ich an dem Vorhang nach oben und wieder zu ihm. Ein Leben als Gestaltwandler sorgte dafür, dass wir alle ziemlich gut in Scharaden waren.


    Ben richtete sich auf, bis er mit dem Gewicht auf seinem guten Bein hoch aufgerichtet an der Hauswand neben der Schiebetür stand. Ich wich zurück – und stellte fest, dass Ben und ich allein auf dem Balkon standen. Stefan war verschwunden.


    Ich nickte scharf, und Bens freie Pfote riss den Vorhang zusammen mit seiner Stange zu Boden, wo er uns nicht im Weg war. Ich hatte mich bereits zum Sprung angespannt, doch das, was ich jetzt sah, hielt mich zurück. Es gab niemanden mehr, den ich hätte angreifen können.


    Stefan befand sich bereits im Raum und legte gerade den Kahlköpfigen sanft auf dem Boden ab. Der erste Mann – der, der Kyle geschlagen hatte – war tot. Seine Augen wurden bereits stumpf, und sein Körper lag quer über Kyle. Stefan hatte beide Männer ohne ein einziges Geräusch außer Gefecht gesetzt. Ziemlich effizient, dachte der Kojote in mir, und der Rest meines Selbst war unglaublich erleichtert, dass Stefan auf meiner Seite stand.


    Trotz meines vorherigen Widerstandes und obwohl ich wusste, dass es vielleicht noch negative Folgen haben würde, konnte ich nicht leugnen, dass ich froh war, dass Stefan Kyles Folterknechte umgebracht hatte.


    Ich verwandelte mich zurück in einen Menschen und zog den Toten von Kyle herunter, während Ben sich mit den Fesseln beschäftigte, die ihn an den Stuhl banden. Nach einem Moment berührte Stefan Bens Schnauze und schob sie zur Seite.


    Er sah die Stricke für einen Moment an. Gelbes Nylonseil fesselte Kyles Handgelenke an die Verstrebungen des stabilen Holzstuhls. »Auf keinen Fall wird die Polizei glauben, dass du dich daraus selbst befreit hast.«


    Das war der erste Hinweis darauf, dass Stefan sich das, was ich ihm gesagt hatte, wirklich zu Herzen genommen hatte. Wir würden die Polizei rufen – und Kyle, der ach so menschliche Kyle, würde sich selbst retten.


    Stefan legte eine Hand an die Sitzfläche und die andere auf die Stuhllehne. »Wappne dich«, warnte er Kyle, dann zerbrach er den Stuhl. Die Fesseln fielen einfach herunter.


    Alle bis auf Kyle erstarrten, um darauf zu lauschen, ob jemand uns gehört hatte.


    »Jogginganzug«, flüsterte Kyle mir zu, während er sich steif vor Schmerzen von dem Stuhl herunterrollte. »Oberste Schublade in der größeren Kommode. Du kannst dir gerne auch einen stibitzen.« Er musterte die Stuhlteile und murmelte: »Das Schlafzimmer sollte eigentlich schalldicht sein. Bei Warren funktioniert es nicht, aber bei weniger begabten Lauschern haben wir vielleicht Glück.«


    Die erste Schublade, die ich öffnete, enthielt Unterwäsche, also musste er die andere Kommode gemeint haben. Die Jogginganzüge waren ordentlich gefaltet, immer die Hose und das passende Oberteil zusammen. Ich packte mir die obersten zwei Stapel.


    Niemand kam die Treppe heraufgerannt, also hatten sie wohl nicht gehört, wie der Stuhl zerbrach – oder sie dachten, das Geräusch wäre Teil des Verhörs.


    Stefan half Kyle auf die Beine und stützte ihn, als dieser leicht schwankte. Ich gab ihm eine Hose. Stefan hielt ihn weiter aufrecht, während Kyle sich vollkommen darauf konzentrierte, sich anzuziehen. Sobald Kyle die Hose angezogen hatte und wieder mit beiden Beinen auf dem Boden stand, griff Stefan nach dem Seil und fing an, den Kahlköpfigen zu fesseln.


    »Wie oft kommen sie nach oben?«, fragte Stefan.


    »Das einzige Mal war vor ein paar Minuten«, erklärte Kyle. »Sie könnten schon in einer Minute wieder da sein oder erst nächste Woche wiederauftauchen.«


    Ich drückte Kyle ein Sweatshirt in die Hände. Er schüttelte den Kopf und sagte: »Das ist das falsche Oberteil für diese Hose.«


    »Modeprinzessin.« Ich verdrehte die Augen, gab ihm das andere Oberteil und merkte erst, als er es öffnete, dass darauf in pink glitzernden Buchstaben stand: »Ich bin hübscher als deine Freundin«. Ich erkannte den Schriftzug sofort, weil ich ihm diesen Anzug zum Geburtstag geschenkt hatte.


    »Ich muss dir etwas sagen, Kyle. Es wird eine Weile dauern, bis du wieder hübscher bist als irgendeine Freundin. Prellungen stehen dir nicht. Bist du dir sicher, dass du nicht das andere Oberteil anziehen willst?«


    Er schenkte mir ein schiefes Lächeln. »Du siehst schlimmer aus als ich. Haben die Schlägertypen dich auch erwischt?«


    Wir alle sprachen so leise wie nur möglich.


    »Autounfall.« Ich zog die Trainingshose an. Sie saß eng, doch Warrens wäre noch enger gewesen und ich wäre ständig über die zu langen Hosenbeine gestolpert.


    »Sie haben Warren«, sagte Kyle, und für einen Augenblick wirkte er so verängstigt, wie ich mich fühlte.


    »Ich weiß«, erklärte ich. Das Top, das zu meiner Jogginghose gehörte, war schick und aquamarinfarben. »Sie haben das ganze Rudel.«


    »So hatte ich es verstanden.« Kyle deutete mit dem Kopf, um uns wissen zu lassen, dass sein Wissen von dem Kahlköpfigen stammte. »Stehen wir auf der Seite von Recht und Gesetz?«


    Stefan sah von ihm zu dem Kahlköpfigen und sagte: »Den Ersten habe ich getötet, weil ich niemanden leben lasse, der Leute verletzt, die mir wichtig sind. Ich habe es auf eine Weise getan, die auch einem Menschen möglich gewesen wäre. Nachdem Mercy sich solche Sorgen um die Anzahl der Leichen gemacht hat, ist der zweite Mann nur bewusstlos – und ich habe sichergestellt, dass er mich nicht sehen konnte. Solltet ihr euch entscheiden, die Polizei zu rufen, gibt es nichts, was man gegen uns verwenden kann – ob nun Werwolf oder Vampir.«


    »Also glänzen unsere Heiligenscheine noch«, erklärte ich Kyle. Ich sah zu Stefan. »Es wäre klug, die Polizei zu rufen. Aber könnte das diese Leute nicht dazu bringen, die Geiseln zu töten?«


    »Nein.« Stefan schüttelte den Kopf. »Wenn es eine Operation der Regierung ist, wird ein Einschreiten der örtlichen Polizei dafür sorgen, dass sie sich zu erkennen geben. Sie können sich ungeklärte Todesfälle genauso wenig leisten wie die Werwölfe. Wenn es abtrünnige Agenten sind – wonach es für mich klingt –, wird die Polizei die zuständige Behörde alarmieren, und wir gewinnen neue Verbündete. Genauso werden wir es machen, Mercy. Wir versuchen, sie mit ihren eigenen Waffen zu schlagen, bis sie nur noch tun können, was wir von ihnen wollen.«


    Stefan atmete ein – was er eigentlich nicht tun muss, außer er wollte sprechen. Gewöhnlich allerdings tat er es für andere, die sich gerne aufregten, wenn jemand ein paar Minuten lang nicht atmet. »Du hattest recht, Mercy. Vorhin habe ich wie ein Vampir gedacht. Diese Leute wollen den Werwölfen die Unterstützung der Gesellschaft entziehen. Also ziehen wir die Gesellschaft stattdessen auf unsere Seite. Es hilft, dass Kyle menschlich ist.«


    Kyle lächelte, als täte es weh. »Ziemlich menschlich. Ich habe den schwarzen Gürtel in Karate – habe ihn vor zehn Jahren gemacht und seitdem eigentlich nicht mehr trainiert. Doch es könnte zumindest erklären, wie ich es mit Mercys und Bens Hilfe geschafft habe, zwei ausgebildete Kämpfer zu überwältigen.« Er sah auf den Toten hinunter und nickte einmal scharf. »Danke dafür, Stefan. Das stellt keinen großen Verlust für die Welt dar.«


    »Wirst du deshalb in Schwierigkeiten geraten?«, fragte ich Kyle. Er war Anwalt – wenn auch in Familienrecht –, aber das sollte er trotzdem wissen.


    Er schüttelte den Kopf. »Notwehr funktioniert quasi immer.« Er sah zu Stefan. »Wisst ihr, wer für das alles verantwortlich ist?«


    »Wir vermuten abtrünnige Cantrip-Agenten«, sagte ich. Erfahrene FBI-Agenten hätten nicht aus Angst reagiert, wie Mr. Jones es getan hatte. Über die Homeland Security wusste ich nicht genug. Aber Cantrip – die Abkürzung für Combined Nonhuman and Transhuman Relations Provisors, also die Abteilung für nicht- und transmenschliche Beziehungen – hatte einige Fanatiker angezogen, die alles Nichtmenschliche ablehnten. Ich wusste, dass sie grundsätzlich als Agenten ausgebildet waren, aber noch nicht viel Einsatzerfahrung hatten – und sie hatten Zugang zu allen Informationen, die die Regierung über die Werwölfe gesammelt hatte. Was Feuerkraft anging, brauchten sie allerdings Hilfe. »Mit fähigen Söldnern als Unterstützung. Hier« – ich deutete mit dem Kinn auf die zwei Männer auf dem Boden – »haben wir die Söldner. Im Erdgeschoss halten sich mindestens noch drei weitere auf. Sonst habe ich niemanden gesehen, aber sie sind sicherlich nicht so dämlich, keine Wache aufzustellen.«


    »Söldner kosten Geld«, sagte Stefan. »Um einiges mehr Geld, als die meisten Cantrip-Agenten verdienen.«


    Kyle lächelte kurz. »Man muss der Spur des Geldes folgen. Schön. Bist du dir sicher, dass wir die Polizei einschalten sollten?«


    »Warte.« Ich hatte ein Klicken gehört. Alle verfielen in Schweigen – und dann stieg Wärme aus den Heizungsschlitzen über dem Boden. Es hatte sich nur die Heizung angeschaltet. Stefan ging zur Tür, öffnete sie einen winzigen Spalt und sah kurz hinaus. Dann schloss er sie lautlos wieder und schüttelte den Kopf.


    Doch als er wieder etwas sagte, sprach er leiser als zuvor.


    »Eigentlich brauchen sie nur eine lebende Geisel, um Adam zu erpressen. Der Rest dient lediglich der Absicherung. Wenn sie Adam und das Rudel gefangen halten, brauchen sie jeden Mann, den sie kriegen können.« Er runzelte die Stirn, während er uns musterte. »Das bedeutet nicht, dass wir ihre nächsten Schachzüge voraussehen können – es ist immer schwer vorherzusagen, was Idioten vorhaben. Und jeder, der ein Werwolfrudel entführt, ohne auch noch den letzten Wolf zu töten, ist ein Idiot.«


    »Okay«, sagte Kyle. »Dann sehen wir zu, ob wir die Situation ein wenig unangenehmer für sie machen können.« Er ging zum Nachttisch und griff nach seinem Handy.


    Ich packte seine Hand und sah zu Stefan. »Was, wenn sie die Telefone angezapft haben?«


    Stefan lächelte. »Dann sind sie gewarnt und laufen entweder weg, oder sie greifen uns hier oben an.«


    Es hätte einiges schiefgehen können. Wir richteten uns auf eine gewisse Wartezeit ein – immer bereit, uns zu verteidigen, sollten die Männer unten beschließen, nach Kyle zu sehen.


    Stefan verschwand, als die Sonne aufging. Ben und ich warteten mit Kyle, trotz dessen Beteuerungen, dass er allein mit der Situation umgehen konnte. Wir könnten einfach verschwinden; wenn wir gingen, hatte der Feind niemanden, den er verfolgen konnte … Kyle führte eine Menge Argumente ins Feld, während er sein Handy auf lautlos schaltete.


    Doch ich hatte nicht vor, Kyle allein in einem Haus voller Feinde zurückzulassen. Schließlich nahm ich ihm das Handy weg, schaltete den Lautsprecher wieder ein und stellte mich der Vermittlerin vor. Ich erklärte, dass ich davon ausging, dass es sich um dieselben Leute handelte, die auch für den Angriff auf mein Haus verantwortlich waren – ja, ich war mit dem ortsansässigen Alpha verheiratet. Einer aus dem Rudel war entkommen und hatte mich ausfindig gemacht –, und wir hatten begriffen, dass irgendetwas nicht stimmte. Wir waren durch das obere Fenster eingestiegen, kurz nachdem es Kyle gelungen war, sich selbst zu befreien. Ich erzählte ihr von dem Blut, das wir im Garten gefunden hatten und das von Kyles Freund stammte, einem Rudelmitglied, das vom Grundstück entführt worden war, wahrscheinlich von denselben Leuten, die auch den Rest des Rudels gefangen hielten.


    Kyle lauschte konzentriert, da er das meiste davon zum ersten Mal hörte. Ich erzählte der Polizei nicht die gesamte Geschichte. Es gab zu viele Dinge, die die Werwölfe nicht publik machen wollten. Stefan erwähnte ich ebenfalls mit keinem Wort. Doch ich hielt mich so gut es ging an die Wahrheit.


    Als ich fertig war, war nicht nur ein Sondereinsatzkommando auf dem Weg zu uns, sondern auch diverse Beamte der verschiedensten Polizeireviere. Und zu meiner Erleichterung würde auch eine Streife die Feuerwache kontrollieren, in der Mary Jo arbeitete, genauso wie die Häuser unserer verheirateten Rudelmitglieder, die nicht zu unserem Thanksgiving-Dinner gekommen, aber trotzdem entführt worden waren. Die Polizei würde sicherstellen, dass keine weiteren Personen als Geiseln gehalten wurden.


    Ich gab Kyle sein Handy zurück. Er schüttelte zwar den Kopf, nahm es dann aber doch mit einer Hand entgegen und drückte es sich ans Ohr, während er mit der anderen den Waffensafe in seinem Schrank öffnete. Darin lagen zwei Pistolen und Warrens Gewehr – ein Spencer-Repetiergewehr, das noch aus den Zeiten des Bürgerkrieges stammte. Er hatte mich ein paarmal damit schießen lassen.


    Kyle nahm Warrens .357 Magnum und gab mir seinen Colt 1911, weil der besser in meiner Hand lag. Meine eigene Pistole war immer noch in Marsilias Auto versteckt. Kyle ließ das Gewehr im Safe, als er ihn wieder schloss.


    Warrens Vater hatte das Gewehr während des Sezessionskrieges getragen. Warren hatte es nach seinem Tod geerbt, als er vielleicht acht oder neun Jahre alt war. Sehr viel mehr wusste ich nicht über Warrens Leben als Mensch – außer, dass er sich selbst als Texaner sah und lange Zeit als Cowboy gelebt hatte.


    Ich konnte Kyles Entscheidung nur befürworten: Das Spencer-Gewehr war zu wertvoll, um es eventuell von der Polizei konfiszieren zu lassen. Sollten wir jemanden erschießen müssen, kam er wahrscheinlich sowieso nah genug für Pistolen.


    »Verhalten Sie sich still, und verstecken Sie sich«, erklärte die Dame am anderen Ende der Telefonleitung; sie hatte uns die ganze Zeit gute Ratschläge gegeben und uns über den Polizeieinsatz auf dem Laufenden gehalten.


    »Wir verbarrikadieren uns im Badezimmer«, sagte Kyle und beschrieb ihr den ungefähren Grundriss des Hauses – was eine Weile dauerte, weil das Haus ziemlich groß war.


    Kyle wirkte ruhig und gelassen, während wir die Tür im Blick behielten, die sein Schlafzimmer mit dem Rest des Hauses verband. Das angeschlossene Bad bot einen gewissen Schutz – die Wände bestanden aus Marmorplatten, und dort konnte man uns von der Tür aus nicht sofort sehen.


    Kyle hatte das Handy zwischen Kopf und Schulter geklemmt. Ich konnte hören, wie die Telefonistin ihn über die Geschehnisse informierte. Plötzlich breitete sich der unheimliche Gedanke in mir aus, dass wir eigentlich gar nicht wussten, ob wir der Polizei vertrauen konnten. Was, wenn wirklich die Regierung hinter diesen Angriffen steckte? Was, wenn die Polizei auch mit in der Sache drin hing?


    Paranoia: die Gabe des Überlebenskünstlers und die Bürde des übermüdeten, unter Stress stehenden, verängstigten Kojoten.


    Ich dachte darüber nach, wie wahrscheinlich es war, dass die Polizei von den Geiselnehmern kontrolliert wurde, und kam zu dem Schluss, dass das ziemlich unwahrscheinlich war – aber auch nicht unwahrscheinlicher als die Tatsache, dass eine Gruppe Menschen sich auf das Hauptquartier des Rudels stürzte und alle Wölfe entführte – inklusive der Wölfe, die offiziell gar nicht geoutet waren. Nachdem aber genau das geschehen war, empfand ich meine erste Annahme schon gar nicht mehr als übermäßig paranoid.


    »Okay«, sagte die Telefonistin. »Die Polizei ist vor Ort und in Position, also bleiben Sie ruhig, und warten Sie ab.«


    Sobald ich Schnellfeuer im Erdgeschoss hörte, steigerte sich meine Unruhe. War es wirklich klug, darauf zu vertrauen, dass die Polizei auf unserer Seite stand?


    Ungefähr zu diesem Zeitpunkt hörten wir ein sanftes Klopfen an der Schlafzimmertür.


    »Mr. Brooks? Ich gehöre zur Polizei von Kennewick, Sir. Bitte legen Sie Ihre Waffen auf den Boden. Wir haben die Verdächtigen verhaftet. Sie sind in Sicherheit.«


    Kyle legte seine Waffe auf den Boden – nur um zu bemerken, dass ich seinem Beispiel nicht folgte. Er streckte die Hand aus, und Ben knurrte. Ich war nicht allein mit meiner Paranoia – oder Ben konnte meine Unruhe spüren. Verletzt, umgeben von Toten und vollkommen verängstigt, ruhte auch er im Moment nicht ganz in sich selbst.


    »Lassen Sie uns einen Moment Zeit«, rief Kyle. »Mercy ist ziemlich durcheinander. Sie hatte eine schwere Nacht, die noch nicht vorbei ist. Ich möchte sie erst beruhigen.«


    Für einen Moment herrschte Stille, dann rief eine vertraute Stimme: »Mercy, leg die Waffe weg. Wir sind die Guten. Wir werden Adam finden, aber du musst die Waffe auf den Boden legen und uns reinlassen.«


    »Tony?«, rief ich, ohne Kyles Waffe loszulassen. Doch langsam entspannten sich meine Muskeln. Tony Montenegro arbeitete für die Polizei von Kennewick, und er stand auf unserer Seite.


    »Ich bin’s, chica. Lass uns unseren Job machen.«


    Ich sicherte die Pistole und legte sie neben Kyles Waffe auf den Boden.


    »Komm«, sagte Kyle. »Sie werden sich sicherer fühlen, wenn wir nicht neben den Pistolen stehen.« Und dann murmelte er: »Und ich würde mich dabei auch besser fühlen. Ben, gibt es irgendetwas, was du tun könntest, um weniger Angst einflößend zu wirken?«


    Ben senkte Kopf und Schwanz und humpelte auf drei Beinen neben uns zur Schlafzimmertür. Ich war mir nicht ganz sicher, ob er so wirklich weniger gefährlich aussah – und das noch bevor er alles ruinierte, indem er den Kidnapper anknurrte, der irgendwann aufgewacht war und gegen seine Fesseln kämpfte.


    Der Kahlköpfige erstarrte, und ich tätschelte Ben den Kopf. »Tut mir leid, Ben«, murmelte ich. »Du darfst die Bösen nicht fressen, während sie gefesselt sind und die Polizei vor der Tür steht.«


    Das war kein Witz, auch wenn mir das erst klar wurde, als ich die Worte bereits ausgesprochen hatte. Sowohl Ben als auch Kyle schenkten mir einen nachdenklichen Blick.


    »Ich werde dafür sorgen, dass der Werwolf sich neben der Wand hinlegt«, sagte Kyle laut. »Er wurde bereits von den Leuten verletzt, die Adam entführt haben. Ich möchte nicht, dass jemand ihn aus Versehen erschießt.«


    »Alles wird glatt laufen«, versicherte uns Tony. »Wir haben zwei Kerle verhaftet. Sie haben sich ziemlich problemlos ergeben, also ist niemand außer Mercy besonders schießwütig. Aber es ist sicher eine gute Idee, wenn er sich an die Wand legt.«


    Ich dachte daran, dass sich im Erdgeschoss noch ein dritter Mann aufgehalten hatte. Oder einer der Männer im Erdgeschoss war derjenige gewesen, der nach oben gekommen war, um Kyles Folterknechten ihre Befehle zu geben. Ich hörte zu, wie Tony seinen Kollegen erklärte, dass der Wolf, der sich mit im Raum befand, zu den Opfern gehörte und nicht erschossen werden durfte. Das war fast schon übertrieben vorsichtig von Tony, doch er hatte auch schon öfter Werwölfe gesehen.


    Timberwölfe sind groß und Furcht einflößend. Jedem, der so einen Wolf im Zoo oder im Wald sieht, wird klar, dass diese Tiere Spitzenräuber sind. Werwölfe sind noch größer und Furcht einflößender. Manchmal, wenn niemand mit einem Werwolf rechnet, können sie diesen Eindruck mit einer Kombination aus Körpersprache und Rudelmagie ein wenig herunterspielen. Dann gehen sie als großer Hund durch.


    Ben jedoch befand sich nicht im richtigen Zustand, um den Harmlosen zu geben, was sowieso nicht so sein Ding war. Seine Wunde sorgte dafür, dass er angreifen würde, sollte jemand zu viel Nervosität zeigen. Ihn drei Meter von der Tür entfernt neben die Wand zu legen war noch das Beste, was wir tun konnten. Und ich stellte mich zwischen ihn und die Tür.


    »Okay«, sagte Kyle. »Niemand ist bewaffnet oder …« Ich glaube, er wollte gefährlich sagen, doch er brach ab. Kyle hatte mir einmal erklärt, dass man die Polizei nie anlügen sollte; der Trick war, ihnen generell nicht allzu viel zu erzählen, bis man einen Anwalt an seiner Seite hatte. »Niemand ist bewaffnet.«


    Die Tür schwang auf, und die Polizeibeamten betraten vorsichtig den Raum, wobei sie einen großen Bogen um Ben schlugen – was wahrscheinlich recht klug war. Er mochte ja im Moment ein wenig stabiler sein als ich, aber sicherlich nicht viel. Und selbst in seinen besten Momenten legte er keinen großen Wert darauf, von uniformierten Fremden in die Ecke gedrängt zu werden. Wir blieben alle reglos stehen, während die Beamten die zwei Männer auf dem Boden begutachteten, ohne sie zu berühren.


    »Den ersten Kerl habe ich getötet«, sagte Kyle mit zitternder Stimme. Ich hatte keine Ahnung, ob er schauspielerte oder nicht. Niemand hätte je geglaubt, dass ein Rechtsanwalt sich zu einem Mord bekannte, außer, er war in wirklich schlechter Verfassung. Doch Kyle wollte nicht, dass die Beamten Ben ansahen.


    »Ich kann keine Bissspuren entdecken«, sagte der Beamte, der neben dem Toten kniete. »Ich bin kein Arzt, aber ich kann meinen Kopf nicht so weit herumdrehen. Ich würde sagen, sein Genick ist gebrochen.«


    Sofort ließ die Anspannung im Raum nach und wurde von einer seltsamen Hochstimmung ersetzt.


    »Niemand möchte während seines Dienstes mit einem Werwolfangriff konfrontiert werden«, erklärte Tony mir leise, als er meine Miene sah. »Und Adam war von Zeit zu Zeit sehr hilfsbereit. Es sind kaum Schüsse gefallen, wir haben niemanden umgebracht, keiner unserer Beamten wurde verletzt – und wir dürfen die Helden spielen. Dieser Einsatz lief absolut glatt. Für uns ist das ein wirklich guter Tag.«


    Natürlich war es damit nicht vorbei. Sie nahmen uns mit zum Richland Polizeirevier – und ich fragte nicht nach, warum sie uns nicht auf die Wache von West Richland brachten.


    Sie befragten Kyle und mich getrennt; er hatte mich vorgewarnt, dass das geschehen würde. Ich kannte die Polizisten nicht, die mit mir sprachen, aber mindestens einer von ihnen hatte panische Angst vor Ben.


    Ich hatte den Beamten erklärt, dass Ben bei mir bleiben musste. Nachdem ich darauf hingewiesen hatte, dass ich die Einzige war, die ihn beruhigen konnte, hatten sie auch nicht länger widersprochen. Ich hatte seinen Verband gelöst, und sie hatten seine Wunde fotografiert – die immer noch nicht heilte. Ich hatte medizinische Hilfe für ihn abgelehnt. (Zu diesem Zeitpunkt war seine Laune an einem Tiefpunkt angekommen – er hatte Schmerzen, die Wunde, die ihn hilflos machte, wurde fotografiert und der Welt präsentiert, und er hatte Hunger). Einer der Beamten hatte einen Erste-Hilfe-Kasten aufgetrieben, und ich verband Bens Wunde neu.


    Seine Gegenwart sorgte dafür, dass die beiden Polizisten das Gespräch nicht besonders freundlich begannen. Niemand hat gerne Angst, und nur ein Idiot hätte vor Ben in seiner momentanen Stimmung nicht wenigstens ein bisschen Angst gehabt. Außerdem schienen die beiden etwas schwer von Begriff zu sein, weil sie mir dieselben Fragen wieder und wieder stellten.


    Dann verließen sie für einen Moment den Raum. Als sie zurückkamen, waren sie offen feindselig.


    Schön. Ich konnte auch feindselig sein. Adam wurde von Verrückten mit Pistolen festgehalten – und ich hing hier mit zwei Beamten fest, die ich im Kopf inzwischen Diedeldum und Diedeldümmer nannte. Vielleicht war Ben nicht der Einzige mit schlechter Laune.


    Sie waren davon überzeugt, dass wir den Angriff provoziert hatten. War das Rudel in etwas verwickelt, das eine solche Attacke rechtfertigte? Der Angriff auf unser Haus wirkte wie die Aktion eines Drogenkartells. Wusste ich, dass die Kartelle die Feldarbeiter auf den Papierplantagen von Burbank dazu erpressten, zwischen den Bäumen Drogen anzubauen?


    Als wir ungefähr zum fünfzigsten Mal am selben Punkt festhingen – sie hatten ein Problem damit, dass ich mich weigerte, ihnen zu verraten, wo Gabriel und Jesse sich versteckten –, betrat ein jüngerer Mann in einem gut geschnittenen Anzug den Raum und stellte sich als mein Anwalt Loren Hoskins vor. Er riet mir, kein Wort mehr zu sagen, also klappte ich den Mund zu und ließ ihn seine Arbeit machen.


    Unangenehme dreieinhalb Stunden später führte der Anwalt mich nach draußen, mit der entschiedenen Ermahnung im Ohr, die Polizeiarbeit der Polizei zu überlassen. Die Beamten wollten anscheinend nicht, dass ich nach Adam suchte. Weil die Polizei ja auch perfekt dafür geeignet war, sich mit Leuten herumzuschlagen, die ein gesamtes Werwolfrudel entführen konnten. Vielleicht murmelte ich sogar etwas in der Art, als wir gingen. Doch nachdem keiner von ihnen das Hörvermögen eines Werwolfes besaß, hörte mich nur mein Anwalt.


    »Sie verfügen über eine Ausbildung, die Sie nicht haben«, sagte der Rechtsanwalt sehr leise.


    Das stimmte. Doch sie hatten keine Gefährtenbindung und auch keinen Werwolf neben sich. Ben humpelte immer noch, doch er belastete inzwischen regelmäßig auch sein angeschossenes Bein. Entweder es ging ihm besser, oder er war so müde, dass inzwischen all seine Gliedmaßen wehtaten.


    »Kyle hat mich angerufen«, sagte Loren-mein-Anwalt und öffnete die Hintertür seines Autos, um Ben hineinspringen zu lassen. Er schien sich keine Sorgen um seine Ledersitze zu machen oder darüber, dass während der Fahrt ein Werwolf hinter ihm saß. »Er hat mir erzählt, dass Sie an einem Punkt feststecken, wo es gut wäre, einen Anwalt zu haben – und hat angedeutet, dass Sie vielleicht deswegen solchen Druck auf ihn ausüben, weil Sie selbst Druck von oben bekommen. Außerdem hat er mir durch die Blume mitgeteilt, dass die Polizei, wenn sie schon ihn – einen Anwalt – so in die Mangel nimmt, auf Sie vielleicht noch mehr Druck ausübt. Deswegen hat er mich gefragt, ob es mir etwas ausmachen würde, zu Ihrer Rettung zu eilen und einen Lakaien zu ihm zu schicken.«


    Wie ein Gentleman hielt er mir die Tür auf. Ich war verschwitzt, voller blauer Flecken, auf meiner Haut klebte Blut, und ich trug Kyles Jogginganzug. Einige Leute, die an uns vorbeigingen, warfen uns neugierige Blicke zu – dem attraktiven, gut gekleideten Mann und der Irren aus der Hölle. Mich in seinen Wagen einzuladen war vielleicht mutiger als einen Werwolf einsteigen zu lassen, den er nicht kannte.


    »Sie wurden nicht verhaftet«, erklärte der Anwalt. »Also hätten Sie theoretisch jederzeit das Revier verlassen können. Doch mir gefielen die Schwingungen nicht, die ich von den Beamten aufgefangen habe. Hätte ich früher zum Aufbruch gedrängt, hätte man Sie vielleicht wirklich verhaftet – was unter den Umständen ziemlich lächerlich gewesen wäre.«


    Ich stieg ein und stellte fest, dass die relative Sicherheit seines Wagens ausreichte, damit ich, kaum hatte ich die Tür geschlossen und den Sicherheitsgurt angelegt, fast einschlief.


    »Kyle ist ebenfalls wieder frei«, sagte Loren-mein-Anwalt und weckte mich damit aus meinem Dämmerschlaf. Anscheinend hatte er nicht gemerkt, dass ich gedöst hatte, obwohl wir gerade erst vom Parkplatz fuhren. Ich hatte nicht mitbekommen, wie er eingestiegen und aus unserer Parklücke gefahren war. »Mein Partner hat mir gesimst, dass die Polizei Kyle auf freien Fuß gesetzt hat, sobald sein Anwalt auftauchte. Während wir uns mit den netten Polizeibeamten unterhalten haben, war Kyle bei seinem Arzt, der ihn bereits untersucht und wieder entlassen hat. Kyle hat mir ebenfalls eine SMS geschrieben. Er hat vorgeschlagen, dass ich Sie zum Mittagessen bei ihm vorbeifahre. Er hat inzwischen eine Sicherheitsfirma engagiert, die sein Haus bewacht, damit so etwas nicht noch einmal passiert.«


    Ich musste Adam und das Rudel finden. Bevor ich das tun konnte, musste ich noch einmal durch unsere Gefährtenbindung Kontakt mit Adam aufnehmen. Ich ballte die Hände zu Fäusten und musste mich zwingen, meine Finger wieder zu öffnen und auf meine Oberschenkel zu legen. Ich musste nach Gabriel und Jesse sehen, und ich musste mich mit Tad in Verbindung setzen, der sicherlich schon vor längerer Zeit mit meiner Rückkehr gerechnet hatte. Das Handy von Gabriels Schwester lag in Marsilias Auto, genauso wie meine Pistole.


    »Wie spät ist es?«, fragte ich.


    »Halb ein Uhr mittags.«


    Ich war seit dreißig Stunden wach und so übernächtigt, dass ich kaum klar denken konnte. Ich brauchte einen sicheren Ort, an dem ich schlafen konnte, bevor ich wieder zu gebrauchen war. Kyles Haus war da so gut wie jeder andere Ort auch.


    »Sicher«, sagte ich. »Wecken Sie mich, wenn wir dort sind.«


    Nach kurzer Zeit stellte ich fest, dass ich nicht schlafen konnte, während mir ein Fremder so nah war. Doch ich hielt meine Augen trotzdem geschlossen. Das half zumindest gegen das trockene Brennen der Übermüdung. Ich wies Loren an, hinter Kyles Haus abzubiegen, und er ließ mich und Ben neben Marsilias Auto aussteigen.


    Der Anwalt musterte erst mich, dann das Auto. Klar: Blut, Prellungen und Werwölfe fochten ihn nicht an – doch die Tatsache, dass ich Marsilias Auto fuhr? Das war einen zweiten Blick wert.


    Ich hatte die Schlüssel in meiner Hosentasche gelassen, und die Jeans lagen immer noch im Auto. Jeder hätte einsteigen, den Startknopf drücken und davonfahren können. Es gab ein paar Gegenden – rund um meine Werkstatt zum Beispiel –, wo man so etwas nicht hätte wagen dürfen. Doch hier, in der reichsten Gegend von West Richland, war so eine Aktion relativ ungefährlich. Außerdem, wer glaubte schon, dass jemand den Schlüssel im Auto ließ, statt einfach abzusperren?


    Ich öffnete die Hintertür, und Ben sprang, ein wenig mühsam, auf die blutbesudelte Decke. Er war auch müde, sonst wäre er die kurze Strecke zu Kyles Haus einfach gelaufen. Ben wirkte auch dünner als noch heute Nacht. Seit dem Thanksgiving-Dinner gestern Abend hatte er nichts gegessen, und er würde eine Menge Nahrung brauchen. Kyle hatte bestimmt rohes Fleisch für Warren eingelagert.


    Daran hätte ich denken müssen. Loren-mein-Anwalt hätte sicher auch an einem Schnellrestaurant angehalten, um etwas zu essen für Ben zu holen. Ich musste mich besser um ihn kümmern.


    Ich drückte meine Finger auf meine Wangenknochen und nutzte den Schmerz meiner Verletzung, um die Tränen zurückzudrängen. Ich würde weinen, wenn alle wieder zu Hause waren – alle außer Peter. Bis dahin hatte ich Wichtigeres zu tun.


    Ich parkte das Auto in Kyles makelloser Auffahrt. Als Kyle die Tür öffnete, um Ben und mich reinzulassen, musste er zweimal hingucken.


    »Heiliger Hummer, Batgirl, woher hast du einen Mercedes S-Klasse?« Kyle hatte seinen Jogginganzug abgelegt und trug ein schwarz-rot gemustertes Hemd, das seine dunklen Haare betonte und gut zu der schwarzen Hose passte, deren lässiger Schnitt mir verriet, dass sie viel Geld gekostet haben musste. Wir alle suchten uns Trost, wie auch immer wir konnten: Ich buk Kekse, und Kyle trug teure Kleidung.


    »Das ist nicht mein Auto«, erklärte ich. »Marsilia hat es mir für einen Ölwechsel gebracht, und ich konnte einfach nicht widerstehen.« Kyle wusste, wer Marsilia war. Also fügte ich hinzu: »Ben hat den gesamten Rücksitz vollgeblutet. Glaubst du, wir schaffen es, das Blut so zu entfernen, dass sie den Wagen behält? Und was meinst du, wer den Schaden bezahlen muss? Ben, weil er auf das Leder geblutet hat? Die Typen, die Ben angeschossen haben, wodurch er überhaupt erst geblutet hat? Oder ich, weil ich das Auto gestohlen habe?«


    »Das ist Marsilias Wagen, und du hast einen blutenden Werwolf auf den Rücksitz gesteckt?«, fragte Kyle, ohne auf meinen lächerlichen Scherz einzugehen. »Ich hätte dir Loren nicht schicken sollen – in einer Zelle wärst du für ein paar Monate sicher gewesen, bis die Königin der Verdammten vergessen hat, dass sie dich umbringen will.«


    Kyle hatte meinen Spitznamen für Marsilia übernommen. Ich konnte nur hoffen, dass er ihn nie in ihrer Hörweite aussprach. Mir fiel auf, dass die roten Stellen auf seinem Gesicht nachgedunkelt waren und jetzt genauso farbenfroh prangten wie seine anderen Prellungen. Seine Nase war wieder eingerichtet worden, doch er hatte Veilchen um beide Augen. Letzte Nacht mochte ja noch ich den Preis für anrüchiges Aussehen gewonnen haben, doch dank Kyles neuen Prellungen sah zum ersten Mal seit langer Zeit jemand fertiger aus als ich.


    Er humpelte, als er zurücktrat, um mich ins Haus zu lassen.


    »Es ist wirklich gut, dass Stefan den Kerl getötet hat, der dich vermöbelt hat«, sagte ich nüchtern, als ich in den Flur trat. Ben humpelte ebenfalls, und ich stellte fest, dass es mir genauso ging, seitdem mein Knie beschlossen hatte, ebenfalls zu schmerzen. Damit waren wir schon zu dritt. In Kyles Haus roch es nach Waffenöl und Fremden. »Sonst müsste er sich mit Warren auseinandersetzen.«


    Kyle zuckte kurz zusammen, bevor er die Tür hinter Ben schloss. »Ich weiß. Es wird Monate dauern, bis ich nicht mehr jedem, der mein Gesicht sieht, eine Erklärung liefern muss. Hallo. Nein, ich wurde von einer Armee muskelbepackter Kerle zusammengeschlagen, die nicht mal die Höflichkeit besaßen, dabei attraktiv auszusehen. Nein, machen Sie sich keine Sorgen. Es geht mir wieder gut. Die Nase hat nur einen kleinen Knick – das ist wie Marilyns Leberfleck, es betont die Perfektion meines restlichen Gesichtes.«


    Er sah zu Ben hinunter. »Ihr beide kommt erst mal mit in die Küche. Ben, ich habe die Reste des gestrigen Truthahns für dich rausgestellt. Außerdem einen Braten von zwei Kilo, den ich eigentlich morgen machen wollte. Ich werde Warren einfach noch einen Truthahn braten, damit er Truthahn-Haschee machen kann. Es steht alles auf dem Tisch.«


    Ben rieb seine Schnauze auf eine Art an Kyles Schulter, die wohl beruhigend gemeint war. Kyle schnappte nach Luft. Entweder tat es weh, oder es war nicht besonders beruhigend, daran erinnert zu werden, dass ein Werwolf stehend mühelos den Kopf auf Schulterhöhe heben konnte.


    »Ben, wann hast du dir zum letzten Mal die Zähne geputzt?«, fragte Kyle.


    Oder Ben hatte schrecklichen Mundgeruch.


    Ben entblößte seine Zähne in einem höflichen Grinsen, dann machte er sich mit enthusiastischer Konzentration daran, das Essen zu verschlingen, das Kyle auf den Tisch gestellt hatte.


    Ich ließ mich auf einen der Barhocker fallen und atmete tief durch. »Hast du rausbekommen, ob sie irgendwas rausbekommen haben?«


    Kyle warf mir einen langen Blick zu, dann beschäftigte er sich damit, mir ein Sandwich mit Erdnussbutter und Heidelbeergelee zu machen. »Wirklich Sorgen bereitet mir, dass ich diese Frage verstanden habe. Du wirst das hier jetzt essen und dann schlafen gehen, damit du deine sprachlichen Fähigkeiten zurückgewinnst. Die Polizei ist in ihren Ermittlungen in Bezug auf die Männer, die in mein Haus eingedrungen sind, noch nicht allzu weit bekommen. Diese Leute haben gute Rechtsanwälte. Sehr gute Rechtsanwälte. Nicht so gut wie Loren und bei Weitem nicht so gut wie ich natürlich, aber erstklassige, teure, von auswärts stammende Anwälte. Loren glaubt, dass die meisten von ihnen morgen auf Kaution freigelassen werden, weil so viel Geld fließt. Man kann sie schlecht länger festhalten, wenn die einzige Leiche aus ihren Reihen stammt – und ich selbst zugegeben habe, dass er der Einzige war, der sich eines tätlichen Angriffs schuldig gemacht hat.«


    Ich starrte Kyle über das Sandwich hinweg an, das er vor mich gestellt hatte. »Du machst Witze, oder?«


    Er schüttelte den Kopf. »Iss das, Mercy, statt es nur anzustarren. Dickens hat geschrieben: ›So ist das Gesetz ein Esel‹, und damit liegt er ziemlich oft richtig. Wir kriegen sie für Hausfriedensbruch dran. Tony ist stinkwütend, aber sie können diese Kerle nicht wegen terroristischer Aktivitäten drankriegen. Irgendwie ist es den beiden Männern im Erdgeschoss gelungen, bei ihrer Verhaftung unbewaffnet zu sein – also muss ein weiterer Komplize mit ihren Waffen entkommen sein, da die Polizei mein Haus auf den Kopf gestellt und dabei nichts gefunden hat außer unseren Pistolen, den Waffen, die sie den beiden Kerlen oben abgenommen haben und dem Spencer-Gewehr im Safe.« Ich dachte an den Mann, der die Befehle gegeben hatte – der vielleicht einer der Männer im Wohnzimmer gewesen war oder auch nicht – und an meine vage Vermutung, dass sie irgendwo noch eine Wache postiert haben mussten.


    »Dann«, fuhr Kyle fort, »sind auf mysteriöse Art die Pistolen der zwei Kerle aus meinem Schlafzimmer aus der Asservatenkammer verschwunden. Unsere dagegen haben sie noch, Mercy, was weitere Nachforschungen nach sich ziehen wird. Also werde ich heute einkaufen gehen, weil ich verdammt sein will, wenn ich unbewaffnet herumlaufe, während Warren von Kidnappern festgehalten wird.« Bis zu diesem letzten Satz hatte er so lässig geklungen wie immer, doch jetzt brach seine Stimme.


    »Er lebt«, erklärte ich ihm. »Wäre es anders, würdest du es wissen. Der Einzige, den sie bis jetzt getötet haben, ist Peter.«


    Kyle riss den Kopf hoch. »Peter ist tot?«


    Ich nickte. Es kostete mich zu viel Mühe, aufrecht sitzen zu bleiben, also verschränkte ich die Arme auf dem Tisch und ließ meine Stirn auf die Unterarme sinken. »Peter ist tot. Dieser Volltrottel hat ihn erschossen, weil Adam ihn hat merken lassen, was es bedeutet, Alpha zu sein. Und jetzt ist Peter tot, und Adam …« Ich schüttelte den Kopf.


    Eine Hand berührte meinen Nacken, dann vergrub Kyle sein Gesicht an meiner Schulter.


    »Ich habe meinen Vater angerufen«, sagte er, gedämpft durch den Stoff meines Sweatshirts. »Habe ihm gesagt, dass er meinen Treuhandfonds besser sofort freigibt, wenn er nicht will, dass seine Freunde alles über seinen schwulen Sohn erfahren, der mit einem Werwolf schläft. In vier Stunden haben wir jede Menge Geld, mit dem wir das Problem angehen können.«


    »Ich werde dieses Sandwich aufessen«, erklärte ich Kyle. Ich wusste, wie viel Kraft es ihn gekostet haben musste, seine Familie anzurufen. Die Einzige, mit der er noch sprach, war eine ältere Schwester. »Dann werde ich schlafen. Macht es dir etwas aus, wenn ich mich hier hinlege?«


    »Na ja, nicht hier«, sagte Kyle, als er sich von mir zurückzog. Er wischte sich die Augen und verbarg seine Gefühle hinter forscher Effizienz. »Aber im Gästezimmer. Ein Bett wird sicherlich hilfreich sein, wenn du aufwachst und dich so fühlst, wie du dich nach heute Nacht fühlen musst. Ich werde noch kurz in die Wanne springen und mich dir dann im selben Raum anschließen.«


    Er schenkte mir ein entschuldigendes Lächeln. »Die Leute von der Sicherheitsfirma meinten, das wäre der einzige Raum, der wirklich sicher ist. Sie haben das Haus nach Wanzen abgesucht, und wir sind von unserer eigenen kleinen Privatarmee umgeben. Jim Gutstein hat mir erklärt, die Bewachung wäre umsonst – Adam ist anscheinend ein sehr guter Chef, und es ist ihnen sehr peinlich, dass sie ihn verloren haben. Außerdem will er Adam unbedingt finden und lässt dir versichern, dass die volle Arbeitskraft der Firma sich gerade in diese Richtung orientiert. Sie sagen Bescheid, sobald sie etwas herausgefunden haben.«


    »Du hast Hauptman Security angeheuert?«, fragte ich. Jim Gutstein war der ranghöchste Nicht-Werwolf in Adams Firma.


    »Nur das Beste«, antwortete er.


    Ich informierte ihn über alles, was er noch nicht wusste, bis er mir fordernd auf die Schulter tippte.


    »Iss dein Sandwich auf, und leg dich in ein richtiges Bett. Sobald wir geschlafen haben, können wir Pistolen kaufen gehen. Und dann nehmen wir auf der Suche nach unseren Leuten die Tri-Cities auseinander, richtig?«


    Kyle war ein kluger Mann, und ich folgte seinem Ratschlag.


    Als Erstes roch ich ihn: die Mischung aus Moschus und Minze, die von Werwolf sprach, gepaart mit dem anderen, einzigartigen Geruch, der Meins sagte. Ich war so erleichtert. Ich war mir sicher gewesen, dass er sich verletzt und allein an einem Ort befand, an dem ich ihn nicht finden konnte … doch ich war eine Närrin. Hier war er, direkt neben mir.


    »Adam«, murmelte ich.


    Der Wolf bewegte sich und legte seine Nase auf meine Schulter. Er lag auf mir. Unter seinem Gewicht fiel mir das Atmen schwer. Mir war vage bewusst, dass es sich um einen Traum handeln musste, da Adam gleichzeitig Mensch und Wolf war. Doch Adam wirkte realer als dieser Gedanke, also verwarf ich ihn wieder.


    Du lebst, sagte er, und die Erleichterung in seiner Stimme brachte mich zum Beben.


    »Natürlich lebe ich.«


    Jemand hat ins Hornissennest gestochen, sagte er, während er seine kühle Nase unter mein Ohr drückte. Was hast du getan?


    Ich wollte nicht darüber nachdenken, weil ich wusste, dass mir dann auffallen würde, dass das alles nur ein Traum war. Und ich wollte mich der Illusion hingeben, dass ich in meinem Bett lag, Adam halb über mir, während er mich so berührte, wie es niemand anderem erlaubt war.


    Dies war ein Traum, in dem Adam sich in Sicherheit befand. Hier gab es keine Männer mit Panzerwesten, die von jemandem unterstützt wurden, der mächtig genug war, um Druck auf die Polizei auszuüben. Allerdings nicht mächtig genug, um ihnen einfach Anweisungen zu erteilen, sonst wären sie gar nicht zu unserer Rettung geeilt. Doch es war eine Menge Geld im Spiel und auch ein gutes Stück Macht.


    Finde heraus, wer sie sind, befahl Adam, während er den Kopf hob, um mir in die Augen sehen zu können.


    »Folge der Spur des Geldes«, stimmte ich zu, bevor ich seinen Kopf wieder nach unten zog. Ich brauchte seine Wärme dringender als seinen Anblick. Mein Körper glaubte müheloser als meine Augen, die genau wussten, dass ich nur eine Gestalt aus meiner Erinnerung betrachtete. »Kyle hat das bereits vorgeschlagen. Jetzt muss ich nur noch einen Weg finden, wie ich das schaffen kann.« An diese Aufgabe konnte ich Adams Geschäftspartner Gutstein setzen, oder nicht?


    Gutstein kann suchen. Du hast etwas von Polizei gesagt. Was hast du angestellt, dass die Polizei in die Sache verwickelt wurde?


    »Als die Kidnapper Warren entführt haben, haben sie auch Kyle gefangen genommen. Haben ihn in seinem Haus festgehalten.«


    Adam knurrte, genauso wie noch jemand. Ich konnte ihn weder sehen noch fühlen, doch meine Nase verriet mir, dass es sich um Warren handelte.


    »Es geht ihm gut.«


    Adam versteifte sich, und der andere Wolf, Warren, knurrte wieder.


    »Ich habe gut gesagt, nicht toll«, grummelte ich. »Ich habe nicht gelogen. Er wurde zusammengeschlagen – Stefan hat den getötet, der dafür verantwortlich war. Allerdings musste Kyle die Verantwortung übernehmen. Er kommt damit klar, Warren. Er ist klug und zäh. Er wird auf dich warten, also solltest du diese Sache besser überleben.«


    Das Knurren verklang, und Adam und ich waren wieder allein in unserem Bett in dem riesigen Haus, das als Hauptquartier des Rudels diente.


    »Ben und ich haben Stefan geholfen«, murmelte ich Adam zu. »Unsere Feinde haben Kyle festgehalten und haben versucht, aus ihm herauszubekommen, wo Jesse und ich wahrscheinlich auftauchen würden. Stefan hat den einen getötet und den anderen gefesselt. Kyle hat die Polizei gerufen, die dann ins Haus schwärmte und uns alle gerettet hat.«


    Jesse.


    Mehr musste Adam nicht sagen. Selbst in diesem Traum hörte ich seine Angst, seinen tief sitzenden Beschützerinstinkt.


    »Sie ist in Sicherheit«, versprach ich ihm. »Ich habe sie zusammen mit Gabriel versteckt, und Tad wacht über sie.«


    Adams Körper erstarrte, wie es auf der Jagd geschieht, bevor etwas stirbt. Tad?


    Hier in meinem Traum, in dem es nur uns beide gab, konnte ich es ihm erzählen. »Zee hat mir gesagt, dass Tad Jesse beschützen kann.« Nicht in diesen Worten, doch genau das hatte der grummelige alte Feenmann gemeint. Das Feenvolk konnte sich Lügen nur annähern, indem es Wahrheiten ausreizte. Nur wenn man mit dem Feenwesen befreundet war, konnte man manchmal zwischen den Zeilen lesen.


    Adams Körper entspannte sich, schien mit meinem zu verschmelzen. Der Abstand zwischen uns löste sich auf. Dann ist sie in Sicherheit.


    Sein Mund suchte den meinen. Er schmeckte nach Liebe und Wärme. Doch gleichzeitig schmeckte er auch nach der Krankheit, die aus Silber geboren wird. Noch bevor er den Kuss beendete, weinte ich bereits. Seine Feinde brachten ihn um, das konnte ich fühlen. Noch etwas mehr Silber und er würde seine Verbindung zum Rudel verlieren, und dann würde er sterben, während die Mistkerle, die ihn festhielten, immer noch nach einem Zeichen der Schwäche Ausschau hielten.


    Adams Brust hob und senkte sich, und sein Herz stotterte an meinem. Ich konnte fühlen, wie nah er dem Tod war – zu viel Silber, zu viel von der Droge, die seine Reflexe verlangsamte.


    Jesse ist in Sicherheit. Du bist in Sicherheit. Es ist in Ordnung, Mercy. Du dachtest doch nicht wirklich, ich würde an Altersschwäche sterben, oder?


    Das war ein Scherz. Galgenhumor. Werwölfe starben niemals an Altersschwäche, weil sie nicht alterten. Doch Adam hatte nicht das Recht, einen solchen Witz zu reißen. Jetzt nicht und auch sonst nie.


    Wut kochte in mir hoch und trieb auf einer Flutwelle aus Panik, weil Adam aufgegeben hatte.


    Nein, erklärte er mir. Ich habe überhaupt nichts aufgegeben. Doch das Rudel steht an erster Stelle. Während sie sich auf mich konzentrieren, arbeitet das Rudel daran, sich zu befreien. Wenn ich sterbe, kann ich das Gift mit mir nehmen, und unser Rudel wird stark genug sein, um sich selbst zu beschützen. Ich liebe dich, Mercy.


    Ich verarbeitete, was er gesagt hatte. Er hatte etwas gefunden, was er tun konnte. Ich hatte gesehen, wie er die Stärke des Rudels anzapfte, um das Silber aus seinem Körper zu vertreiben. Anscheinend funktionierte das auch in die andere Richtung. Er zog das Silber aus dem verdammten Gebräu, das Doc Wallaces Sohn kreiert hatte. Wenn er damit fertig war, wäre er tot – aber das Rudel frei.


    Ich konnte nicht atmen, konnte nicht antworten. Adam plante seinen Tod.


    Bist du nicht meine Tochter?, flüsterte eine andere Stimme, Kojotes Stimme, so leise, dass ich sie fast überhört hätte. Wäre ich nicht in den ersten Sekunden des Schocks gefangen gewesen, wo alles um einen herum still wird, hätte ich die Stimme nicht wahrgenommen.


    Kojote verliert nie, erklärte mir Kojote. Weil ich die Regeln des Spiels ändere, das meine Feinde spielen. Wie lauten die Regeln deines Spiels?


    Adam hatte die andere Stimme nicht gehört. Das wusste ich, weil er immer noch über mir schwebte, unsere Münder im Kuss verbunden, mit schrecklichem Abschiedsschmerz in seinen Augen. Er hatte eine Lösung für das Spiel gefunden, das seine Feinde spielten. Hatte einen Weg gefunden zu siegen, weil Adam genau das am besten konnte. Doch der Preis war zu hoch.


    »Finde einen anderen Weg zu siegen«, sagte ich heiser.


    Es gibt keinen anderen Weg, sagte er. Ich liebe dich.


    Doch ich hatte mit mir selbst gesprochen, nicht mit ihm. Wieder zog ich ihn auf mich herunter.


    Er ließ es geschehen, weil er keine Ahnung hatte, dass ich vorhatte, die Regeln seines Spiels zu ändern. Ich war nicht Kojotes Tochter. Zumindest nicht im direkten Sinn. Doch das war okay, weil es ausreichte, in meinem Traum fast Kojotes Tochter zu sein.


    Adams Lippen legten sich auf meine, und ich öffnete den Mund. Dann sah ich ihm in die Augen und zog das, was ihn tötete, tief in mich hinein. Ich schluckte das Silber, das für ihn ein tödliches Gift war und mir nichts anhaben konnte.


    Zuerst verstand Adam nicht. Doch als er begriff, was ich tat, wehrte er sich. Aber es war mein Traum, nicht seiner. In diesem Traum war ich keine Gestaltwandlerin, die versuchte, einen Werwolf festzuhalten, sondern ich war Kojotes Fast-Tochter. Meine Arme hielten die Stärke der ganzen Welt.


    »Meins«, erklärte ich ihm, meine Lippen immer noch fest auf seine gepresst. »Meins.«


    Ich meinte damit, dass er mir gehörte – aber auch, dass das Silber, das er aus dem Rudel gezogen hatte, genauso meine Bürde war wie seine. Außerdem nutzte ich das Wort, um das Silber aus seinem Körper in meinen zu ziehen, das Silber und das Ketamin und alles, was man ihm sonst noch in den Körper gepumpt hatte.


    Doch Adam war ein Alpha-Werwolf, und damit war er mir mehr als gewachsen, selbst in meinem eigenen Traum.


    Er brüllte, riss sich los und sprang vom Bett. In meinem Traum lagen wir immer noch in unserem Bett zu Hause, nicht in dem Bett in Kyles Gästezimmer. Als er sprach, lag keine Wut in seiner Stimme. Mercy, du weißt nicht, was du da tust. Seine Stimme zitterte vor Angst.


    Ich wollte ihm folgen, doch ich musste auf der Bettkante kniend anhalten, weil mir unglaublich schlecht war. Ich vertrug entweder das Silber oder das Ketamin nicht. Zur Hölle. Soweit ich wusste konnte es genauso gut das DMSO sein. Adam … ging es besser. Ich konnte seine Stärke spüren, konnte fühlen, wie das Rudel aufmerksamer wurde, weil auch die anderen Wölfe es spürten.


    Tu das nicht, befahl er zu spät, als er sich aufrichtete. Er wusste genau, wie ich auf Befehle reagierte. Für einen Moment wandte er den Blick ab, atmete tief durch und streckte mir eine Hand entgegen. Wenn du stirbst …


    Ich ging nicht davon aus, dass mich das Zeug umbringen würde, egal, wie sehr mein Magen auch schmerzte. Doch ich wollte Adam nicht merken lassen, dass ich die Auswirkungen spürte. »Mein Tag zum Sterben ist noch nicht gekommen«, erklärte ich ihm.


    Er starrte mich an. Ich schob das Kinn vor und starrte zurück. Jetzt war kein Rudel anwesend, in dessen Gegenwart ich mich dem Alpha beugen musste. Außerdem hätte er sowieso nicht dafür sorgen können, dass ich den Blick senkte. Ich war gegenüber seiner Dominanz nicht immun. Ich war einfach nur stur. Und ich konnte den Moment sehen, als er aufgab.


    Dann fiel mir ein, dass es da noch andere Dinge gab, die ich wissen musste.


    »Hast du rausgefunden, wo sie dich festhalten?«, fragte ich. Ich sah die Antwort auf seinem Gesicht und sprach sofort weiter: »Irgendwelche Hinweise? Witterst du etwas? Den Fluss? Wüstenbeifuß? Diesel?«


    Staub, Mercy. Seine Stimme klang gedämpft. Dann sah er sich um. Ich hatte nicht den Eindruck, dass er wie ich unser Schlafzimmer sah. Staub und Peters Blut.


    Ich hatte diese Art von Wut erst einmal in Adams Stimme gehört. Da hatte er die Leiche eines Mannes, den ich bereits getötet hatte, in kleine Stücke gerissen. Unsere Feinde hatten keine Ahnung, was sie angerichtet hatten.


    Sie schicken einen Hubschrauber, um Darryl und mich abzuholen. Bald.


    »Sie wollen dich immer noch auf den Senator hetzen?« Ich hatte gedacht, unser Anruf bei der Polizei hätte diesen Angriff verhindert.


    Ja.


    Wir hatten der Polizei erzählt, warum Adam und das Rudel entführt worden waren. Ich hatte geglaubt, sie hätten unsere Aussage ernst genommen.


    Das wissen sie. Sie haben mir gesagt, dass es jetzt schwieriger wird, aber sie schienen sich keine echten Sorgen zu machen. Entweder es geht um den Angriff an sich – oder es gibt noch einen anderen Grund, den ich nicht erkenne.


    Adam setzte sich wieder aufs Bett und legte eine Hand an meine Stirn. Geht es dir gut?


    Ich lächelte ihn an. »Ariana bemüht sich, Bran zu kontaktieren. Vielleicht kann er zu unserer Rettung eilen.«


    Adam dachte darüber nach. Was ist mit den Vampiren?, fragte er.


    Ich starrte ihn an. »Marsilia hasst mich, und Ben hat den Rücksitz ihres Mercedes vollgeblutet.«


    Die S-Klasse?


    Etwas lenkte mich ab. Etwas Schreckliches. »Was ist das für ein Geruch?«


    Ich wachte auf, weil Ben mein Gesicht so sorgfältig ableckte wie eine Katze – was wehtat. Sein Mundgeruch trieb mir die Tränen in die Augen – und ich bin in dieser Hinsicht wirklich nicht empfindlich.


    »Uiuiui«, sagte ich, während ich mich eilig von ihm entfernte. Ich knallte gegen etwas Hartes, dann schob ich mich auf dem Bett weiter nach hinten, weil das, wogegen ich gestoßen war, mit einem Knall auf den Boden fiel und ich daher mehr Platz hatte.


    Mein Magen tat weh. Nicht wie bei einer Grippe oder auch einer Lebensmittelvergiftung. Eher, als hätte ich etwas geschluckt, was mich jetzt von innen zerfraß. Der wirklich schreckliche Gestank von Bens Atem half mir auch nicht gerade weiter. »Ben, du stinkst aus dem Maul. Hast du Aas gefressen?«


    »Au, au, au«, stöhnte Kyle vom Boden, wo ich ihn hingestoßen hatte. Ich hatte vollkommen vergessen, dass er neben mir im Bett lag – obwohl er mir gesagt hatte, dass auch er hier schlafen würde. Ehrlich gesagt, erinnerte ich mich kaum daran, ins Bett gegangen zu sein. »Denk immer dran, ich wurde gestern von einem Kerl verprügelt, der nicht mal den Anstand besaß, attraktiv zu sein. Und in diesem Zimmer gibt es keinen Teppich.«


    Ben lachte mich aus, während ich mir beide Hände vor die Nase schlug. Doch inzwischen war ich wach und erinnerte mich, wann ich zum letzten Mal so schlechten Atem gerochen hatte. »Das DMSO aus dem Beruhigungsmittel, richtig? Das DMSO ist für deinen schlechten Atem verantwortlich.« Dann fiel mein Blick auf den Wecker neben dem Bett.


    »So spät?« Ich sprang aus dem Bett und stolperte prompt über Kyles Beine. Es war dunkel im Raum, weil es keine Fenster gab. Die Dunkelheit erinnerte mich daran, dass Adam vorgeschlagen hatte, mich an die Vampire zu wenden. Vielleicht sollte ich das tun. Doch da war noch etwas … Tad. Oh heiliger Dreck, ich hatte Tad ganz vergessen. Ich hatte ihm gesagt, ich würde zu Sylvia zurückkommen, sobald ich sichergestellt hatte, dass es Kyle gut ging. Wenn es draußen wirklich schon dunkel war, dann bewachte er die Wohnung schon einen ganzen Tag lang und rechnete jeden Moment mit meiner Rückkehr.


    Ich machte einen Schritt Richtung Tür, was sich als Fehler entpuppte. Jeder Muskel tat weh, mein Gesicht pulsierte, und ich wäre fast in Ohnmacht gefallen, weil mein Körper mir deutlich mitteilte, dass er im Moment nicht allzu glücklich mit mir war. Mein Magen, dann der Rest meiner Muskeln, versteifte sich in den schlimmsten Krämpfen, die ich je gehabt hatte.


    »Mercy?«, fragte Kyle, wobei er sich ohne seine übliche Eleganz auf die Füße kämpfte.


    Ben wimmerte.


    Und ich erbrach silbernen Glibber auf den wunderschönen Steinfußboden von Kyles Gästezimmer.
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    Ich starrte auf den Boden – und Kyle tat dasselbe. Ben sprang vom Bett und schob seine Schnauze in Richtung der silbrigen Pfütze, um dann schnell zurückzuweichen. Seine Ohren stellten sich auf, und er sah mich an. Der Gesichtsausdruck des Wolfes fragte deutlich: »Was zur Hölle?« Das hätte ich selbst dann erkannt, wenn ich nicht so gut darin gewesen wäre, das Mienenspiel monstergroßer Wölfe zu entschlüsseln.


    Auf Kyles Fußboden breitete sich eine silberne Pfütze aus. Ich leckte meine Hand und sah mir das Ergebnis an. Wo immer Spucke meine Haut bedeckte, war sie grau. »Ich glaube …«, erklärte ich den beiden, hin und her gerissen zwischen Triumph – weil all dieses Silber auf dem Boden bedeutete, dass es sich nicht in Adam befand – und Entsetzen: Die Vorstellung, dass der Ort, an dem Adam und ich uns berührten, so gestaltet war, dass ich einen Feststoff wie Silber aufnehmen konnte, war beängstigend. »Ich glaube, ich sollte das besser aufputzen.«


    Das Gästezimmer hatte ein eigenes Bad. Ich stolperte hinein, um mir erst einmal den Mund auszuwaschen. Kyle öffnete den kleinen Schrank unter dem Waschbecken, um mir eine Zahnbürste und eine dieser kleinen Reise-Zahnpastatuben zu geben. Ich benutzte sie. Zweimal. Meine Lippen waren immer noch schwarz, wie bei diesen dreizehnjährigen Mädchen, die gerne schwarzen Lippenstift tragen.


    »Ich kannte mal ein paar Kerle, die ihre Lippen mit Silbernitrat eingestrichen haben, um sie so zu verfärben«, meinte Kyle. »Ich hielt das für ziemlich dämlich. Deine Lippen waren noch nicht schwarz, als du ins Bett gegangen bist. Was ist passiert?«


    »Ich fürchte mich davor, Vermutungen anzustellen«, sagte ich. Silbernitrat klang vertraut. Ich war mir ziemlich sicher, dass Gerry Wallace genau das in seinem Beruhigungscocktail verwendet hatte. »Gib mir ein paar Minuten Zeit, und dann ist mir vielleicht etwas eingefallen, was halbwegs glaubwürdig klingt, okay?«


    Kyle nickte besorgt. Ich sah wieder in den Spiegel und berührte meine Lippen. Sie fühlten sich ganz normal an. Ich schnappte mir ein Handtuch und verließ das Bad, um die Schweinerei zu beseitigen, doch als ich die Pfütze erreichte, hielt ich an. Der silberne Schlamm verhärtete sich. Was, wenn das Handtuch daran festklebte und ich den Dreck nur noch schlimmer machte? Und da lag viel von dem Zeug – viel mehr, als ich vermutet hatte. Wenn all das aus Adam gekommen war, hätte er schon tot sein müssen.


    »Also«, meinte ich. »Was soll ich jetzt damit machen?«


    »Was? Hast du noch nie auf den Boden gekotzt?«, fragte Kyle lässig, als er sich auf der Bettkante niederließ. »Oder hast du einfach noch nie Silber gekotzt?«


    Ben, der sich von dem Zeug entfernt hatte, um das Silber ja nicht zu berühren, starrte mich an. Dann lehnte er sich vor, schnüffelte einmal kurz an mir und zog sich zurück.


    Ich hob meinen Arm und schnüffelte ebenfalls daran. Ich konnte Adam riechen. Wahrscheinlich machte es Sinn, dass auch Adams Geruch mir folgte, wenn ich es schaffte, Silber durch unsere Gefährtenverbindung zu saugen.


    »Es ist Magie«, erklärte ich. Kyle verdrehte nur die Augen.


    »Hört mal«, sagte ich, obwohl ich mindestens so sehr mit mir selbst sprach wie mit den beiden. »Das hätte nicht funktionieren dürfen. So was ist einfach nicht möglich.« Ich wedelte mit der Hand in Richtung des Haufens. »Ich hätte nicht fähig sein dürfen, das zu tun. Rudelmagie … Gefährtenmagie … sie bedeutet, dass ich manchmal mit Adam sprechen kann, wenn wir nicht zusammen sind. Es bedeutet nicht, dass ich Silber aus seinem Körper saugen und mit mir zurückbringen kann.« Wieder sah ich auf den Boden. »Und hätte er so viel Silber in seinem Körper gehabt, wäre er tot gewesen – und hätte dabei ausgesehen wie ein Zinnsoldat.«


    Kyle blinzelte. Ich hatte seine Miene noch nie so … neutral gesehen.


    »Du kannst mit Adam sprechen, wenn er nicht im selben Zimmer ist und du ihn auch nicht angerufen hast?«


    Ich nickte.


    Kyle schloss die Augen, und als er sie wieder öffnete, war seine Erleichterung offensichtlich. »Danke, Gott. Ich dachte schon, ich werde verrückt.«


    Trotz allem konnte ich ein Grinsen nicht unterdrücken.


    »Warren ist sich nicht ganz sicher, wie viel Werwolfkram du ertragen kannst, bevor du dich aus dem Staub machst«, erklärte ich halb entschuldigend.


    Er kniff die Augen zusammen. »Warren hat nicht das Recht, mich im Ungewissen zu lassen.« Dann verschwand die Wut aus seinem Gesicht. »Ich würde jede Menge Werwolfkram ertragen, wenn er dafür hier und in Sicherheit wäre.« Seine Stimme klang rau, und seine Worte brachten eine Saite in mir zum Klingen. Ich wusste genau, was er sagen wollte.


    »Absolut«, stimmte ich ihm aus den Tiefen meines Herzens zu. »Aber das Silber? Ich glaube, dabei ging es weniger um irgendeine seltsame Werwolfmagie als mehr darum, was ich bin.«


    »Die Tatsache, dass du amerikanische Ureinwohnerin bist, sorgt dafür, dass du Silber erbrichst?«, fragte Kyle skeptisch, doch Ben warf mir einen verständnisvollen Blick zu. Das Rudel wusste von Kojote.


    Der Glibber auf dem Boden härtete definitiv aus. Ich war mir ziemlich sicher, dass man das Zeug nicht einfach mit ein wenig Seife und Muskelschmalz wieder entfernen konnte – und hörte Kojotes Lachen in meinen Ohren. Als ein Silberdollar noch wirklich aus Silber bestand, enthielt eine Münze eine Feinunze 90er Silber. Mein Kopf ist ein Speicher für unnützes Wissen.


    »Wie viele Feinunzen braucht man für ein Pfund?«, fragte ich, weil das zu den Dingen gehörte, die mein Hirn nicht gespeichert hatte.


    »Keine Ahnung«, meinte Kyle nüchtern. »Für mich sieht das nach einer Menge Feinunzen aus.«


    Kojotes Magie bricht Regeln, dachte ich. Ich sah Kyle an und entschied, dass ich ihm trauen konnte, genauso wie dem Rest des Rudels. »Es ist keine Indianermagie – oder zumindest keine einfache Indianermagie. Es ist die Magie von Kojote.«


    »Kojote?«, fragte Kyle. »Sprichst du über deine andere Gestalt oder über den Kojoten der Mythologie?«


    Ben verengte nur die Augen zu Schlitzen.


    »Mein Vater war ein Blackfeet-Bullenreiter aus Browning, Montana. Er hieß Joe Old Coyote«, erklärte ich Kyle. »Doch bevor er Joe Old Coyote war, war er der Kojote der Legenden. Und nachdem Joe Old Coyote bei einem Autounfall gestorben war, wurde er wieder zu Kojote.«


    Ich hatte von Leuten, die Kyle im Gericht gesehen hatten, gehört, dass er ziemlich schwer aus der Fassung zu bringen war – außer, er glaubte, dass eine Zurschaustellung von Gefühlen seinen Klienten diente. Die Liebe zu einem Werwolf hatte dieses Pokerface verstärkt, bis es fast übernatürlich war.


    Er blinzelte nicht, zögerte nicht, sondern sagte nur: »Also hat der silberne Schleim etwas damit zu tun, dass du Kojotes Tochter bist.«


    »Ich bin nicht Kojotes Tochter«, erklärte ich bestimmt. Ich warf einen Blick auf den Boden. »Und es ist kein Schleim mehr. Joe Old Coyote war nicht Kojote.« Denn wäre er das gewesen, wäre mein Vater nicht einfach nur gestorben, sondern er hätte mich im Stich gelassen. Hätte meine Mutter im Stich gelassen. Und dann hätte ich ihn jagen müssen, um ihm wehzutun.


    »Okay«, meinte Kyle, »jetzt faselst du.« Er berührte mich sanft. »Geht es dir gut? Dein Gesicht ist gerötet, aber dein Haut ist klamm.«


    Während er noch fragte, lief mir ein kalter Schauder über den Rücken. Ich ging in die Hocke und hielt meine Hand über die silberne Scheibe, die sich über mehrere Steinfliesen erstreckte.


    »Das hier ist das Unheimlichste, das mir je in meinem Leben passiert ist.« Ich nickte in Richtung des Silbers. »Und würdest du mein Leben kennen, wäre dir klar, wie unheimlich das ist. Ich habe das Silber aus Adam getrunken, während ich geschlafen habe, dann bin ich aufgewacht und habe es auf deinen Boden erbrochen – tut mir übrigens leid –, und jetzt sind meine Lippen schwarz.«


    Kyle atmete tief durch. »Während du dieses unheimliche Zeug mit Adam angestellt hast – so gut es ihm auch geht – hast du dabei vielleicht herausgefunden, wo er sich befindet?«


    Ich schüttelte den Kopf, und er seufzte. »Das ist schön.«


    Ich zog eine Augenbraue hoch, und er grinste müde. »Das wäre nützlich gewesen, Mercy. Und wäre etwas Unheimliches und etwas Nützliches gleichzeitig geschehen, wäre das zu gut gewesen, um wahr zu sein – und hätte damit die Geister der bösen Götter auf uns herabgerufen.«


    Ich starrte ihn nur an.


    Sein Grinsen verlor einen Teil seiner Müdigkeit. »Du magst ja bei Werwölfen aufgewachsen sein, Mercy, aber ich wurde von einer schottischen Großmutter erzogen, während meine Eltern unterwegs waren, um ihre Millionen zu scheffeln. Als das Feenvolk seine Existenz publik gemacht hat, hat sie nur einmal geschnaubt und gesagt: ›Das wird Ärger geben.‹ Und sie hatte recht damit, wie auch mit jeder anderen schrecklichen Vorhersage, die sie je getroffen hat.«


    Ich ließ mich auf den Hintern fallen, weil mein Knie sich daran erinnerte, dass ich in einen Autounfall verwickelt gewesen war und keine Lust mehr hatte, den Boden zu berühren. Ben stützte mich kurz, dann sprang er wieder zurück.


    »Danke«, antwortete ich Kyle. »Ich werde immer an den Zorn der bösen Götter denken. Möchtest du uns noch an ein paar anderen fröhlichen Gedanken teilhaben lassen?«


    »Nicht, bis Warren hier im Zimmer steht und die Sauerei abkratzt, die du angerichtet hast«, erklärte er nüchtern.


    Ich hob den Arm und schlang eine Hand um seinen Knöchel, um ihn zu trösten. In diesem Moment klingelte es an der Tür.


    »Wie spät ist es?«, fragte ich.


    Kyle sah auf seine Armbanduhr. »Zu früh für Besuch. Halb fünf Uhr morgens.«


    Sein Handy klingelte, und er ging dran.


    »Mr. Brooks. Vor Ihrer Tür stehen zwei Männer. Ein Weißer Mitte vierzig, ungefähr ein Meter achtzig groß, durchtrainiert. Er scheint sich in seinem Anzug sehr wohlzufühlen, strahlt aber eine gewisse Nervosität wegen seines Begleiters aus. Der zweite Mann ist kleiner, jünger, von gemischter Abstammung und noch besserer körperlicher Verfassung. Könnte bedeuten, dass er gerne trainiert – könnte auch bedeuten, dass er ein Werwolf ist. Sollen wir die beiden abfangen und wegschicken?«


    »Nein«, antwortete Kyle. »Wir haben Verstärkung im Haus, richtig?«


    »Richtig, Sir. Und wir behalten den Garten im Blick.«


    »Dann sehe ich nach, ob es Verbündete oder Feinde sind. Wenn alles okay ist, zeige ich ein Peace-Zeichen.«


    Damit legte Kyle auf und zog die Stoffhosen und das Poloshirt an, die auf der einsamen Kommode lagen. Ich hatte die Wahl, den Jogginganzug wieder anzuziehen, den ich den gesamten gestrigen Tag getragen hatte, oder meine Kleidung, die ich davor fast vierundzwanzig Stunden lang angehabt hatte. Nachdem meine eigenen Klamotten immer noch blutig waren, zog ich mir Kyles Jogginganzug an. Die blaugrüne Farbe betonte noch die Verfärbungen auf meiner Haut. Dann wanderte ich hinter Kyle nach unten, während Ben uns folgte wie ein gut erzogener Wachhund. Er humpelte nicht – als Einziger von uns –, also musste der Heilungsprozess endlich eingesetzt haben.


    Sobald wir uns auf der Treppe befanden, verstummte die Türklingel. Entweder sie hatten aufgegeben, oder sie konnten selbst durch die Tür unsere Schritte auf den mit Teppich bedeckten Stufen hören.


    Ben und ich hielten uns im Hintergrund, als Kyle die Tür öffnete. Davor standen zwei Männer. Einer war wenig überraschend ungefähr eins achtzig groß in einem Wollmantel, der den teuren Schnitt seines grauen Anzugs eher betonte als verbarg. Sein Gesicht war nicht besonders attraktiv, aber freundlich – wie bei einem guten Charakterdarsteller.


    Neben ihm stand ein kleinerer Mann, den ich von der Abstammung her in den Nahen Osten verortet hätte, wäre seine Haut dafür nicht ein wenig zu dunkel gewesen. Er trug Jeans, verkratzte Wanderstiefel und ein langärmliges, graues Seidenhemd. Die Luft war eisig, trotzdem hatte er weder Mantel noch Jacke dabei.


    »Was wollen Sie?«, fragte Kyle kurz angebunden.


    »Kyle Brooks?«, fragte der größere Mann. »Mein Name ist Agent Lin Armstrong. Ich arbeite für CNTRP – Cantrip, wenn es ihnen lieber ist. Meine Kollegen und ich würden Ihnen gerne ein paar Fragen über die Männer stellen, die gestern in Ihr Haus eingedrungen sind. Dürfen wir reinkommen?«


    Ich schnappte nach Luft. Cantrip war die Behörde, der meiner Vermutung nach unsere Feinde angehörten. Doch noch bevor ich etwas sagen konnte, fing ich ihren Duft auf. An Agent Armstrong witterte ich chemische Reinigungsmittel, Wolle und irgendeine Hunderasse. Außerdem roch ich einen mir unbekannten Werwolf.


    Bens Haltung veränderte sich. Er legte die Ohren an und kauerte sich tiefer auf den Boden. Gleichzeitig allerdings schob er sich zwischen mich und die Tür.


    »Zu welchem Rudel gehören Sie?«, fragte ich, während ich um Ben herumging, bis ich neben Kyle stand. »Entschuldigung?«, fragte Agent Armstrong.


    Doch der andere Mann lächelte nur verschmitzt, wobei seine Zähne weiß in seinem dunklen Gesicht aufblitzten. »Was glauben Sie, zu welchem Rudel ich gehöre, Miss Thompson?« Er hatte einen Akzent: Spanisch, aber nicht dasselbe Spanisch, das ich von den spanischen Muttersprachlern in den Tri-Cities kannte.


    Ich runzelte die Stirn. »Hauptman. Es heißt Mrs. Hauptman. Wer sind Sie?«


    »Charles Smith hat mich gebeten, herzukommen und herauszufinden, warum er hier niemanden erreichen konnte«, erklärte der Werwolf und betonte den Namen, weil er log. Ich wusste trotzdem, wen er meinte. Charles, der Sohn des Marrok, hatte vor Kurzem unter dem Nachnamen Smith mit dem FBI zusammengearbeitet.


    Dieser Wolf hatte uns gerade einiges verraten. Erstens, dass er vom Marrok geschickt worden war – Ariana musste Bran also erreicht haben. Zweitens, dass er und Armstrong sich kaum kannten – sonst hätte er in seiner Gegenwart nicht gelogen. Er hatte allerdings meine Frage nicht beantwortet, was mich glauben ließ, dass es wichtig wäre, seinen Namen zu erfahren.


    »Ich habe durch gewisse Kanäle angefragt«, erklärte Armstrong, »ob es vielleicht einen Werwolf gäbe, der als … Verbindungsmann dienen könnte. Da ich glaube, dass eine Gruppe abtrünniger Cantrip-Agenten für ihre jüngsten …« Es fiel ihm schwer, das richtige Wort zu finden.


    »Probleme«, bot der fremde Wolf an. Ich kannte die meisten Leute im Rudel des Marrok – denn in diesem Rudel war ich aufgewachsen. Aber ich hatte keine Ahnung, wer dieser Mann war.


    Ich schwieg, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte. Rudel veränderten sich über die Jahre – Leute ziehen um. Im Rudel des Marrok wurden oft problematische Werwölfe aufgenommen, die sich nirgendwo anders einfügen konnten. Die Körpersprache dieses Wolfes verriet mir, dass er gefährlich war; dass er extrem zur Gewalt neigte; dass sein Wolf sehr nah an der Oberfläche lebte.


    Der Wolf in menschlicher Gestalt nutzte mein Schweigen. »Als Charles gebeten wurde, nach jemandem Ausschau zu halten, der für Sie und Mr. Brooks den … Botschafter spielen konnte, war ich bereits unterwegs, angetrieben vom Flüstern des Feenvolkes.« Er hielt inne und … richtete sich ein wenig höher auf, als gefiele es ihm, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Dann sah er Kyle an. »Mr. Brooks, es ist ziemlich kalt hier draußen. Würde es Ihnen etwas ausmachen, die Herren zurückzupfeifen, die vom Dach Ihres Nachbarn aus auf uns zielen, und uns dann ins Haus zu bitten?«


    »Wer sind Sie?«, fragte ich wieder.


    Er lächelte, doch seine Augen blieben kühl. »Asil, Mrs. Hauptman. Sie kennen mich vielleicht auch als den Mauren, auch wenn ich den Titel persönlich übermäßig dramatisch finde und ihn von mir aus nicht erwähnt hätte. Aber vielleicht ist Ihnen dieser Name geläufiger.«


    Ich packte Kyles Arm ein wenig fester. Ich wusste, wer der Maure war. Der Maure war ein böser, böser Wolf, den ich bis jetzt eher für eine Legende gehalten hatte, wie die Bestie von Gévaudan.


    »Es ist okay, Kyle«, sagte ich, während ich inständig hoffte, dass ich recht hatte. »Asil gehört zu Charles’ Wölfen.« Kyle würde verstehen, dass ich den Marrok meinte.


    Asil lächelte, weil er die Lüge hörte. Vielleicht ging es Kyle genauso, denn er warf mir einen kritischen Blick zu, bevor er dem Sicherheitsteam das Zeichen gab, das Präsident Nixon schon vor unserer Geburt unsterblich gemacht hatte.


    »Es steht mir nicht frei, Ihnen irgendetwas zu sagen«, begann Armstrong halb entschuldigend, bevor er an seinem Kaffee nippte. Er sah von Kyle zu mir. Erst musterte er die spektakulären Prellungen in Kyles Gesicht, dann meine eigene, etwas einheitlichere Verfärbung – die an meinem Kinn begann und sich erst an meinem Haaransatz verlor. Kyle sah aus, als hätte er mit auf den Rücken gefesselten Händen einen Boxkampf bestritten – was der Wahrheit ziemlich nahe kam.


    Armstrong zog eine Grimasse. »Ich weiß, dass das nicht fair ist. Doch ich muss den Befehlen meines Vorgesetzten Folge leisten.«


    Wir saßen in einem Zimmer, das ich bis jetzt tatsächlich noch nie betreten hatte. Es war in kühlen Farbtönen eingerichtet, lag im Keller und hatte nur ein winziges Fenster. Ich ging davon aus, dass Adams Securityteam diesen Raum für sicher hielt. Warum sonst sollte Kyle uns in ein Zimmer im Keller verschleppen, das nach Teppichreinigungsmittel und der Dame roch, die das Haus sauber machte, ohne auch nur einen Hinweis auf Kyle oder Warren?


    »Sagen Sie nichts«, meinte Kyle schlecht gelaunt. »Eine Gruppe Cantrip-Agenten, die nicht glücklich waren über die eingeschränkten Befugnisse, die man ihnen im Kampf gegen die unheimlichen Werwölfe und das plötzlich beängstigende Feenvolk erteilt hat, haben beschlossen, auf eigene Faust loszuziehen. Irgendjemand ist auf die Idee gekommen, dass ein Skandal die Öffentlichkeit auf ihre Seite ziehen könnte – und dann wurde ihnen klar, dass die Ermordung eines beliebten Senators, der gegen das Feenvolk agiert, genau das Richtige ist, um die Öffentlichkeit zu erzürnen und Werwölfe und Feenwesen beim ersten Sichtkontakt endlich legal erschießen zu dürfen. Sie erlitten einen Rückschlag, als Mercy, Ben und ich es geschafft haben, die Polizei zu rufen. Dann wurden Sie losgeschickt, um die Situation so gut wie möglich zu bereinigen, während Sie gleichzeitig herausfinden sollen, woher die Abtrünnigen das Geld haben, eine Privatarmee anzuheuern. Wie mache ich mich bis jetzt?«


    Für einen Moment wirkte Agent Armstrongs freundliches Gesicht gar nicht mehr so freundlich. Der Maure lächelte und hob seine Kaffeetasse an die Lippen. Hätte ich seine Augen nicht gesehen, wäre er mir zu jung, zu kultiviert erschienen, um die Gewalttaten verübt zu haben, für die er berühmt war. Der alte Wolf bemerkte meinen Blick, und ich wandte den Kopf ab – doch nicht, bevor ich sein zufriedenes Lächeln gesehen hatte.


    »Behandeln Sie uns nicht so gönnerhaft«, sagte Kyle leise, seine gesamte Aufmerksamkeit auf Armstrong konzentriert. »Sie brauchen uns, um Ihre Leute zu finden, bevor sie etwas noch Dümmeres anstellen. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob wir Sie brauchen.«


    »Man wird Ihre Kooperationsbereitschaft nicht vergessen«, erklärte Armstrong. »Und das könnte noch wichtig werden, wenn es Bennet gelingt, ein Blutbad anzurichten, das er den Werwölfen in die Schuhe schieben kann.«


    »Wer ist Bennet?«, fragte ich. Armstrong schürzte die Lippen.


    »Oh, entschuldigen Sie«, sagte er. »Lassen Sie uns stattdessen ›unser abtrünniger Agent‹ sagen, der anscheinend für die Rekrutierung zusätzlicher, unzufriedener Agenten verantwortlich ist.« Der Versprecher, mit dem er uns Bennets Namen verraten hatte, schien kein Zufall gewesen zu sein, denn er wirkte nicht besonders geknickt. »Wir müssen ihn aufhalten. Sie könnten mir dabei helfen, indem Sie mir alles darüber erzählen, wie Hauptman und sein Rudel entführt wurden. Und alles über die Männer, die Sie hier festgehalten haben. Jedes Detail ist wichtig. Im Gegenzug, das verspreche ich Ihnen, werden wir all unsere Ressourcen darauf konzentrieren, Ihre Leute zu retten.«


    Er war ehrlich und sagte die Wahrheit, was mich irgendwie überraschte. Ich hatte damit gerechnet, dass er log, bis sich die Balken bogen.


    »Wir stehen auf derselben Seite«, beteuerte Armstrong ernsthaft, und auch das glaubte er selbst – ich konnte es in seiner Stimme hören.


    »Die Männer, die in Ihr Haus eingebrochen sind, sind tot, Mr. Brooks. Alle«, sagte Asil leise – und Armstrong riss so schnell den Kopf herum, dass ich fast damit rechnete, ein Knacken in seinem Hals zu hören. Ich hatte das Gefühl, dass es nicht der Tod der Männer war, der ihn überraschte, sondern die Tatsache, dass Asil davon wusste.


    Ich fragte mich, ob Asil sie selbst getötet hatte.


    Der Werwolf bemerkte meine Skepsis und lächelte, bis seine Zähne entblößt waren. »Ich war es nicht. Ich wurde nicht nur als Verbindungsmann hierhergeschickt, Mrs. Hauptman, sondern auch als hilfreiche Waffe in Ihrem Arsenal. Die Männer wurden letzte Nacht von der Polizei auf Kaution entlassen. Nachdem sie Tickets nach Seattle in der Tasche hatten, um von dort mit einem privaten Charterflug nach Südamerika weiterzureisen, hielt ich es für angebracht, noch mit ihnen zu sprechen, bevor sie verschwanden. Doch als ich das Hotel erreichte, in dem sie eingecheckt hatten, waren sie tot. Fast hätte ich eine behördliche Säuberung des Tatortes gestört.« Wieder lächelte der Maure, und ich verstand, dass diese Säuberung die Morde ebenso vor der örtlichen Polizei verbergen sollte wie vor der Öffentlichkeit.


    Charles hatte sich wirklich in die Sache reingekniet, wenn Asil all das wusste. Denn Asil wusste mehr als Ariana vor ihrem Aufbruch. Armstrong beobachtete den alten Wolf mit plötzlicher Wachsamkeit. Anscheinend hatte er nicht geahnt, wie gut Asil informiert war.


    »Haben Sie sie umgebracht, Agent Armstrong?«, fragte ich. Die meisten Leute wussten nicht, dass Werwölfe Lügen hören konnten, und die wenigen, die es wussten, hielten mich für einen Menschen.


    »Nein, Ma’am. Aber meine Leute sind für die Säuberung verantwortlich. Es gab einen anonymen Anruf bei meinen Vorgesetzten.« Er verzog das Gesicht. »Ich habe die letzten vierundzwanzig Stunden überwiegend damit verbracht, Putztruppe, Suchtruppe und noch einige andere Dinge zu spielen, die auf -truppe enden und nötig werden, wenn alles schiefläuft.«


    Asil nickte mir zu. Er hatte genauso wie ich gehört, dass der Agent die Wahrheit sagte. Armstrong hatte diese Männer nicht umgebracht, und »unglücklich« war noch ein sehr schwaches Wort, um zu beschreiben, wie er in Bezug auf die Morde und die Verwicklung von Cantrip-Agenten in die ganze Sache empfand. Meine Nase konnte mehr identifizieren als nur Lügen. Gefühle, besonders starke Gefühle, haben ihren ganz eigenen Duft.


    »Sie haben der Polizei mitgeteilt, dass die Männer von ihrem Ehemann verlangt haben, Senator Campbell zu töten, Mrs. Hauptman«, sagte Armstrong.


    Ich schob das Kinn vor. »Das stimmt.«


    Er schüttelte den Kopf. »Das passt nicht zusammen. Diese Kerle sind Profis, Mrs. Hauptman. Sie verdienen viel Geld mit ihrer Verschwiegenheit. Auf keinen Fall haben sie Ihnen das erzählt.«


    Asil suchte meinen Blick. Er wusste, woher ich meine Informationen hatte. Jetzt legte er den Kopf ein wenig schräg und zuckte mit den Achseln.


    Er war der dominanteste Wolf im Raum. Wenn ihm egal war, was ich einem Bundesagenten über das Funktionsprinzip von Werwolfmagie erzählte, sollte es mir vielleicht auch egal sein.


    Ich öffnete den Mund, um ihn dann wieder zuzuklappen, weil ich plötzlich vor meinem inneren Auge sah, wie ich in einem weißen Raum eingesperrt saß, während jemand mich fragte: »Was genau sieht Adam sich gerade an, Mrs. Hauptman? Ist es ein Dreieck oder ein Quadrat?« Das entsprang wahrscheinlich zu vielen Folgen X-Factor in meiner Jugend, doch es war tatsächlich gefährlich, Leuten zu viel zu verraten.


    »Sie sagten, es gibt Dinge, die Sie uns nicht erzählen können«, sagte ich deshalb. »Genauso ist es hier. Es gibt Dinge, die ich Ihnen zu diesem Zeitpunkt nicht offenbaren kann. Wichtige Dinge.«


    Armstrong grunzte, doch er konnte sich kaum beschweren. »Auf einer Skala von eins bis zehn, wie sicher sind Sie, dass die Bedrohung sich gegen Campbell richtet?«


    »Null«, antwortete ich sofort, weil ich darüber lange nachgedacht hatte. »Die Bedrohung richtet sich gegen die Werwölfe. Campbell mag als Sekundärziel dienen – oder vielleicht sollte er auch im letzten Moment auf wundersame Weise gerettet werden. Es ist leicht, einen Mordanschlag zu vereiteln, wenn man genau weiß, wer wann wo angreifen wird. Ich habe allerdings keine Ahnung, warum unsere Gegner sich Adam ausgesucht haben.«


    »Er ist zu einer Person des öffentlichen Lebens geworden«, murmelte Asil. »Die Leute mögen ihn, und sie vertrauen ihm. Wenn Journalisten mit einem Werwolf sprechen wollen, wenden sie sich an Adam, weil er attraktiv ist und sich gut ausdrückt. Drei Viertel der Leute, die vor Kurzem auf den Straßen von New York befragt wurden, erkannten ein Bild von Hauptman. Bei den letzten Präsidentschaftskandidaten oder dem Bürgermeister von New York waren es weniger.«


    »Sie glauben, der Angriff war speziell gegen Adam gerichtet?«


    Asil musterte mich mit einem Stirnrunzeln. Vielleicht sollten wir vor Agent Armstrong nicht offen reden. »Ich glaube«, antwortete er langsam, »dass wir bei Weitem noch nicht genug wissen.«


    »Und unsere Feinde wissen zu viel«, erklärte ich. »Sie wussten alles über das Rudel – und es gibt einige Rudelmitglieder, die noch nicht geoutet sind. Sie haben gezielt nach Jesse und mir gesucht. Woher haben sie diese Informationen?«


    »Jesse?«, fragte Armstrong.


    »Adams Tochter«, erklärte ich. »Sie ist kein Werwolf. Wir waren shoppen, hatten einen Autounfall und endeten in meiner Werkstatt, wohin Ben gekommen war, um uns zu sagen, dass das Rudel entführt wurde.«


    »Ben?«


    Ich deutete mit meiner leeren Tasse auf den Werwolf, der neben mir auf dem Boden lag, ohne mich zu berühren. Ben achtete sorgfältig darauf, Asil nicht anzusehen – doch gleichzeitig sorgte er immer dafür, dass er sich zwischen mir und dem anderen Wolf befand. »Das ist Ben. Er hielt sich im ersten Stock auf, als die Geiselnehmer in unser Haus einbrachen und mit einem Schlag einen Großteil unseres Rudels überwältigten. Er hat es geschafft zu fliehen und mich zu warnen.«


    Angespanntes Schweigen breitete sich aus, und ich sah auf.


    »Ich dachte …« Armstrong schluckte schwer. »Ich dachte, das wäre nur ein großer Hund. Ich mag Hunde.«


    Ich sah erst zu Asil, dann wieder zu Armstrong. »Sie wissen schon, dass Asil auch ein Werwolf ist, oder?«


    Der Bundesbeamte rieb sich das Gesicht. »Ich bin zu alt für so was. Und ich bin seit vierundzwanzig Stunden auf den Beinen.«


    »Ben wird Ihnen nichts tun«, erklärte ich in dem Moment, in dem Asil aufstand, um seine leere Tasse auf den niedrigen Tisch zwischen den Stühlen zu stellen. Ben sprang knurrend auf die Beine – doch gleichzeitig hielt er seinen Kopf so, dass er dem dominanteren Wolf nicht in die Augen sehen musste. Armstrong zuckte zusammen und verschüttete dabei seinen Kaffee. Die plötzliche Bewegung erregte Bens Aufmerksamkeit, und er fletschte die Zähne in Richtung des Cantrip-Agenten.


    »Armstrong, senken Sie den Blick.« Kyle klang ruhig und beherrscht.


    Ich griff nach Bens Nackenfell, doch bevor ich ihn berühren konnte, wich er zur Seite aus.


    »Es ist mein Fehler. Wir müssen das hinter uns bringen, bevor noch jemand verletzt wird.« Asil stellte seine Tasse ab und sah Ben an, auch wenn er mit allen im Raum sprach. »Sie müssen uns einen Moment entschuldigen, während dieser Wolf und ich ein kurzes Gespräch führen.« Er senkte den Arm und schnippte direkt vor Bens Gesicht mit den Fingern. »Komm mit.«


    Ich trat zwischen die beiden. Ben konnte sich nicht erneut vor mich drängen, ohne mich dabei umzuwerfen – also schnappte er nach meiner Kniekehle. Ein kurzes Zwicken – kein Biss, der wehtat, sondern nur ein Ausdruck des Protestes.


    Asil legte lächelnd den Kopf schräg. »Ich mag Sie, Mrs. Hauptman. Sie sind nicht ganz das, was ich erwartet hatte, aber ich mag Sie. Wenn Sie möchten, kommen Sie mit uns.«


    »Was genau wollen Sie regeln?«, fragte Kyle ein wenig feindselig.


    Asil musterte ihn für einen Moment. »Ich werde ihm nicht wehtun, Mr. Brooks. Aber Ben versucht, Mrs. Hauptman vor mir zu beschützen. Das ist unnötig, doch das muss er selbst erkennen. Es ist um einiges einfacher für ihn, wenn wir dieses Thema ohne Publikum besprechen.«


    »Es ist okay«, versicherte ich Kyle. »Wenn wir in den nächsten Tagen oft Zeit miteinander verbringen, ist es sogar eine gute Idee.« Und so konnte ich auch Asil aushorchen, ohne dass Agent Armstrong dabei zuhörte – und er konnte mich befragen.


    »Gästezimmer«, schlug Kyle vor. »Das, in dem wir geschlafen haben. Anscheinend gibt es in diesem Haus nur wenige Räume, die sich gut sichern lassen. Sonst müsst ihr euch mit einem Bad begnügen. Agent Armstrong und ich können hier warten.«


    Ich winkte und setzte mich an die Spitze, um die kleine Prozession über die Treppe nach oben zu führen. Ben folgte mir so dicht, wie es nur möglich war, ohne mich dabei zu berühren, womit Asil nichts anderes übrig blieb, als die Nachhut zu bilden.


    »Kyle Brooks ist mit dem Dritten im Rudel verbunden«, sagte Asil nachdenklich, während wir die Stufen hinauf stiegen. »Er ist ein Anwalt. Er war gefesselt und wurde von zwei professionellen Söldnern gefoltert. Trotzdem hat er es geschafft, sich zu befreien, einem Mann das Genick zu brechen und den anderen außer Gefecht zu setzen, ohne ihn zu töten. Was für eine kühne und ehrgeizige Aktion für einen menschlichen Rechtsanwalt, wenn man bedenkt, dass seine Gegner Männer waren, die ihr Geld damit verdienen, andere zu töten. Wie wunderbar, dass ihm das gelungen ist.«


    »Kyle Brooks hat einen schwarzen Gürtel in Karate«, erklärte ich sehr leise. »Er ist in guter Form und wurde von einem Vampirfreund von mir gerettet. Der hat den Mann getötet, der Kyle verletzt hat. Den anderen ließ er am Leben, weil ich ihn darum gebeten hatte, nicht jeden zu töten, der ihm unter die Augen kam.«


    Auf der Treppe hinter Ben und mir herrschte Schweigen.


    »Ich glaube, ich habe mich verhört«, sagte Asil, der auf der Treppe stehen geblieben war. »Englisch ist nicht meine erste, ja nicht einmal meine vierte Fremdsprache. Haben Sie gerade gesagt ›ein Vampirfreund‹?«


    »Das habe ich.« Ich hielt ebenfalls an und drehte mich halb zu ihm um.


    »Die Welt ist ein wirklich seltsamer Ort, und gerade als ich dachte, ich hätte all ihre Wunder bezeugt, offenbart sich mir das nächste. Dieser ›Vampirfreund‹ von Ihnen hat dafür einen Preis gefordert?«


    »Er hat es getan, weil er mit mir und Kyle befreundet ist«, erklärte ich.


    »Unmöglich.«


    Etwas in seiner Stimme sorgte dafür, dass Ben näher an meine Beine herantrat, was noch nicht so schlimm war – nur dass er sofort danach wie ein Ping-Pong-Ball davonsprang und ich fast das Gleichgewicht verloren hätte, weil ich mich bereits darauf eingestellt hatte, von ihm berührt zu werden. Da verlor ich die Beherrschung.


    »Für Sie vielleicht«, blaffte ich in Asils Richtung, bevor ich mit schnellen Schritten die letzten vier oder fünf Stufen nach oben stieg. »Ich dagegen? Ich habe Freunde.«


    Wieder hörte ich ein vielsagendes Schweigen, dann lachte er. »Bitte sagen Sie mir, dass ich jetzt keine Eier in meinem Kopfkissen oder Erdnussbutter auf meinem Autositz finden werde.«


    Unwillkürlich riss ich die Arme in die Luft und drehte mich wieder zu ihm um. Rückwärts gehend sagte ich: »Ich war zwölf. Habt ihr Wölfe wirklich nichts Besseres zu tun, als über Dinge zu tratschen, die zwanzig Jahre her sind?«


    »Mi Princesa«, erklärte er mir mit tiefer Stimme und fast flirtend, »ich war in Spanien und habe dort von der Erdnussbutter gehört. Zwei Jahrzehnte sind nichts, das kann ich Ihnen versichern – wir werden noch in hundert Jahren ehrfürchtig darüber sprechen. Es gibt große, böse Wölfe überall auf der Welt, die bei der Erwähnung seines Namens zittern, und doch hat ein winziges Kojotenmädchen den Sitz von Bran Cornicks Auto mit Erdnussbutter eingeschmiert. Und das, weil er ihr befohlen hatte, ein Kleid anzuziehen, bevor sie dem Rudel etwas auf dem Klavier vorspielt.«


    »Falsch«, sagte ich und wurde selbst heute noch wütend. Ich drehte mich um und stiefelte mit entschlossenen Schritten den Flur entlang. »Er hat gesagt, Evelyn – meine Ziehmutter – müsste es besser wissen. Hat erklärt, sie hätte es besser wissen und sicherstellen müssen, dass ich ein Kleid hatte, das ich anziehen konnte. Er hat sie zum Weinen gebracht.« Und das war das letzte Mal gewesen, dass ich mich bereit erklärt hatte, Klavier zu spielen.


    Ich öffnete die Tür zum Gästezimmer, doch Asil blieb stehen, bis ich ihm ins Gesicht sah. »Ja«, erklärte er ernst. »So jemand verdient Erdnussbutter auf seiner Hose.«


    Seine Ernsthaftigkeit war der letzte Tropfen. Ich schlug eine Hand vor den Mund, lehnte mich gegen den Türrahmen und lachte. Mir war schlecht vor Sorge, ich war müde, und jeder Muskel in meinem Körper schmerzte. Doch im Moment sah ich vor meinem inneren Auge nur die Erdnussbutter auf der Hinterseite der eleganten Leinenhose des Marrok, und den Ausdruck auf seinem Gesicht, als er verstanden hatte, was geschehen war. Ich hatte mich in meiner Kojotenform unter einem Busch gegen die Windrichtung versteckt – aber er hatte mich trotzdem gesehen. Bran konnte mich immer finden, egal, wo ich mich versteckte. Er hatte nur eine Augenbraue hochgezogen, und ich war den ganzen Weg nach Hause gerannt.


    »Er wusste immer, wenn ich etwas angestellt hatte«, sagte ich, als ich wieder sprechen konnte.


    Asil lächelte; es war ein warmes und freundliches Lächeln. »Er hat mir erzählt, dass Ihnen das Kummer bereitet hat. Sie schmiedeten komplizierte Pläne, damit niemand dahinterkommen konnte – und dabei haben Sie nicht verstanden, dass er nach solchen Vorfällen gar keine Nachforschungen anstellen musste. ›Wer sollte es sonst gewesen sein?‹, meinte er, als ich ihn anrief, um über den Vorfall zu … diskutieren. ›Kannst du dir vorstellen, dass einer aus dem Rudel Erdnussbutter auf meinem Autositz verteilt, um mir eine Lektion zu erteilen?‹«


    »Hm.« So eine simple Logik hatte mich damals überfordert – weil es mir einfach richtig erschienen war, dass der Marrok alles wusste, wie eine Art Nikolaus mit scharfen Zähnen. »Er hat mich das gesamte Auto putzen lassen. Aber das war es wert. Er hat sich bei Evelyn entschuldigt und ihr sogar Blumen mitgebracht.«


    »Er hat sich entschuldigt«, sagte Asil langsam. Wieder lachte ich, weil es klang, als wollte Asil diese Information abspeichern, um später Bran damit quälen zu können.


    »Das habe ich gebraucht.« Ich winkte ihn in den Raum. »Vielen Dank.«


    Asil sah sich im Schlafzimmer um, bemerkte das ungemachte Bett und die Pfütze aus inzwischen ausgehärtetem Silber auf dem Boden. Er hob die Augenbrauen. Dann sagte er: »Ich habe mich immer gefragt, wieso Bran nicht den Geruch von Erdnussbutter an den hübschen, hellbraunen Ledersitzen seines teuren Autos bemerkt hat.«


    »Ich habe ein Erdnussbutter-Gelee-Sandwich auf einen Pappteller gelegt, eine kleine Nachricht mit ›Für den Marrok‹ geschrieben und das auf den Beifahrersitz gestellt«, erklärte ich. »Er war so auf den Teller konzentriert, dass er das mit dem Sitz erst bemerkt hat, als es zu spät war.« Auch ich starrte auf das Silber auf Kyles Fußboden. Wahrscheinlich würde man die Fliesen darunter entfernen müssen. »Die Eier allerdings«, sagte ich geistesabwesend. »Die Eier waren ein Reinfall. Sie zerbrechen nicht, nur weil man das gerne will – das Kissen schützt sie, und damit gibt man dem Opfer auch noch Munition in die Hand.«


    »Mercedes, sagen Sie mir …« Asil trat ums Bett herum, was ihn näher an mich heranführte. Ben knurrte.


    Asil blieb abrupt stehen. »In Ordnung. Erlösen wir Ihren Wolf aus seiner Zwangslage, bevor wir die Dinge besprechen, die wir vor dem Regierungsmann nicht sagen können.« Er sah mich an und deutete auf die Tür. »Gehen Sie und stellen sich in den Flur, damit sein Drang, Sie zu beschützen, nicht mit seinen Instinkten in Konflikt gerät.«


    Das klang vernünftig, also folgte ich der Aufforderung. Allerdings blieb ich im Türrahmen stehen, um die beiden weiter im Blick zu behalten. Damit war Asil etwa drei Meter von mir entfernt, mit Ben zwischen uns. Hätte der Maure mir wirklich schaden wollen, wäre dieser Abstand bei Weitem nicht genug gewesen. Doch nachdem das nicht seine Absicht war, reichte die Entfernung aus, um Ben zu beruhigen.


    Asil legte eine Hand auf Bens Nase und drückte sie nach unten, bis der Kopf des Wolfes fast auf dem Boden lag. Ben stieß ein Geräusch aus, das halb Knurren, halb Stöhnen war.


    »Ich gelobe dir«, sagte Asil, wobei er Ben unverwandt in die Augen sah, »dass ich es nicht böse meine mit dir und den Deinen. Ich erkenne an, dass du zu Adam Hauptman gehörst, und ich habe kein Verlangen danach, dich in mein Rudel zu rufen. Ich bin ein Verbündeter, der vom Marrok, dem Herrn über alle Wölfe, geschickt wurde, um an seiner Stelle zu handeln. Akzeptierst du mich als solchen?«


    Ben zog seine Nase unter Asils Hand heraus und erhob sich zum ersten Mal, seitdem er den anderen Wolf gesehen hatte, aus seiner kauernden Haltung. Für einen Moment hoben sich Ohren und Schwanz, bevor er seinen Kopf absichtlich wieder sinken ließ und auch seine Rute in eine neutralere Position absenkte.


    Asil lächelte ihn an. »Gut. Dann verstehen wir einander. Und nun, Mercedes Thompson de Hauptman, musst du mir alles erzählen, was passiert ist und was du weißt. Schnell, bitte, wir haben nicht viel Zeit.«


    Also sagte ich ihm alles.


    Sobald ich fertig war, stand er vom Bett auf, auf dem er gesessen hatte, und sah sich noch einmal das Metall auf dem Boden an. Es hatte während unseres Gesprächs seine glänzende Färbung verloren. Stattdessen war es jetzt ein wenig schwarz angelaufen.


    »Wie fühlt sich dein Magen inzwischen an?«, fragte Asil noch einem Moment.


    »Wund«, gab ich zu. »Doch so fühlt er sich schon an, seitdem ich mein Auto geschrottet habe und Adam und unser Rudel entführt wurden. Ich habe keine Ahnung, ob es jetzt vom Silber kommt oder nicht.«


    Gedankenversunken kauerte Asil über dem Silber, und ich überlegte schon, ob ich ihn daran erinnern musste, dass wir es eilig hatten. Schließlich sagte er. »Du bist dir sicher, dass Peter das einzige Opfer ist?«


    »Bis jetzt.«


    »Ich finde das sehr interessant, wenn man es im Kontext der Morde an euren Angreifern sieht.« Seine Augen leuchteten fröhlich, als er mich ansah. Anscheinend fand er Morde ziemlich unterhaltsam. »Derjenige, der die angeheuerten Söldner hat ermorden lassen, würde sich nicht die Mühe machen, das gesamte Rudel am Leben zu halten. So ein Mann würde sagen: ›Ein Werwolf reicht aus, um Adam zappeln zu lassen, und so viele Geiseln sind teuer im Unterhalt und gefährlich.‹ Womit er recht hätte. Das ganze Rudel zu entführen war dumm – jeder Offizier, der je für eine Truppe feindlicher Soldaten verantwortlich war, hätte ihnen das gerne erklärt.« Für einen Moment wirkte er gedankenverloren, anscheinend erfreut über die Probleme, die der Feind sich eingebrockt hatte.


    »Zwei verschiedene Männer?«, fragte ich.


    Asil nickte. »So wirkt es für mich. Zudem hätte jemand, der Söldner anheuert – ein Mann, für den sie auch arbeiten würden –, sie nicht umbringen lassen, weil er Angst vor dem hat, was sie wissen. Das sind sehr gut ausgebildete, begehrte Söldner, die laut Charles oft von Regierungen angeheuert werden, die den USA nahestehen. Solche Männer lassen sich nicht abwerben, und ganz sicher reagieren sie nicht freundlich auf Verrat.«


    »Die Cantrip-Agenten hatten die Kontakte, aber nicht das Geld, um sie anzuheuern«, sagte ich langsam. »Bundesagenten werden gut bezahlt – aber nicht so gut.«


    »Kannst du dich jetzt in diesem Moment mit Adam in Verbindung setzen?«


    »Ich kann es versuchen.«


    »Dann tu das bitte. Wir müssen ihn wissen lassen, was wir herausgefunden haben – und erfahren, ob er neue Informationen über seinen Aufenthaltsort oder seine Entführer hat.«


    Ich setzte mich auf den Boden und schloss die Augen – versenkte mich in das golden leuchtende Band, das meinen Gefährten mit mir verband, und … »Au, au, au.« Meine Augen tränten. »Autsch, au, aua.«


    Asil sah von mir zu dem Silber auf dem Boden. »Das wird dich lehren, deine Gefährtenbindung für etwas zu verwenden, wofür sie nie gedacht war«, sagte er. »Besonders nicht in Kombination mit Silber. Werwölfe und Silber passen nicht zusammen.«


    »Halt den Mund«, sagte ich leise und eindringlich, weil der Klang seiner Stimme scharfe Blitze des Schmerzes durch meinen Schädel jagte.


    »Das ist ziemlich viel Silber«, stellte Asil fest, dann schlich sich Faszination in seine Stimme. »Und es ist reines Silber, obwohl die Substanz in den Beruhigungspfeilen Silbernitrat ist – das man als weißen Puder erhält.«


    Asil stand auf und bewegte sich. Ben näherte sich mir – ich konnte ihn riechen –, doch er kam nicht nahe genug, um ihn zu berühren. Werwölfe benehmen sich in ihrer Wolfsform anders, weniger menschlich. Sie nehmen weniger Rücksicht auf menschliche Benimmregeln. Doch Wölfe sind sehr gesellig, viel geselliger als zum Beispiel Menschen oder Kojoten. Normalerweise würde Ben sich gegen mich drücken, wenn ich Schmerzen hatte. Asil musste ihm immer noch Sorgen bereiten.


    Sobald mein Kopf sich nicht mehr anfühlte, als würde er jeden Moment zerbrechen, sah ich auf – und Asil drückte mir ein Glas Wasser aus dem Bad in die Hand. Ich trank und fühlte mich sofort besser.


    »Mach dir keine Sorgen«, erklärte er mir, als ich ihm das leere Glas zurückgab. »Ich gehe davon aus, dass die Auswirkungen nur vorübergehend sind. Wahrscheinlich verschwinden sie, sobald dein Körper das ganze Silber ausgeschieden hat.« Er berührte meine Lippen, eine kurze, schnelle Berührung, die mir keine Zeit ließ zu reagieren.


    Dann zeigte er mir seine Fingerspitzen – die rot waren, als hätte er sie in eine Flamme gehalten. Ich berührte ebenfalls meine Lippen und erinnerte mich erst jetzt daran, dass sie schwarz waren.


    »Früher wurde kollodiales Silber in Nasentropfen für Patienten mit Asthma oder schweren Allergien verwendet«, erklärte mir Asil. »Bei regelmäßiger Einnahme wurde die Haut blau. Es gibt einen Politiker im Senat von Montana, der blaue Haut hat. Ich dachte, die Farbe wäre einem Lippenstift zu verdanken – obwohl du ein wenig älter bist als die Mädchen, die üblicherweise schwarzes Make-up tragen.«


    Ich starrte ihn entsetzt an. »Es wird nicht verschwinden«, sagte ich. »Ich bin kein Werwolf. Mein Körper wird das Silber nicht ausstoßen.« Gabriels kleine Schwester Rosa hatte einmal in der Schule einen Aufsatz über ein Mädchen aus den Fünfzigerjahren gehalten, dessen Haut sich im Teenageralter grau verfärbt hatte. Keiner der Behandlungsversuche hatte irgendetwas daran geändert. Ich hatte den Aufsatz für Rosa korrekturgelesen.


    Ich kämpfte mich auf die Beine und ging ins Bad, um mich noch einmal im Spiegel zu betrachten. Dann nahm ich mir einen Waschlappen und rieb mir damit über die Lippen, doch sie blieben schwarz.


    Asil folgte mir nicht ins Bad, doch er stellte sich in den Türrahmen.


    »Du glaubst, dass sich dieser Angriff gegen die Werwölfe richtet.«


    »Du nicht?«, fragte ich.


    Asil schüttelte den Kopf. »Es ist egal, was ich denke. Lass uns die Welt für einen Moment durch die Augen unserer Feinde betrachten. Wenn Adam täte, was sie von ihm verlangen, was wären die Auswirkungen?«


    »Sie würden das Rudel trotzdem umbringen – weil sie sich keine Zeugen leisten können. Sie würden Adam umbringen, damit er sie nicht töten kann. Der Senator wäre durch einen Werwolfangriff tot oder verwundet. Die Leute, die der Überzeugung sind, dass nur ein toter Werwolf ein guter Werwolf ist, bekämen mehr Macht.« Ich zählte die Punkte an den Fingern ab, dann fügte ich hinzu: »Ich habe hundertmal darüber nachgedacht.«


    »Okay«, meinte Asil. »Der letzte Teil würde den abtrünnigen Cantrip-Agenten in die Hände spielen, weil sie dann Werwölfe jagen dürften. Vielleicht gefällt ihnen sogar der Teil mit dem toten Senator. Campbell steht schon seit langer Zeit zwischen ihnen und ihrer Lizenz zum Töten. Aber wer hat es auf Adam und das Rudel abgesehen? Du hältst das Rudel für das eigentliche Ziel der Verschwörung – wer gewinnt dadurch?«


    »Sollten wir das nicht im Keller besprechen?«, fragte ich. Meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich wollte nicht wieder und wieder darüber reden, in welcher Gefahr Adam und das Rudel schwebten – ich wusste es bereits. »Wir hatten gerade mit Armstrong darüber gesprochen.«


    Asil schüttelte den Kopf. »Was passiert, wenn Adam und das Rudel verschwinden?«


    Ich fletschte die Zähne in seine Richtung. »Ich gehe auf einen Rachefeldzug – und ich halte mich schon seit einer Weile nicht mehr mit Erdnussbutter auf. Doch wenn sie keine Angst vor dem Rudel haben, werden sie auch keine Angst vor mir haben. Bran ist viel Furcht einflößender – doch von Bran wissen sie wahrscheinlich nichts.«


    »Vielleicht doch«, meinte Asil. »Vielleicht sind sie hinter Bran her.«


    »Sie wussten von Gerry Wallace’ Silber/DMSO/Ketamin-Cocktail«, musste ich eingestehen. »Sie kannten jeden Wolf im Rudel. Vielleicht wissen sie tatsächlich von Bran.«


    »Mercy?«, rief Kyle aus dem Erdgeschoss. »Hast du dem Werwolf jetzt alles erzählt, was normale Sterbliche nicht wissen dürfen? Ich mache Frühstück, und die Sonne geht auf.«


    »Was hattet ihr als Nächstes vor, bevor Agent Armstrong und ich aufgetaucht sind?«, fragte Asil.


    »Ich wollte Adams Leute – diejenigen, die für seine Sicherheitsfirma arbeiten – darauf ansetzen, herauszufinden, woher das Geld für die Operation stammt. Mal schauen, ob sich in Erfahrung bringen lässt, ob es aus privaten Kassen stammt oder von der Regierung. Ich wollte die Vampire fragen, ob ihnen ein Ort einfällt, an dem man ein ganzes Rudel Werwölfe festhalten kann – sie regieren die Übernatürlichen dieser Stadt wie die Mafia einst Chicago.« Da war noch etwas. Etwas, woran ich eigentlich denken musste. »Verdammt«, sagte ich und griff nach meiner dreckigen, blutigen Jeans. »Tad. Verdammt noch mal.«


    Ich zog das Handy von Gabriels Schwester aus der Hosentasche und sah, dass ich eine Menge Anrufe verpasst hatte – und mich ungefähr zwanzig SMS erwarteten. Es gab fünfzehn Anrufe, jeweils im Abstand von genau einer halben Stunde, von einer Nummer, die ich nicht kannte. Ich machte mir nicht die Mühe, die SMS zu lesen, sondern rief einfach die fremde Nummer zurück. Tad hob ab.


    »Also«, sagte er schlecht gelaunt, ohne darauf zu warten, dass ich etwas sagte. »Ich gehe davon aus, dass du tot bist? Denn eine andere Entschuldigung gibt es nicht dafür, dass du mich emotional dazu erpresst hast, hier draußen in der Winterkälte zu sitzen, um einen ganzen Tag lang die langweiligste Familie der Welt zu bewachen. Sie haben ungefähr gegen zwei Uhr nachmittags angefangen, Kinder mit heißem Kakao zu mir nach draußen zu schicken. Das Abendessen bestand aus selbstgemachten Burritos mit spanischem Reis und Bohnenmus – und das war fast lecker genug, um dir zu vergeben, dass du mich hast glauben lassen, du wärst tot.«


    »Woher wussten sie, dass du da bist?«, fragte ich.


    »Ich habe angeklopft, weil ich mal aufs stille Örtchen musste. Ich dachte mir, das wäre sicherer, als sie von feindlichen Regierungsbeamten hinmetzeln zu lassen, während ich die nächste Tankstelle suche.« Er zögerte kurz. »Geht es dir gut?«


    »Nein«, erklärte ich ehrlich und schloss die Augen. »Überhaupt nicht. Adam ist immer noch verschwunden. Sie hatten ein paar Männer bei Kyle …«


    »Das ist Warrens Freund, richtig?«


    »Richtig. Auf jeden Fall haben Ben, ich und Stefan – überwiegend Stefan – Kyle aus ihren Fängen befreit, um dann den Tag auf dem Polizeirevier zu verbringen und Fragen zu beantworten.«


    »Schön für Stefan.«


    Ich rieb mir die Augen und dachte nach. »Ich glaube, am besten schnappst du dir Gabriel und Jesse und bringst sie hierher. Die Polizei behält Kyles Haus im Blick, und Adams Security-Team bewacht es ebenfalls.« Ich sah zu Asil und fragte ihn: »Hast du vor, hier bei uns zu bleiben?«


    Er nickte. »Bis Adam gefunden wurde. Ja.«


    »Okay. Hast du das gehört, Tad? Ich habe auch einen von Brans Wölfen hier, um uns zu helfen.«


    »Ich habe kein Auto«, erklärte Tad. »Ich bin per Anhalter hergekommen. Du wirst sie selbst abholen müssen.«


    »Kein Problem. Ich bin in einer Viertelstunde da.« Ich öffnete den Mund, um ihn zu fragen, ob er vielleicht bereit wäre, uns zu helfen, dann schloss ich meine Lippen wieder, weil Tad bereits den gesamten Tag über Wache gestanden hatte.


    »Wenn Kyle ein Gästebett in seinem Herrenhaus für mich frei hätte«, sagte Tad, »würde ich mir da eine Mütze Schlaf gönnen, und dann helfe ich dir, bis alles vorbei ist.« Er schwieg für einen Moment. »Tut mir leid, dass ich mich benommen habe wie ein Trottel. Mein Leben war in letzter Zeit kein Zuckerschlecken, aber das muss ich nicht an dir auslassen.«


    »Darfst du aber«, erklärte ich ihm. »Wer würde es sich sonst anhören? Ich komme, sobald ich kann.«


    Damit legte ich auf.


    »Ich gehe mit dir«, erklärte Asil. »Sie wissen, wer du bist – was dich zum attraktivsten Ziel macht.«


    »Schön«, sagte ich. »Wenn wir Ben hierlassen, haben wir genug Platz in Marsilias Auto.«


    Asil sah mich an. »Dein Vampirfreund ist Marsilia? Die Herrin der Tri-Cities-Siedhe?«


    Ich schnaubte. »Mach dich nicht lächerlich. Marsilia hasst mich. Sie würde mich nur zu gerne in der Hölle verrotten sehen. Ich habe ihr Auto gestohlen, damit die Bösen mich nicht finden können – und weil ich mein Auto geschrottet habe. Ben hat bereits auf die Sitze geblutet, also werden ein paar Kilometer mehr auf dem Tacho sie auch nicht mehr wütender machen.« Mein Blick fiel auf Ben. Er beobachtete mich aufmerksam und sagte mir so klar, wie es ohne Worte eben möglich war, dass er nicht zurückgelassen werden wollte.


    »Du musst dich zurückverwandeln«, sagte ich. »Du bist angeschossen und durch die Gegend geschleppt worden, und du befindest dich schon seit fast zwei Tagen in Wolfsform. Es ist Zeit, dich zu verwandeln und auszuruhen. Ich hole Gabriel und Jesse ab, dann komme ich sofort zurück. Bran hat Asil geschickt, damit er sich nützlich macht. Also wird er das auch tun. Und wenn ich nicht vollkommen falsch liege, haben wir außerdem eine Eskorte von Adams besten Bewachern, um sicherzustellen, dass ich gesund zurückkehre.«


    »Ich passe auf sie auf«, versicherte Asil Ben ernsthaft.


    »Außerdem«, meinte ich, »würde ich Kyle gerne echte Unterstützung hierlassen, nur für den Fall, dass etwas passiert.«


    Das war die Wahrheit – und sie überzeugte Ben. Er mochte Kyle – und Ben mochte bei Gott nicht viele Leute.
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    Adam


    Angst war ein vertrauter Freund. Manchmal hatte Adam das Gefühl, dass er ununterbrochen Angst gehabt hatte, seit er damals in diesen Bus gestiegen war, der ihn zur Grundausbildung gebracht hatte. Und je älter er wurde, desto mehr Gründe für seine Angst gab es. Im Moment hatte er Angst um Mercy, die nicht genug gesunden Menschenverstand hatte, um sich Sorgen um sich selbst zu machen.


    Als kleiner Junge hatte er geglaubt, dass man sich, wenn man nur stark und zäh genug war, vor nichts fürchten musste – außer natürlich vor Gott. Sein Vater war ein kleiner Farmer gewesen, ein Patriot und ein frommer, gottesfürchtiger Baptist. So hatte er ihn erzogen. Doch dann war Adam mit der realen Welt konfrontiert worden, und überwiegend hatte die Welt gewonnen.


    Zunächst hatte Adam die Farm verlassen, und Vietnam hatte sein Bestes getan, ihm den Patriotismus auszutreiben. Es war dem Krieg nicht ganz gelungen, auch wenn Adam der Meinung war, dass den meisten gewählten Politikern ein kurzer Ausflug ins Gefängnis nicht schaden könnte. Vietnam hatte ihn außerdem gelehrt, dass die Angst zunahm, je stärker und zäher man wurde. Und der Krieg hatte ihm beigebracht, dass es dort draußen in der Welt Monster gab – und er war zu einem von ihnen geworden.


    Dann war er nach Hause zurückgekehrt und hatte herausgefunden, dass nicht der Krieg Angst erzeugte – sondern die Liebe. Er liebte Mercy mit einer Wildheit, die ihn immer noch überraschte.


    Adam atmete tief durch, und es tat nicht weh. Es brannte kein Silber mehr in seinem Körper, kein Gift dämpfte mehr seine Sinne. Er testete seinen Körper, nur um ganz sicher zu gehen. Jemand, der ihn beobachtete, hätte nur gesehen, dass er weiterhin mit dem Rücken an der Wand in dem kalten Steinraum saß, in dem man das Rudel gefangen hielt. Doch Adam spannte einen Muskel nach dem anderen an, um festzustellen, dass sie mit der üblichen Schnelligkeit und Kraft reagierten.


    Er verstand nicht, was Mercy getan hatte. Nein, das stimmte nicht ganz – sie hatte die Silbervergiftung aus seinem Körper in ihren eigenen gezogen. Er verstand, dass die Rudelbindung für sie so funktionierte, dass sie Dinge in Symbolen und Bildern sah, während er die Welt mit der Nase erfasste. Samuel hatte ihm einmal erzählt, dass er und Bran Musik hörten. Doch er verstand nicht, wie Mercy die Rudelbindung genutzt hatte, um das Unmögliche zu vollbringen.


    Und die wahre Angst entsprang dem Gedanken, dass auch Mercy nicht gewusst hatte, was sie tat. Sie hätte sich umbringen können. Für sie war Silber nicht giftig. Doch injizierte man einem normalen Menschen die Menge Silber, die er in seinem Körper getragen hatte, würde sich das auch auf dessen Körper schädlich auswirken. Adam war kein Arzt, aber er war sich ziemlich sicher, dass das tödliche Folgen haben würde.


    Adam konnte Mercy spüren, also war sie nicht tot. Aber die Gefährtenbindung fühlte sich … seltsam an – und das versetzte ihn wirklich in Angst und Schrecken. Er musste gegen den Drang kämpfen, loszurennen, alles niederzurammen, was zwischen ihnen stand, damit er sie beschützen konnte. Doch er wollte ihre Hilfe auch nicht gering achten, also würde er auf den richtigen Zeitpunkt für die Jagd warten.


    Etwas in der Atmosphäre des Raums veränderte sich, und Adam zwang sich wieder ins Hier und Jetzt. Er lauschte. Das ununterbrochene Klirren im Hintergrund stammte von den rastlosen Bewegungen seiner gefesselten Wölfe, die fast bis zur Bewusstlosigkeit betäubt gewesen waren. Doch das schmerzende Silber in ihren Körpern und in den Ketten, die sie hielten, machte es ihnen unmöglich, still zu liegen. Er konnte sie auch riechen, witterte das Silber und die Krankheit in ihnen, trotz allem, was er für sie tun konnte.


    Ihrem Zustand nach zu urteilen hätte das Opfer, das er geplant hatte, dem Rudel nicht geholfen. Jones hatte Angst, und er hatte die Wölfe mit zu viel Silber vollgepumpt. Adam allerdings spürte keinerlei Auswirkungen des Betäubungsmittels mehr. Er konnte mehr für sein Rudel tun, doch er wollte auch nicht, dass Mercy sich dafür aufrieb, ihn gesund zu halten. Also musste er abwarten.


    Vielleicht würde der Soldat, der sich geschmeidig wie Wasser durch den vollen Raum bewegte, ihm eine Gelegenheit zum Angriff bieten. Der Mensch trat über Warrens reglosen Körper hinweg und ging schließlich vor Adam in die Hocke. Er kam so nahe, dass Adam den Luftzug seines Atems spüren konnte.


    »Alpha«, sagte der Mann, der Mr. Jones getadelt hatte, nachdem er Peter erschossen hatte. Er schien den Befehl über die Soldaten, beziehungsweise die Pseudo-Soldaten, zu haben.


    Adam öffnete die Augen. Der Kopf des anderen Mannes war auf einer Höhe mit seinem nah genug, um das Weiße in seinen Augen zu sehen. Er trug die vertraute kugelsichere Weste, und sein Gesicht war unter einer frischen Schicht Tarnfarbe verborgen.


    Warren lag direkt hinter dem Mann, und Adam sah das Glitzern seiner Augen in der Dunkelheit. Darryl schob sich näher. Die Ketten gaben kein Geräusch von sich, als er sich bewegte. Adam vollführte eine Geste mit der Hand, die der Feind nicht sehen konnte. Sofort ließ sich erst Warren zurücksinken, dann folgte auch Darryl seinem Beispiel.


    Adam war nicht in Gefahr. Frei von Silber und Drogen hätte er dem Mann die Kehle zerquetschen können, noch bevor dieser den nächsten Atemzug tat. Das war eine verlockende Vorstellung. Sehr verlockend.


    Doch dies war nicht der Mann, der Peter erschossen hatte, also wartete Adam, um zu erfahren, warum er hier war. Töten war einfach. Das konnte er jederzeit tun.


    »Wir verschwinden«, sagte der andere Mann beiläufig. »Wir kündigen unseren Vertrag.«


    Adam hob den Kopf und sah dem anderen Mann in die Augen. Nach einem Moment wandte dieser den Blick ab.


    »Sie sind nicht so benebelt, wie meine Auftraggeber denken, trotz des geheimen Betäubungsmittels, das auch bei Werwölfen wirkt«, sagte der feindliche Soldat. »Die Drogen beeinflussen Sie nicht so, wie sie sollten. Ich habe das sofort bemerkt, auch wenn Jones die Augen davor verschließt. Also haben Sie vielleicht mitbekommen, dass ein paar meiner Männer in Kyle Brooks’ Haus gewartet haben. Sie hatten den Befehl, Ihre Frau, Ihre Tochter und Ben Shaw gefangen zu nehmen, falls sie dorthin fliehen würden. Heute Nacht hat die Polizei die Party gesprengt …« Er brach ab und starrte in Adams Gesicht. »Woher wissen Sie das?« Er schüttelte den Kopf und sprach mit sich selbst. »Unheimlicher, übernatürlicher Mist. Ich habe von Anfang an dafür plädiert, dass wir uns raushalten. Doch die Bezahlung war einfach zu gut, und wir sorgen immer gerne dafür, dass die Regierung uns wohlgesinnt ist. Das sichert uns Aufträge.«


    Der Mann kauerte vor Adam und dachte noch ein wenig nach. Geduld, ermahnte Adam sich selbst. Hier waren noch mehr Informationen zu holen, und alles war einfacher, wenn der Mann sie ihm freiwillig gab.


    »Am Ende war einer meiner Männer tot und drei in Polizeigewahrsam – und Ihre Frau erzählte der Polizei, dass jemand ihr Rudel entführt hat und möchte, dass Sie losziehen und den guten Senator Campbell töten. Ich dachte, einer meiner Jungs hätte sich vielleicht verplappert – doch das ist sehr unwahrscheinlich. Aber vielleicht hat sie ja auf dieselbe Weise davon erfahren wie Sie von dem, was heute Morgen geschehen ist, hm?«


    Er wartete einen Moment, bis sowohl er als auch Adam sich bewusst waren, dass Adam nicht antworten würde.


    »Also, meine Truppe ist ziemlich bekannt, und wir verdienen gutes Geld. Ohne zivile Opfer fiel es unseren Anwälten recht leicht, den Rest meiner Männer freizubekommen – und sobald sie frei waren, waren sie ganz aus der Sache raus. Sie hatten zu viel Aufmerksamkeit auf sich gelenkt, um für diese Operation noch von Nutzen zu sein. Kein Problem, wir haben die Ressourcen, um sie gegen Leute mit weißer Weste auszutauschen, während wir die anderen außer Landes bringen, bis gewisse Leute die vergessen, die für Geld arbeiten, und stattdessen die suchen, die das Geld zahlen. Verstehen Sie?«


    Adam schwieg, wartete darauf, dass der Mann endlich auf den Punkt kam.


    »Ich werde Ihnen die Wahrheit sagen«, erklärte er langsam, als hätte er alle Zeit der Welt. Vielleicht stimmte das ja auch. »Ich habe darum gebeten, bei dieser Sache dabei zu sein. Ihr seid Ausgeburten der Hölle, ihr Werwölfe genauso wie das Feenvolk und die Hexen. Ihr verdient den Tod, und ich hoffe, eines Tages zu denen zu gehören, die euch vom Antlitz der Erde tilgen.«


    Und zum ersten Mal witterte Adam Furcht an seinem Gegenüber. Furcht und das Verlangen nach Blut. Adam konnte das nachvollziehen. Er fürchtete um seine Leute, um Mercy … und auch er hungerte nach Blut.


    »Doch ich bin nicht so weit gekommen, indem ich Regeln gebrochen habe«, sagte der Söldner. »Regeln halten Leute am Leben und das Geld am Fließen. Regeln sorgen dafür, dass die Leute, die uns anheuern, uns nicht umbringen können, wenn wir unsere Aufgabe erfüllt haben, nur weil sie fürchten, wir könnten ihre Geheimnisse verraten. Wir reden nicht – und wir kümmern uns um diejenigen unter uns, die zu einem ungelegenen Zeitpunkt das Maul aufreißen.« Er suchte für einen Moment Adams Blick. »Ihr wisst alles über Regeln, ihr Wölfe. Das habe ich mitbekommen.«


    Der Söldner hielt inne und wartete auf eine Antwort, die nicht kam. Als klar wurde, dass seine Einladung zu einem Gespräch abgelehnt worden war, fuhr er fort. »Also hatten wir bereits einen Flug für die drei Jungs gebucht, doch Slick – einer von denen, die entkommen waren – ging zu dem Hotel, wo alle sein sollten. Dort überraschte er eine Säuberungsmannschaft der Regierung und fand die Leichen meiner Männer, die eigentlich noch am Leben sein sollten. Er schaffte es zu fliehen und mich zu kontaktieren. Drei Opfer, keine Überlebenden außer Slick. Er ist auf dem Weg zu einem geheimen Treffpunkt, und ich ziehe meine Jungs hier ab. Der Befehl, meine Männer zu eliminieren, kam nicht aus unseren Reihen – niemand, der für unsere Firma arbeitet, ist so dumm. Wir verschwinden. Und dann kümmern wir uns um den Verräter.«


    Adam fragte: »Warum erzählen Sie mir das?«


    »Ich mag keine Werwölfe«, sagte der Söldner. Er sah sich im Raum um, dann spuckte er auf den Boden. »Doch das ist meine persönliche Meinung. Dass wir verraten wurden? Das ist Geschäft. Meine Jungs wurden umgebracht, weil jemand verhindern wollte, dass sie reden. Ich habe keine Ahnung, was wir so Wichtiges wissen sollen. Ich erzähle Ihnen alles, was ich weiß, in der Hoffnung, dass Sie die Pläne unserer ehemaligen Auftraggeber in tausend Stücke sprengen.« Er zögerte einen Moment. »Diese Männer standen unter meinem Befehl, und damit betrifft mich ihr Tod persönlich.«


    »Das verstehe ich«, sagte Adam.


    Der andere Mann runzelte die Stirn. »Ich habe gehört, Sie hätten ebenfalls einmal Uniform getragen.«


    »Ranger«, sagte Adam.


    Der Mann musterte ihn erstaunt.


    »Das bedeutet noch lange nicht, dass ich kein Monster bin«, fuhr Adam fort. »Doch ich verstehe, wie Soldaten arbeiten. Man folgt den Befehlen, und im Gegenzug erwartet man, dass die Vorgesetzten einem den Rücken decken, während man sein Leben riskiert. Tun sie das nicht …«, Adam zuckte mit den Achseln, »… muss etwas unternommen werden.«


    Der andere Mann nickte, dann atmete er tief durch. »Das stimmt. Okay. Die Leute bezahlen uns – und wir arbeiten loyal für sie. Wir lassen uns nicht abwerben, wir reden nicht. Doch unsere Auftraggeber haben die Regeln gebrochen. Wenn sie solche Angst davor haben, dass etwas publik werden könnte – nun, dann sollte man vielleicht genau da ansetzen, um ihnen klarzumachen, dass man seine Soldaten nicht verrät. Die Leute, die uns unsere Befehle geben, sind normale Regierungsbeamte. Gehören zu Cantrip. Sie wissen schon, die, die ständig herumrennen und schreien, dass das Feenvolk und die Werwölfe und alle anderen gefährlich sind und ausgerottet gehören. Und das, obwohl es eigentlich ihr Job wäre, so viel wie möglich über die übernatürliche Welt zu erfahren und als Vermittlungsbehörde zwischen dieser Welt und der Regierung zu agieren. Letztendlich wollen sie das Recht erhalten, Wölfe zu jagen, bevor irgendeine andere Behörde sich dieses Privileg unter den Nagel reißt. Cantrip ist es leid, die Kavallerie rufen zu müssen, weil sie selbst keine Armee besitzen.«


    Der Söldner musterte Adam stirnrunzelnd. »Doch das haben Sie wahrscheinlich schon vermutet.«


    »Die meisten kompetenten Beamten landen in anderen Behörden«, stimmte Adam zu. »FBI, CIA, Homeland Security, National Security Administration oder beim Geheimdienst. Cantrip ist seit Jahren die Müllhalde, auf der die Unfähigen abgeladen werden. Wenn Bürohengsten das Kommando über echte Einsätze übertragen wird, lässt die Katastrophe nicht lange auf sich warten.«


    Der andere Mann grinste. »Genau. Ich werde Sie gegenüber meinen Vorgesetzen zitieren.«


    »Okay«, meinte Adam. »Doch woher kommt das Geld? Ich weiß, wie groß das Budget von Cantrip ist; sie haben einfach nicht genügend Geld, um das hier anzuzetteln. Wenn sie alle auf ihre Gehälter verzichten, könnten sie vielleicht genügend zusammenkratzen, um Ihre Truppe anzuheuern, ohne dass jemand darauf aufmerksam wird. Ihr Jungs seid eher dafür da, Drogenbosse in Südamerika zu beschützen oder im Geheimen zu kämpfen, wenn die Genfer Konvention für die reguläre Truppe zu viele … Einschränkungen vorgibt.«


    Der andere Mann tippte sich kurz auf die Nase und zeigte dann auf Adam. »Ich könnte Sie wirklich mögen, wenn Sie keine Ausgeburt der Hölle wären, wissen Sie das? Nein. Cantrip hat nicht genug Geld für so etwas. Obwohl es natürlich anders aussähe, wenn ein Werwolf einen stinkreichen Senator tötet, nicht wahr? Wenn seine Partei nicht dafür sorgt, dann seine sehr reiche und unglaublich mächtige Familie. Es heißt, der Chef dieser Mission würde mit irgendeinem Geldgeber zusammenarbeiten, einem reichen, ekelhaften Puppenspieler, der es scheinbar speziell auf Sie abgesehen hat, Hauptman. Er hat die Operation finanziert, und die einzige Bedingung lautete, dass Ihr Rudel den Anschlag verüben sollte. Ich habe keine Ahnung, um wen es sich handelt, sondern weiß nur, dass die Leute sich vor ihm fürchten.«


    Und das war eine sehr interessante Information. Adam fühlte, wie er sich für die Jagd bereit machte. Dass es hier um etwas Persönliches ging, wies auf einen spezifischen Feind hin. Es ging nicht einfach nur um Leute, die Werwölfe hassten – was sehr viele waren –, sondern um einen Mann, der Adam hasste.


    »Sie haben einen guten Überblick«, sagte Adam. Er musste wissen, woher sie ihre Informationen bezogen. »Die Ortung der Handys der Werwölfe, die nicht zum Thanksgiving-Dinner in meinem Haus waren – dafür ist wahrscheinlich Cantrip verantwortlich. Doch wie haben sie alle Rudelmitglieder ausfindig gemacht?«


    Der andere Mann nickte. »Damit sind Sie auf dem richtigen Weg. Dort hätte auch ich angesetzt. Wir haben eine Liste aller Rudelmitglieder erhalten – von denselben Leuten, die uns auch das Beruhigungsmittel geliefert haben. Müsste ich raten, würde ich sagen, dass es ein hochrangiger Armeeoffizier war, der keine Werwölfe mag. Doch das war nicht der geheimnisvolle Geldgeber – sondern nur ein interessierter Zuschauer.«


    Sowohl das Beruhigungsmittel als auch die Informationen über das Rudel konnten aus der Zeit vor Gerry Wallaces Tod stammen. Adams Rudel hatte sich seit Gerrys Tod nicht verändert. Gerrys Job war es gewesen, alle Einzelgänger im Blick zu behalten – deshalb hatte er eine ausführliche Liste der verschiedenen Rudel angelegt. Adam würde Bran warnen müssen, dass jemand im Besitz dieses Wissens war und es auch weitergab.


    »Haben Sie ihn je gesehen?«


    »Wen genau?«


    »Egal. Den Geldmann oder den Informationsmann.«


    Der Söldner legte den Kopf schräg. »Nur den Geldmann, ein einziges Mal. Glaube ich zumindest. Hat behauptet, ein Lakai zu sein. Leute mit viel Geld schicken immer Lakaien. Er wirkte weich, durch und durch wie ein Zivilist. Trug einen Anzug und sah aus, als könnte er kein Wässerchen trüben. Doch bei seinem Anblick haben sich meine Nackenhaare aufgestellt – und ich vertraue meinem Instinkt immer. Er sah aus wie ein Zivilist, aber er bewegte sich nicht so, verstehen Sie? Belastete immer die Fußballen, und als er einen Stuhl verrückt hat, hat es ihn weniger Anstrengung gekostet als einen Zivilisten. Er war stärker als jemand mit seinem Aussehen es hätte sein dürfen.«


    »Sie haben ihm nicht geglaubt, dass er ein Lakai ist.«


    »Sie beobachten Menschen ebenfalls genau«, erklärte der Söldner, klang dabei aber nicht, als würde es ihn stören. »Nein. Ich glaube, das war der Geldmann persönlich. Ich habe viele Männer ausgebildet. Manche sind besser darin, Befehle zu geben als sie zu empfangen. Er gehörte in diese Kategorie. Aber er hat es verborgen.«


    »Wann und wo?«


    Der andere Mann schüttelte den Kopf. »Nein, das geht zu weit. Das gehört eher zu den Geheimnissen meiner Firma als zu denen meines ehemaligen Auftraggebers.« Er zog eine Zigarette heraus und zündete sie an. So lange in der Hocke zu sitzen war nicht einfach, besonders nicht für einen Menschen, der das dreißigste Lebensjahr schon hinter sich gelassen hatte. Doch der Söldner schien sich nicht unwohl zu fühlen.


    »Mein Arzt hat mir erklärt, dass ich irgendwann an Krebs sterben werde, wenn ich nicht aufhöre zu rauchen.«


    »Wenn es Ihre Ausdauer beeinträchtigt, wird es Sie schon früher töten«, meinte Adam. »Raucher laufen langsamer und werden schneller müde.«


    Der Mann lachte. »Ich sage Ihnen noch was: Vor ein paar Tagen ist mir zu Ohren gekommen, dass diese Männer gar nicht zu Cantrip gehören. Oh, natürlich arbeiten sie für die Behörde. Doch sie sind Abtrünnige, und Cantrip sucht nach ihnen.« Er sah kurz auf seine Zigarette, dann steckte er sie wieder zwischen die Lippen und nahm einen tiefen Zug. »Cantrips Problemlöser ist gestern in der Stadt aufgetaucht – gerade rechtzeitig, um die Morde an meinen Jungs zu vertuschen.«


    An seiner Armbanduhr leuchtete ein kleines rotes Licht auf. Er tippte auf die Uhr, dann zertrat er die Zigarette mit dem Fuß. »Lieber Junge«, sagt er. »Wenn mein Überleben davon abhängt, dass ich schnell laufe, bin ich bereits tot. Und jetzt muss ich weg.« Er zog einen Schlüssel aus der Tasche und betrachtete ihn stirnrunzelnd. »Die Welt ist schon seltsam, nicht wahr? Man weiß nie, mit wem man sich plötzlich im Bett wiederfindet.«


    Er stand auf und warf den Schlüssel zu Adam, der ihn neben sich auf den Boden fallen ließ.


    »Ich wünsche Ihnen viel Glück.« Der Söldner trat auf seinem Weg zur Tür über Darryl hinweg. »Sie sind gar nicht so übel für eine Ausgeburt der Hölle.«


    »Dasselbe könnte ich von Ihnen sagen.«


    Der Söldner sah über die Schulter zurück und lachte. »Ja. Nicht ganz falsch.« Er öffnete die Tür, dann sagte er leise: »Einer von denen hat gesagt, dass ein weiterer Mörder sich ins Sicherheitsteam des Senators eingeschlichen hat.«


    »Und wen soll er töten?«, fragte Adam.


    Der Söldner nickte. »Ich mag Sie wirklich. Das ist die richtige Frage. Sie, wenn Sie Erfolg haben, den Senator, falls Sie versagen.« Damit verließ er ohne ein weiteres Wort den Raum.


    Sobald die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, sahen sowohl Warren als auch Darryl zu Adam auf. Darryl atmete tief durch und knurrte, zu betäubt vom Ketamin, um zu sprechen.


    »Ja«, sagte Adam. »Mir geht es besser.« Er erklärte nicht, warum oder wie. Sie würden glauben, es hätte etwas mit Bran zu tun, und die legendäre Macht des Marrok würde seinen Wölfen dabei helfen, auf die Beine zu kommen.


    Zuerst befreite er sich selbst mit dem Schlüssel, dann öffnete er die Fesseln von Darryl und Warren. Als Warren sich aufrichtete, ließ er den Schlüssel in die Hand des alten Cowboys fallen. Warren war nach Adam noch in der besten Verfassung.


    »Befreit alle, aber bleibt hier, bis ich zurückkomme oder euch rufe«, befahl er Warren. »Honey befreit ihr zum Schluss. Haltet euch bereit für den Fall, dass sie die Kontrolle verliert.«


    Damit stand Adam auf und entledigte sich seiner Kleidung. Die letzte Lektion, die er in Vietnam gelernt hatte, lautete, dass er gut im Töten war – und das schon, bevor er in einen Werwolf verwandelt worden war.


    Nackt ging er zur Tür und drehte den Knauf – der Söldner hatte nicht abgeschlossen. Hinter ihr lag ein kleiner Vorraum, in dem Mr. Jones’ Schreibtisch stand. Der Raum war dunkel, und sie befanden sich unter der Erde – das verriet ihm seine Nase, auch wenn die Decken für einen Keller ungewöhnlich hoch waren.


    Die Stahlstange, mit der die Tür verriegelt gewesen war, lag auf dem Boden. Adam beugte sich vor, griff nach der Stange und legte sie neben Darryl auf den Boden, der die Hand darum schloss und sich bemühte, sich auf Hände und Füße zu stemmen. Adams Stellvertreter agierte rein instinktiv.


    »Shhhh«, sagte Adam und legte Darryl eine Hand auf die Schulter, bis er wieder still lag. »Wartet und beschützt. Ich werde zurückkommen. Versucht, die anderen dazu zu bringen, dass sie sich verwandeln.«


    Warrens gelber Blick suchte seinen.


    »Ich werde Mr. Jones für Honey am Leben lassen«, erklärte Adam Warren, dann ließ er seinen Wolf frei.


    Als er sich auf vier Pfoten erhob, war ein Großteil des Rudels befreit, auch wenn sie immer noch nicht stehen konnten. Honey sah zu ihm auf.


    »Wirst du sie alle töten?«, fragte sie.


    Sein Vater hatte ihn gelehrt, dass Mord eine Sünde war.


    Honey war seit fast dreißig Jahren Teil des Rudels. Sie wusste, dass sie nicht fragen musste, ob er sie alle töten konnte. Er nickte einmal, dann sprang er durch die Tür, erfüllt von einem Eifer, den er nicht zu zügeln versuchte.


    Adam hatte schon vor langer Zeit akzeptiert, dass er nicht in den Himmel kommen würde.


    Er hatte geglaubt, sie befänden sich in einer Art Regierungsanlage – es gab viele solcher Anlagen in der Nähe des Atomkraftwerks in Hanford, und sie alle standen quasi leer. Doch als er durch den langen Flur lief, stellte er fest, dass es sich bei diesem Gebäude um eine Firma handelte und nicht um eine Behörde. An der Wand lehnte ein Schild. Er schob es nach hinten, bis er die Vorderseite sehen konnte. Verkostungszimmer, stand darauf. Er befand sich in dem nicht fertig gestellten Keller eines Weinguts.


    Das erklärte die hohen Decken und die riesigen, leeren Räume. Ihr Gefängnis war dazu gedacht gewesen, ganze Reihen voller Weinfässer zur Reifung aufzunehmen, genauso wie die Räume entlang des Flurs, in dem er sich im Moment befand.


    Das Weingut war nie für seinen geplanten Zweck verwendet worden – er konnte weder Trauben noch Wein wittern. Die halb aus Erde, halb aus Fliesen bestehenden Böden und der Flur mit den nicht verputzten Ziegelwänden verrieten, dass jemand den Bau gestoppt hatte.


    Der Keller war leer, auch wenn sich hier noch vor Kurzem Leute aufgehalten hatten. Sie hatten den Geruch nach Panzerwesten, Schießpulver und Tarnfarbe genauso hinterlassen wie Fuß- und Schleifspuren auf dem Boden. Zwei der Räume, die seinem Gefängnis sehr ähnelten, waren als Wohnräume genutzt worden. Der einzige Unterschied bestand darin, dass man die schwere Holztür hier entfernt und im Wohnraum der Söldner an die Wand gestellt hatte. Wahrscheinlich, damit niemand sie einsperren konnte.


    Der Söldner hatte recht gehabt, dachte Adam. Unter anderen Umständen hätte Adam ihn auch gemocht.


    In der Ferne hörte Adam, wie Dieselmotoren starteten. Dieselben Motoren, da war er sich ziemlich sicher, die das Rudel zu diesem abgelegenen Weingut gebracht hatten, das Cantrip als Werwolf-Gefängnis ausgesucht hatte. Die Söldner hatten entweder ein gutes Stück entfernt von ihrem vorübergehenden Hauptquartier geparkt, oder – und das hielt Adam in Anbetracht der ausgebauten Türen für wahrscheinlicher – sie hatten ihre Wagen vom Gebäude weggeschoben, bis es sicher genug war, die Motoren zu starten. Das Geräusch war selbst für Adam schwer zu hören. Er bezweifelte, dass ein Mensch es wahrnehmen könnte, selbst wenn er darauf lauschen würde statt zu schlafen.


    Adam fand die Treppe und stieg lautlos nach oben. Die Stufen führten in einen leeren Raum, der offen und luftig geschnitten war. Die Wände waren nicht gestrichen, aber der Boden bestand aus Sandsteinfliesen, über die er nicht laufen konnte, ohne dass seine Krallen klapperten. Eine Doppelschwingtür führte nach draußen. Er drückte gegen einen der Türflügel, und die Tür schwang auf. Adam ging nach draußen, um sich einen Überblick über die gesamte Anlage zu verschaffen, und war nicht überrascht, als er feststellte, dass er sich irgendwo in der tiefsten Provinz befand. Überall lagen vertrocknete Trauben – er hatte recht gehabt mit dem Weingut. Das Gebäude war von vielleicht hundert Hektar Weinstöcken umgeben, die bereits vor dem Winter tot gewesen waren. Er konnte sehen, dass schon die jungen Trauben am Stock vertrocknet waren.


    Er tapste auf das, was wohl als umlaufender Laubengang gedacht gewesen war, zu. Hier fehlten das Geländer und ein Großteil der Bodendielen. Man hatte einen Parkplatz angelegt, der groß genug war für zehn Autos oder auch ein oder zwei Busse, doch die weite Fläche war nie asphaltiert worden. Auf dem Parkplatz standen vier schwarze SUVs und ein Nissan, auf deren Nummernschildern der Aufkleber einer großen Autovermietung prangte.


    Das Weingut lag ungefähr eine halbe Hügelhöhe von einer Straße entfernt, die sich in beide Richtungen erstreckte und bald schon hinter Hügeln verschwand. Ein Obstgarten voller Apfelbäume lag zwischen dem vertrockneten Weinberg im Westen und dem etwas besser gepflegten Weinberg im Osten.


    Keines der nahe gelegenen Grundstücke schien bebaut zu sein, und der nächste Nachbar befand sich außer Sichtweite. Wer auch immer diesen Ort ausgewählt hatte, hatte seinen Job gut gemacht. Adam wollte herausfinden, um wen es sich dabei handelte.


    Er dachte darüber nach, die Autos lahmzulegen, dann entschied er sich dagegen. Stattdessen drehte er sich wieder zum Haus um. Es wurde Zeit, diesen Leuten zu verdeutlichen, warum man Angst vor Werwölfen haben musste.


    Er folgte den Atemgeräuschen zu einem Flur, von dem auf jeder Seite Räume abgingen, als wäre ursprünglich auch eine Pension mit eingeplant gewesen.


    Im ersten Raum waren die Wände genauso unverputzt wie überall sonst, doch hier war der Boden noch nicht gefliest. Die Sperrholzplatten auf der nackten Erde knirschten ein wenig unter Adams Gewicht, doch der Mann, der auf dem behelfsmäßigen Bett schlief, wachte nicht auf. Seinem Gesicht nach war er vielleicht Mitte dreißig, und sein Aussehen war … gewöhnlich.


    Adam hatte vor fast einem halben Jahrhundert zum ersten Mal getötet. Er hätte gerne behauptet, dass er sich an jeden einzelnen Gegner erinnerte – ein Mann sollte sich immer an die Toten erinnern, die auf seinem Gewissen lasteten. Doch es waren einfach zu viele gewesen. Und einige von ihnen hatten friedlich geschlafen.


    Adam zerquetschte dem Mann mit seinen Kiefern die Kehle und bemühte sich, nicht zu sehr auf den Geschmack von Blut zu achten. Seit er zum Werwolf geworden war, hatte er ein paar Leute gefressen, doch damit konnte er schwerer leben als damit, sie nur zu töten. Also versuchte er das zu vermeiden, wann immer es möglich war.


    Der zweite Mann war älter, vielleicht um die fünfzig, aber gut in Form. Er trug den schicken Haarschnitt eines Angestellten zur Schau, der fest vorhat, auf der Karriereleiter nach ganz oben zu klettern. Seine Haare waren gefärbt, doch es war gut gemacht, sodass noch ein Hauch von Grau an seinen Schläfen leuchtete.


    Adam erinnerte sich nicht daran, ihn vorher schon einmal gesehen zu haben – doch er wusste auch, dass er seit der Entführung nicht gerade im besten Zustand gewesen war. Dieser Mann wachte auf, bevor Adam ihn umbrachte, doch für einen Schrei blieb ihm keine Zeit mehr.


    Adam ging weiter den Flur entlang. Die nächsten beiden, die starben, waren ebenfalls leichte Beute.


    Er erreichte einen Raum, in dem sich keine Leute aufhielten, aber er öffnete die Tür trotzdem. Er hätte einfach weitergehen sollen, doch als er ein Foto von Mercy entdeckte, schob er die Tür auf und ging hinein. Eine Wand war mit Bildern seiner Rudelmitglieder und ihrer Familien bedeckt, inklusive Mercy und Jesse. Unter jedem Bild stand ein Name, damit jeder, der den Raum betrat und die Wand musterte, die Zielpersonen auch erkennen konnte. Jedes einzelne Mitglied des Rudels war auf dieser Wand abgebildet – genauso wie ihre direkte Familie, ob nun Mensch oder Wolf, jung oder alt. Sogar Sylvia Sandoval war dort zu sehen, und auch ihre Mädchen.


    Eine Abschussliste.


    Sie hatten vor, die Kinder umzubringen.


    Die nächsten drei Tötungen waren nicht so sauber und auch nicht so leise. Den vierten ließ er absichtlich schreien, weil er mit einem Lächeln auf den Lippen geschlafen hatte.


    Als Adam schließlich mit ihm fertig war, stank die Leiche nach Angst und Schmerz. Adam musste sich zurückhalten; er konnte es sich nicht leisten, die Kontrolle über seinen Wolf zu verlieren, weil er sie dann vielleicht niemals zurückgewinnen würde. Er hatte einen Job zu erledigen, den niemand anders zu seiner Zufriedenheit erledigen konnte. Er hatte eine Pflicht zu erfüllen. Dieser Gedanke sank tief in ihn ein; Pflichterfüllung war ihm wichtig, sowohl seinem Menschen als auch seinem Wolf.


    Das nächste Schlafzimmer war leer, aber es roch nach einer Frau. Er prägte sich die Witterung ein, denn wenn sie geflohen war, würde er sie durch den toten Weinberg jagen müssen. Ein Teil von ihm, der menschliche Teil, wusste, dass er diese Jagd an jemanden delegieren sollte, der weniger … begierig darauf war. Warren. Darryl, Adams Stellvertreter, betrachtete sich noch zu sehr als Gentleman, um eine Frau zu töten und nicht darunter zu leiden. Warren sah das Ganze pragmatischer.


    Die modernen, behindertengerechten Türklinken waren für einen Wolf um einiges leichter zu bedienen als die alten Türknäufe. Das gesamte Erdgeschoss schien behindertengerecht konzipiert zu sein, also gelang es Adam, geräuschlos die nächste Tür zu öffnen. In diesem Zimmer entdeckte er, dass eine Jagd nicht nötig war. Er hatte die Frau aus dem Nebenzimmer gefunden. Sie und Mr. Jones waren anscheinend zu sehr miteinander beschäftigt, um die Schreie des letzten Opfers gehört zu haben.


    Er hatte Honey versprochen, Jones ihr zu überlassen.


    Es fiel ihm sehr schwer, die beiden allein zu lassen, doch er ließ die Tür so leise wie möglich wieder zufallen. Es gab noch drei weitere Leute zu töten – er konnte sie hören. Und er wurde hungrig.


    Dem nächsten Mann brach er mit einem Schlag seiner Pfote das Genick – wie ein Grizzlybär. Es war ein schneller, sauberer Tod. Die zweite Person war ebenfalls eine Frau. Sie kauerte hinter ihrem Bett, das sie umgeworfen hatte, um dahinter Deckung zu suchen. Ihm schoss der Gedanke durch den Kopf, dass hier jemand zu viel ferngesehen hatte, weil ein Bett einfach keine Deckung gewährte – doch dann zog die Frau eines der Betäubungsgewehre heraus und fing an, auf ihn zu schießen.


    Der erste Pfeil traf nicht richtig und prallte von seiner Schulter ab. Vorgewarnt gelang es ihm, den nächsten beiden Pfeilen auszuweichen. Er sprang über das Bett, um ihren Kopf zwischen den Kiefern zu zerquetschen. Dann schüttelte er sie einmal, um auf Nummer sicher zu gehen, bevor er die Leiche fallen ließ. Es bereitete ihm keine Freunde, Frauen zu töten.


    Er blieb stehen, wie er war, die Leiche zwischen seinen Vorderpfoten, während er gegen den Drang ankämpfte sie zu fressen. Ob nun Frau oder nicht, sein Wolf war hungrig, und tot stellte die Leiche für das Tier in ihm einfach Fleisch dar. Er hatte keine Zeit dafür – und die Stärke des Drangs bedeutete, dass sein Wolf langsam die Oberhand gewann. Sobald er überzeugt war, sich unter Kontrolle zu haben, zog er los, um den nächsten Mann zu jagen.


    Dieses Opfer hatte sich in einem der Räume verbarrikadiert, die Adam bereits vorher besucht hatte. Die Tür war mit Eisen beschlagen und massiv, in Anlehnung an die schweren Holztüren der spanischen Kolonialzeit. Die Kugeln, die der Mann abfeuerte, sobald Adam die Klinke berührte, blieben im Holz stecken – anscheinend war der Mann nicht mit einer großkalibrigen Pistole bewaffnet.


    Doch die Schüsse erfüllten einen Zweck. Mr. Jones öffnete mit einer Pistole in der Hand seine Tür. Adam senkte den Kopf und brüllte. Es war ein Geräusch, das die rangniedrigeren Wölfe nicht erzeugen konnten – es ähnelte eher dem Gebrüll eines Löwen als dem Ruf eines Wolfes. Die Frau hinter Jones kreischte. Jones feuerte zweimal, bevor Adam auf ihn traf, doch er hatte sich nicht die Zeit genommen zu zielen … konnte seine Furcht nicht kontrollieren. Eine Kugel streifte Adams Seite, doch die andere verfehlte ihn vollkommen – ein bewegliches Ziel zu treffen ist nicht einfach.


    Adam rammte Jones absichtlich mit der Schulter, sodass er zu Boden fiel. Die Schreie der Frau wurden lauter. Er legte die Ohren an. Sein Vater hatte ihm beigebracht, dass nur ein feiger Mann einer Frau wehtat. Doch diese Frau war bereit, Leute zu töten, die in Verbindung mit seinem Rudel standen. Sie war bereit, Kinder umzubringen.


    Trotzdem tötete Adam sie so schnell und schmerzlos wie möglich. Und als die Stille des Todes den Raum erfüllte, hallten die Ermahnungen seines Vaters in seinen Ohren wider.


    Jones gab ein unverständliches Geräusch von sich und kämpfte mit seiner Waffe; versuchte, seine zitternden Hände zur Arbeit zu zwingen. Adam ließ die Leiche der Frau liegen, riss dem Menschen die Pistole aus der Hand und zerquetschte sie zwischen seinen Zähnen. Dann ließ er die jetzt kaputte Waffe auf den Boden fallen.


    Alles in ihm drängte darauf, Jones zu töten … doch er hatte Honey Peters Mörder versprochen, selbst wenn sie das in ihrem Zustand kaum mitbekommen haben dürfte. Rache war gefährlich, doch eine schnelle Revanche erlaubte den Opfern manchmal auch, das Geschehene besser zu verarbeiten. Also ließ er Jones für Honey zurück und zog los, um sich um den letzten Cantrip-Agenten zu kümmern, der noch am Leben war.


    Die Tür bestand aus massivem Holz und war von innen verschlossen. Adam rammte sie mit seiner Schulter, zerbrach das Holz, riss die Tür aus den Angeln. Es tat weh, und er nahm sich den Moment, die Tür vollkommen zu zerstören. Erst als sie in Splittern vor ihm lag, wurde er sich seiner Taten wieder bewusst.


    Der Mann lag auf dem Boden, und Blut quoll aus einer Schusswunde – entweder Jones’ Waffe hatte ein größeres Kaliber und hatte die Tür durchschlagen, oder sie war durch die Wand gedrungen. Die Pistole des Mannes lag neben ihm auf dem Boden, doch es gelang ihm nicht, die Hand darum zu schließen.


    »Tiger, Tiger, Feuerspracht«, stammelte er und starrte Adam an, während er an seinem eigenen Blut erstickte. »In den Dschungels … in des Dschungels …« Er holte tief Luft, sah Adam direkt in die Augen und sagte noch einmal sehr deutlich: »Dschungel.« Dann verfiel sein Körper in Zuckungen, bevor er still lag.


    Welch’ ew’ge Hand, formte deiner Schrecken Brand, antwortete Adam still mit der passenden Zeile. Das war eine Frage, die ihm am Herzen lag: Hatte Gott die Werwölfe geschaffen? Wie konnte Er so etwas tun und trotzdem gütig sein?


    Adam starrte den Mann an, bis ein leiser Gedanke ihn daran erinnerte, dass – William Blake hin oder her – noch nicht alle Cantrip-Agenten den Tod gefunden hatten.


    Er rief sein Rudel, rief noch den letzten von ihnen zur Jagd. Sie kamen, stolpernd und langsam, und überwiegend in Wolfsform. Die Verwandlung würde ihnen dabei helfen, die Auswirkungen der Droge zu bekämpfen. Warren, Darryl und ein paar andere hatten ihre menschliche Gestalt behalten. Sie blieben stehen, als sie sahen, was sie am Ende der Treppe erwartete.


    Warren blähte die Nasenlöcher, und Darryl fuhr sich mit einer Hand über den Mund. Adam sah Honey an. Die goldene Wölfin schwankte leicht. Er suchte ihren Blick, dann sah er hinter sich, um sie auf die Jagd zu schicken.


    Erst als ein leidenschaftliches Knurren hinter ihm verriet, dass Honey gefunden hatte, wonach sie gesucht hatte, trat er zur Seite und bedeutete dem Rest des Rudels, sich auf den Weg zu machen. Sobald der letzte von ihnen Adam passiert hatte, startete er die Rückverwandlung in einen Menschen. Irgendwo im Büro musste es einen Festnetzanschluss geben. Seine Verwandlung war langsamer als gewöhnlich – doch er wollte nicht darüber nachdenken, ob es etwas mit Mercys Einmischung zu tun hatte oder mit dem Schlachtfeld, das er im Erdgeschoss des Weingutes zurückgelassen hatte.


    Das Telefon funktionierte. Das war schön, weil er sonst eines der Handys der Cantrip-Agenten hätte verwenden müssen, was mit dem Geschmack der Jagd noch frisch auf der Zunge nicht weise gewesen wäre.


    Zuerst rief er Mercy an. Er musste ihre Stimme hören, um sich daran zu erinnern, dass er nicht ausschließlich ein Killer war, nicht ausschließlich ein Monster. Doch ihr Handy klingelte nur, dann hörte er die Stimme vom Band, die ihm sagte, dass der angerufene Teilnehmer momentan nicht erreichbar war. Er kämpfte gegen die instinktiv aufsteigende Panik an.


    Sie war klug. Sie hatte ihr Handy sicher zerstört, um zu verhindern, dass man es orten konnte. Wenn sie tot wäre, wüsste er es.


    Ob nun in menschlicher Gestalt oder nicht, er stand dem Monster, das eine Tür zerrissen hatte, weil sie eine Tür war, immer noch zu nahe. Und dieses Monster musste mit seiner Gefährtin sprechen. Er atmete tief durch und zwang sich, ein paar Minuten lang menschlichen Gedankengängen zu folgen.


    Adam rief Elizaveta an und erreichte einen ihrer Enkel, auch wenn er ihre schlecht gelaunte Stimme im Hintergrund hören konnte.


    »Wer ruft zu einer solchen Stunde an?«


    Sobald ihr Enkel es ihr gesagt hatte, nahm sie ihm das Telefon ab. »Adamya«, sagte die alte Hexe. »Wir haben uns solche Sorgen gemacht.«


    »Ich brauche eine Säuberung«, erklärte er kurz angebunden. Er fühlte sich so schwach, dass er sich gegen die Wand lehnen musste. »Das ist ein Festnetzanschluss. Kannst du ihn ausfindig machen?«


    »Da, das ist kein Problem. Wie viele Leichen?«


    Er konnte sich nicht erinnern. Hatte nicht mitgezählt. Er sah auf seine Hände und stellte fest, dass sie schwarz von Blut waren.


    »So viele also«, sagte sie in sein Schweigen. »Wir werden kommen und tun, was nötig ist.«


    »Es muss vor dem Morgengrauen geschehen«, erklärte er. »Dann schicken sie einen Hubschrauber.«


    »Sie werden nichts finden.«


    »Wir brauchen auch ein Transportmittel. Für dreißig Wölfe.«


    »Auch das können wir bewerkstelligen«, versprach sie ihm.


    »Und ich muss wissen, wo Mercy ist«, sagte er.


    »Sie ist in Kyles und Warrens Haus«, erklärte ihm Elizaveta. »Ich dachte mir, dass du das fragen würdest, also habe ich einen meiner Enkel losgeschickt, um ihr zu folgen.«


    »Gut«, sagte er. »Komm, so schnell du kannst.«


    »Ja«, antwortete sie – und legte auf.


    Elizaveta war eine mächtige Hexe, doch mit fast siebzig verweigerte ihr Körper langsam den Dienst. In den letzten zwei Jahren hatte sie zwei fast fertig ausgebildete Nachfolger verloren – die ihr helfen sollten, die Bürde ihrer Arbeit zu tragen. Beide waren bei Vorfällen getötet worden, die mit seinen Wölfen in Verbindung gestanden hatten.


    Sie hatte das vielleicht falsch aufgefasst; machte vielleicht sein Rudel dafür verantwortlich. Doch Elizaveta mochte Adam. Seine Mutter war Russin gewesen; ihre Eltern waren aus Moskau geflohen, als sie noch ein Kind war. Russisch war ihre Muttersprache, und Adam hatte die Sprache auf den Knien seiner Mutter gelernt. Als er zum ersten Mal mit Elizaveta Russisch sprach, hatte sie den Akzent von Moskau, ihrer Heimatstadt, erkannt. Das hatte eine Bindung erzeugt, die er wissentlich ausgenutzt hatte. Er hatte immer sorgfältig darauf geachtet, ihr nicht zu erzählen, dass seine Mutter vor der Revolution geflohen war, die Russland nach dem Ersten Weltkrieg wie ein Flächenbrand entzündet hatte.


    Er war mindestens so alt wie Elizaveta. Sie wusste das nicht und würde es auch nie erfahren, weil Adam die Menschen verstand. Oh, anders als die Öffentlichkeit wusste die Hexe, dass Werwölfe sehr alt werden konnten, doch sie hatte dieses Wissen nie mit ihm in Verbindung gebracht. Er wusste das, weil sie versuchen würde, ihn dazu zu zwingen, sie zu verwandeln, sollte sie je die richtigen Schlüsse aus ihrem Wissen ziehen.


    Und bevor er das tat, würde er sie umbringen.


    Die Vampire betrachteten es als Tabu, jemanden zu verwandeln, der kein normaler Mensch war. Es war passiert. In der örtlichen Siedhe gab es Hexenblut – und eine Frau, die schon als Mensch eine Hirnschädigung davongetragen hatte.


    Adam wusste von drei Werwölfen, die einem Hexen-Geschlecht entstammten. Sie waren die drei gefährlichsten und mächtigsten Wölfe der Welt, und er hielt das nicht für Zufall. Die Vorstellung, dass eine Frau, die moralisch so … ambivalent war wie Elizaveta, solche Macht erhielt, verstörte ihn.


    Dieser Gedanke brachte ihn zum Lachen. Hier stand er, während das Blut Fremder von seinem Körper auf die spanischen Fliesen tropfte, und urteilte über die Moral anderer.


    Er hätte seine Feinde am Leben lassen können, hätte sie der Justiz ausliefern können. Doch die Gerichte hatten einen Serienkiller laufen lassen, nur weil seine Opfer Werwölfe und Mitglieder des Feenvolkes gewesen waren.


    Cantrip war eine Regierungsbehörde – diese Leute waren keine Serienkiller, und hätte er sie der Justiz übergeben, hätte nur Peters Leiche und eine Abschussliste gegen sie gesprochen. Zusätzlich wäre bekannt geworden, dass es eine Droge gab, die auf Werwölfe wirkte. Eine Schwachstelle, die Bran bis jetzt sorgfältig vertuscht hatte – und Adam war ebenfalls davon überzeugt, dass es besser war, dieses Wissen geheim zu halten. Nur für den Fall, dass jemand beschloss, die Welt von den Werwölfen zu befreien.


    Wahrscheinlich hätte die Justiz demjenigen, der das Kommando führte, einen kleinen Denkzettel verpasst. Vielleicht hätte er sogar seinen Job verloren – um sofort für zehnmal mehr Geld von jemandem angeheuert zu werden, der von derselben Vision beseelt war. Cantrip dagegen würde einen neuen Agenten mit derselben Geisteshaltung einstellen. Das Resultat wäre, dass der Feind an Macht gewann, während die Wölfe weitere Waffen in ihrem Kampf ums Überleben verloren hätten.


    Aber Adam hätte es trotzdem tun können. Er hätte seine Feinde festsetzen können, ohne jemanden zu töten. Er hatte sich dagegen entschieden. Und das hatte nichts damit zu tun, dass er sich nicht sicher war, ob die Gerichte Gerechtigkeit walten lassen würden; das war eigentlich nur eine Ausrede. Er ballte seine blutige Hand zur Faust, dann hob er sie an den Mund und leckte darüber.


    Diese Agenten hatten seine Leute angegriffen, und sie hatten den einen getötet, den er unbedingt beschützen musste. Sie hatten diejenigen bedroht, die unter seinem Schutz standen, und dafür mussten sie sterben. Die Welt musste erfahren, dass es eine schlechte Idee war, ein Werwolfrudel anzugreifen.


    Wieder griff er nach dem Telefon und wählte die Nummer von Hauptman Security.


    »Gutstein.« Im Hintergrund hörte man die Geräusche eines geschäftigen Büros. Es war sehr früh am Morgen, und damit eine seltsame Zeit für Geschäftigkeit.


    »Jim.« Adam schloss die Augen.


    »Adam. Sir. Schön, von Ihnen zu hören.« Hinter ihm verstummten für einen Moment alle Geräusche – dann jubelte jemand. Was folgte, war einfach fröhlicher Lärm.


    Jim Gutstein legte die Hand über die Muschel, doch sein Pfiff sorgte trotzdem dafür, dass Adam den Hörer vom Ohr riss, bis das Geräusch verklungen war. Als er sich dem Telefon wieder näherte, klang Jims Stimme immer noch gedämpft. »Ich kann kein Wort verstehen. Haltet die Klappe, bis wir wissen, was los ist.«


    Schweigen breitete sich aus, und Jim sagte: »Tut mir leid, Sir. Brooks hat uns erzählt, was er wusste, und wir haben uns Sorgen gemacht.«


    Adam brauchte einen Moment, um den Namen »Brooks« mit Warrens Kyle in Verbindung zu bringen. Er war immer noch nicht in Bestform. Er brauchte Essen – und er weigerte sich, an all das Fleisch zu denken, das hier herumlag.


    »Und wir sind unterbesetzt«, erklärte eine weinerliche Stimme im Hintergrund.


    »Sagen Sie Evan …«, setzte Adam an, dankbar für die Routine, die ihn in seiner Menschlichkeit unterstützte.


    »Da geht die Beförderung hin, Evan«, sagte Jim. Es war ein Running Gag, und alle lachten. In den Lärm hinein sagte Jim: »Geht es Ihnen gut, Sir?«


    »Es ging mir schon besser«, erklärte Adam trocken, »wenn man das Ausmaß des Chaos betrachtet. Aber ich habe die Situation unter Kontrolle. Sie müssen für mich herausfinden, wer für die Security von Senator Campbell verantwortlich ist, und dieser Person mitteilen, dass eine Gruppe aus Cantrip-Agenten, mindestens ein Militärangehöriger und ein Investor aus der Privatwirtschaft es auf den Senator abgesehen haben und ein Attentat auf ihn planen.«


    »Ich glaube, das wissen die bereits«, sagte ihm Jim. »Mercy hat das der Polizei gegenüber sehr klar gemacht.«


    »Ich möchte mir lieber sicher sein, dass sie die Information erhalten haben. Erzählen Sie ihnen, dass die Leute, die den Anschlag geplant haben, mich zu dem Mord zwingen wollten – und dass der Senator noch nicht in Sicherheit ist, auch wenn ich mich inzwischen befreien konnte. Ich habe den Cantrip-Teil der Operation ein wenig angeknabbert.« Er lächelte – wobei er viele Zähne zeigte. »Der Mann aus dem Militär hatte es wahrscheinlich eher auf uns abgesehen als auf den Senator – und das mag auch für den Geldgeber gelten –, doch die beiden sind noch im Spiel. Sie haben Alternativpläne für den Fall, dass es ihnen nicht gelingt, mich zwangszuverpflichten.« Die Abschussliste war nicht das Einzige gewesen, was er im Einsatzraum entdeckt hatte. Überwiegend waren es Notizen und herumliegende Zettel, doch er war gut darin, die Punkte zu verbinden. »Jemand aus Campbells engstem Umfeld ist für den Fall meines Versagens bereit, ihn zu ermorden. Jetzt habe ich versagt, und ich kann nur hoffen, dass das Geld damit verschwunden ist, aber ich bin mir nicht sicher, ob er oder sie das erfahren wird.«


    »Ich werde die für die Sicherheit des Senators verantwortliche Security-Firma finden und sie informieren. Und ich kenne jemanden, der direkt mit dem Senator sprechen kann. Das bedeutet allerdings, dass die Regierung jemand zu Ihnen schickt, um Sie offiziell zu befragen.«


    »Das kommt nicht infrage.« Jim war seit fast fünfzehn Jahren in der Firma. »Es gibt Leichen, zu denen ich mich nicht bekennen werde, Jim. Und ich werde auch nicht lügen. Meine offizielle Geschichte lautet, dass ich aufgewacht bin und das Haus, in dem wir festgehalten wurden, in Flammen stand, was uns die Flucht ermöglichte. Offiziell weiß ich nichts, außer dass ich den Senator ermorden sollte.«


    »Steht es in Flammen?«


    »Noch nicht«, erklärte Adam. Die Hexe konnte eine Menge mit einer Leiche anstellen, doch sie konnte nicht die Krallenspuren tilgen, die er auf den Fliesen hinterlassen hatte, oder die Tür verschwinden lassen, die er in Stücke gerissen hatte. Elizaveta sollte sich um die Leichen kümmern und dann das Haus anzünden.


    Das Blut trocknete langsam auf seiner Haut, und es juckte. Der Geruch machte seinen Hunger noch schlimmer. Es wurde Zeit, dieses Gespräch zu beenden.


    »Gut«, sagte Jim. »Ich möchte Ihnen noch versichern, dass wir hinter Ihnen stehen. Hinter Ihnen und den Wölfen. Wir werden Ihnen den Rücken decken. Und im Moment bewache ich mit jeder Menge teurer Ausrüstung Kyle Brooks’ Haus, und wir lassen auch Mercy beschatten. Es ist uns nicht gelungen, Jesse zu finden. Brooks hat uns allerdings versichert, dass Jesse in Sicherheit ist.«


    »Ja. Gut. Ich komme morgen vorbei, und dann besprechen wir, wie es weitergeht.«


    »Soll ich Ihrer Frau sagen, dass es Ihnen gut geht?«, fragte Jim.


    Adam sah auf die dunklen Flecken auf seinen Händen hinunter. »Nein. Ich werde es ihr selbst sagen, sobald wir hier verschwunden sind.«


    »In Ordnung. Wir werden auf sie aufpassen.«


    Das Rudel ließ endlich von der letzten Beute ab und versammelte sich in dem eigentlich recht großen Raum, als er den Hörer auflegte.


    Honey, die fast so blutig war wie er, weil Blut in Fell besser kleben blieb als auf Haut, näherte sich ihm mit gesenktem Kopf und eingezogenem Schwanz. Je näher sie kam, desto schneller bewegte sie sich. Als sie ihn erreichte, ließ sie sich zu Boden fallen und lehnte sich so schwer gegen ihn, dass er gestolpert wäre, hätte er nicht gewusst, was passieren würde.


    Nein, dachte er, als er sich vorbeugte, um eine Hand auf ihren Kopf zu legen, bevor er sein angeschlagenes Rudel betrachtete. Er bereute es nicht, diese Leute getötet zu haben.


    »Tiger, Tiger, Feuerspracht, in der Dschungeln dunkler Nacht«, sagte er in einem Anfall von Humor, der seiner Erschöpfung entsprang, »Welch’ ew’ge Hand, formte deiner Schrecken Brand?«


    Warren lehnte sich gegen den Türrahmen und sagte: »Wir sin’ keine Tiger, wir sin’ Werwölfe, Boss. Gott hat nix damit zu tun. Auf kein’ Fall. Frag doch die toten Kerle, wo wir herkommen.« Seine Augen waren wach, trotz seiner schludrigen Ausdrucksweise, der Erschöpfung und dem Schmerz, der seine Haut blass wirken ließ.


    Darryl stieß ein Geräusch aus, das man als Knurren hätte deuten können, hätte Adam nicht genau gewusst, wie ein Knurren seines Stellvertreters sich eigentlich anhörte. Dann hob er die Hand und wuschelte Warren durch die Haare, eine seltene Zuneigungsbekundung des Zweiten im Rudel.


    »Tote haben kein Recht auf eine Meinung«, erklärte Darryl allen im Raum. »Wir sind die Guten. Dass wir unheimlich sind, macht uns noch lange nicht böse.«
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    Dominante Wölfe sind Kontrollfreaks und sitzen daher nicht gerne auf dem Beifahrersitz. Asil bildete da keine Ausnahme. Er legte den Gurt an, schloss die Augen und blieb steif und unglücklich sitzen, während ich nach Kennewick fuhr.


    Wir hatten kurz über die Fahrerfrage diskutiert. Offensichtlich hatte ihm das Argument, dass ich im Gegensatz zu ihm wusste, wo wir hinmussten, nicht eingeleuchtet. Allerdings hatte er mir widerwillig darin zugestimmt, dass Marsilia mich für alles verantwortlich machen würde, was ihrem Auto passierte, und es daher nur fair war, wenn ich auch am Steuer saß. Seinen Mietwagen konnten wir nicht nehmen, weil der bis übers Dach mit Elektronik ausgestattet war, und ich niemanden zu Sylvias Wohnung führen wollte.


    »Mach dir keine Sorgen«, erklärte ich Asil fröhlich. »Ich habe diese Woche schon einen Totalschaden fabriziert. Ich habe wirklich nicht die Absicht, noch ein Auto zu schrotten. Ehrlich.«


    Er warf mir einen bösen Blick zu – eine ziemlich eindrucksvolle Fähigkeit mit geschlossenen Augen.


    Der morgendliche Himmel war dunkel und bedeckt, was in unserer Gegend tatsächlich nicht allzu oft vorkam. Es war nicht viel heller als gestern Nacht. Die ersten Regentropfen zerplatzten auf der Windschutzscheibe, als ich auf den Highway nach Kennewick auffuhr. Das Auto informierte mich, dass es draußen gerade mal zwei Grad hatte.


    Ungefähr einmal im Winter gab es Eisregen, der die Straßen brandgefährlich machte. Regen trifft auf Asphalt, um dort sofort zu gefrieren, was den Highways einen rutschigen Überzug verschafft, der jedoch aussieht als wäre die Straße nur nass – bis auf einmal jedes Bremsmanöver versagt. Ich hatte Sattelschlepper an Ampeln gesehen, die plötzlich anfingen, allein durch die Last ihrer Ladung seitlich über die Straße zu rutschen. Eisregen machte die Schrottplatzbesitzer glücklich, weil sie die Totalschäden an Fingern und Zehen abzählen konnten.


    Doch bei zwei Grad war noch alles in Ordnung, also musste ich mir wegen des Regens keine Sorgen machen.


    »Hast du immer noch vor, die Vampire zu kontaktieren, sobald wir Adams Tochter abgeholt haben?«, fragte Asil, als wir uns unserem Ziel näherten.


    »Das kann ich erst, wenn es dunkel wird«, erklärte ich, dann warf ich einen Blick zum Himmel. »Dunkel wie Nacht, nicht dunkel wie ein wolkenverhangener Tag. Ich habe keine Ahnung, welche neuen Freuden dieser Tag für uns bereithalten wird; aber ja, falls wir den Abend erleben, habe ich das vor. Marsilia schuldet dem Rudel etwas. So sehr sie sich auch wünscht, mich über einem offenen Feuer zu rösten, das ist eine persönliche Sache. Das Geschäft geht vor. Und das bedeutet, dass sie es sich auf keinen Fall mit den Werwölfen verscherzen will, besonders nicht im Moment. Sie hat drei ihrer vier mächtigsten Vampire verloren. Zwei von ihnen haben sie an einen Vampir verraten, der versucht hat, ihre Siedhe zu übernehmen. Dafür wurden sie verstoßen. Stefan hat die Siedhe ungefähr zur selben Zeit verlassen. Der einzige mächtige Vampir, der noch übrig ist, ist meiner ahnungslosen Einschätzung nach vollkommen wahnsinnig. Sie kann es sich nicht leisten, uns vor den Kopf zu stoßen.«


    »Was, wenn das Rudel keine Rolle mehr spielt?«, fragte Asil sanft. »Was, wenn sie alle tot sind? Hasst sie dich genug, um dafür das Rudel über die Klinge springen zu lassen? Sie hat ihre ersten Erfahrungen im Italien der Renaissance gesammelt; ich würde ihr einen solchen Trick durchaus zutrauen.«


    »Sie weiß von Bran. Weiß, dass ich in seinem Rudel aufgewachsen bin und dass er mich mag. Sollte sich herausstellen, dass Marsilia etwas mit der ganzen Sache zu tun hat, wird er ihre Siedhe vom Antlitz der Erde tilgen, und dessen ist sie sich bewusst. Nein.« Ich dachte noch einmal darüber nach. »Nein. Marsilia ist nicht der aktuelle Feind. Es gibt zu viele Nachteile, und sie hätte nichts davon. Ich glaube, sie mag Adam wirklich, und mit ihm kann sie gut verhandeln. Er ist direkt und offen. Ein anderer Alpha wäre vielleicht nicht so entgegenkommend.«


    Doch die Frage war: Würde es ohne Adam ein Rudel hier in den Tri-Cities geben? Er war hierhergeschickt worden, um sich um einen einsamen Wolf zu kümmern, der beschlossen hatte, ein Rudel aufzubauen, und dann angefangen hatte, Menschen zu töten. Adam war geblieben, weil sein Geschäft hauptsächlich auf Security-Verträgen mit Regierungsfirmen beruhte, und es jede Menge solcher Firmen in den Tri-Cities gab.


    Doch auch das wäre kein Vorteil für Marsilia, weil sie sich, geschwächt wie sie war, darauf verließ, dass Adam die unangenehmeren übernatürlichen Kreaturen unter Kontrolle hielt und weitere sich seinetwegen nicht hier ansiedelten.


    »Ah«, sagte Asil, als ich auf den Parkplatz vor dem Haus einbog. Sobald wir langsamer wurden, öffnete er die Augen. »Enttäuschend. Ich hatte gehofft, die Vampire wären verantwortlich. Ich glaube, ich könnte Vampire töten, ohne die Kontrolle zu verlieren. Wenn unser Feind menschlich ist, werde ich einen anderen Weg finden müssen, ihn aufzuhalten.« Er fletschte die Zähne. »Das Alter trifft uns alle, und ich genieße das Töten zu sehr, um es mir zu erlauben. Wenn du mich wirklich als Verbündeten haben willst, Mercy, musst du meine Schwächen kennen, bevor sie zum Problem werden.«


    Die meisten Werwölfe im Rudel des Marrok lebten dort, weil sie in einem normalen Rudel nicht mehr zurechtkamen. Asil bildete da anscheinend keine Ausnahme.


    »Okay«, sagte ich, nachdem ich mehrere Kommentare verworfen hatte, die letztendlich auf dasselbe hinausliefen: »Bitte, bitte, töte niemanden.«


    Ich fuhr an Sylvias Wohnung vorbei, während ich immer noch darüber nachdachte, wie wahrscheinlich es war, dass Asil in eine Situation kam, in der er töten musste. Nirgendwo gab es freie Parkplätze. Wahrscheinlich waren die meisten Leute um halb acht Uhr morgens an einem ungewöhnlich verregneten Samstag noch zu Hause. War ja klar.


    Schließlich fand ich einen Parkplatz neben Müllcontainern mehrere Blocks entfernt. Der kleine Corolla, der uns von Kyles Haus aus gefolgt war – wahrscheinlich Angestellte von Hauptman Security – musste weiterfahren. Ich winkte den Insassen kurz zu, als sie mich passierten.


    Ich öffnete meine Tür, stieg aus – und etwas traf mich in den Rücken.


    Das Gewicht warf mich mit dem Gesicht voran auf den Asphalt. Ich blieb still liegen, nicht, weil es wehtat, sondern eher aus Überraschung – auch wenn der Schmerz direkt folgte, als ich begriff, dass mich jemand angesprungen hatte. Ich fiel locker auf den Boden, wobei ich nur den Kopf ein Stück hob, um mein Gesicht zu schützen – was ich wieder meinem jahrelangen Karatetraining zu verdanken hatte. Sofort brannten mein Knie und mein Wangenknochen. »Wehr dich nicht gegen mich«, sagte die Frau, die in meinem Kreuz kauerte. »Ich möchte dich nicht verletzen.« Sie legte etwas Schmales, Hartes um mein rechtes Handgelenk, dann griff sie wachsam nach meinem linken Arm, falls ich versuchte, ihr meine Rechte zu entziehen.


    Stattdessen rollte ich mich zur Seite, auf die Hand zu, die sie bereits im Griff hielt, ein Knie angezogen, um mich vom Boden abzustoßen. Die Bewegung rammte die Angreiferin gegen Marsilias neues Auto, wenn auch nicht schwungvoll genug, um echten Schaden anzurichten. Zumindest nicht an meiner Gegnerin. Noch während der laute Aufprall ihres Kopfes an der ach so schicken Seite des Autos meinen Wenn-ich-das-hier-überlebe-bin-ich-trotzdem-tot-Alarm zum Schrillen brachte, verwandelte ich mich. Die seltsame kleine Manschette, die sie mir ums Handgelenk gelegt hatte, rutschte von meiner Kojotenpfote, und ich glitt ganz unter der Frau heraus.


    Allerdings kämpfte ich jetzt gegen einen zweiten Gegner – meine Kleidung. Ich befreite mich aus Kyles Jogginghose, dann sprang ich in die Luft und vollführte eine Rolle, um meinen Kopf und die Vorderpfoten aus dem Sweatshirt zu befreien. Meine Unterhose hing an meinem linken Hinterbein und dem Schwanz fest, doch das schlimmste Problem war mein dämlicher BH.


    Ich landete, machte noch zwei Sprünge und schlug einen unfreiwilligen Purzelbaum, als mein BH sich um meine Vorderpfoten wickelte – was bedeutete, dass ihr erster Schuss nur mein Fell touchierte statt sein Ziel zu treffen.


    Ich konzentrierte mich auf meine Gegnerin, während ich ungefähr fünf Meter von ihr entfernt ausrollte und immer noch gegen Träger kämpfte, die zu dehnbar waren, um zu reißen. Wenn sie eine Waffe hatte, war Flucht sowieso die falsche Reaktion gewesen. Hätte ich mich noch in einem Berg von Kleidung auf ihr gewunden, hätte sie zumindest nicht auf mich anlegen können.


    Mir blieb nur ein Augenblick Zeit, um zu sehen, wie sie sich auf die Knie rollte, um zu zielen. Eine dunkelhäutige Frau mit jugendlichem Gesicht und weißen Haaren, die ihr in einem langen Zopf bis auf die Hüfte fielen. Sie sah aus, als wäre sie einem Animé-Cartoon entsprungen und hätte kein Recht, eine Pistole zu halten, die durch den Schalldämpfer noch größer aussah. »Ich wollte es nicht so erledigen.« Sie zielte auf meinen sich windenden Körper. »Tot bringst du weniger Geld ein.«


    Und dann segelte ein dunkler Schatten geistergleich über das Dach des Autos hinweg und landete auf ihr. Ich hörte das Brechen von Knochen, noch bevor meine Augen mir sagten, dass Asil auf ihr kauerte, sein Gesicht unnatürlich ruhig, während seine Augen gelb leuchteten.


    »Halbblut«, grunzte er, als ich mich zurück in einen Menschen verwandelte. Das war keine Beschimpfung, sondern nur eine Feststellung. »Diese Waffe enthält zu viel Metall, als dass ein echtes Feenwesen sie auch nur mit Handschuhen anfassen könnte.«


    Instinktiv öffnete ich den Mund, um ihm zu widersprechen – Zee konnte problemlos mit Metall umgehen –, doch der Anblick der Frauenleiche stoppte mich. Mein Kopf verarbeitete die Geschehnisse, und mir wurde klar, dass Asil ja ruhig wirken mochte, seine Augen allerdings etwas ganz anderes sagten. Ich war unter Werwölfen aufgewachsen, aber ich hatte noch nie jemanden gesehen, der sich so schnell bewegte – nicht einmal Adam, der wirklich verdammt schnell war. Ein Wimpernschlag … dann war sie schon tot und Asil da.


    Ich zog den BH ganz aus, um mir Zeit zum Nachdenken zu geben – und dem furchterregenden Werwolf Zeit, sich zu beruhigen. Dann wurde mir klar, dass ich nackt auf einem Parkplatz stand, der sich schon bald mit Leuten füllen konnte, also schlüpfte ich wieder in BH und Unterhose. Das Sweatshirt lag zwischen Asil und mir. Ich musste mich dazu zwingen, auf ihn zuzugehen und es aufzuheben.


    »Außerdem ist sie tatsächlich tot«, erklärte er nüchtern. »Vollblütige Feenwesen sterben gewöhnlich nicht so schnell.« Er tastete die Leiche mit einer Geschwindigkeit ab, die von langer Übung sprach. Seine Stimme klang dunkler als vorhin, und sein Akzent trat ein wenig deutlicher hervor.


    »Sie hat nicht gesehen, dass du auf dem Beifahrersitz sitzt«, sagte ich mit einem Blick zum Mercedes. Die Fenster waren etwas dunkler getönt als eigentlich erlaubt, besonders die Seitenfenster. Für Marsilia bedeutete das Schutz – sollte sie zu lange draußen bleiben, hielten die Fenster die Sonne ab. Für mich bedeutete es, dass die Feenfrau nicht bemerkt hatte, dass wir zu zweit im Auto saßen. Die Beifahrertür stand offen.


    »Unvorsichtig«, stimmte Asil mir zu. Er stand wieder auf und sah mich an. Ich zog mir das Sweatshirt über den Kopf und achtete sorgfältig darauf, ihm nicht in die Augen zu sehen, als ich das Oberteil runterzog.


    Asils Körper strahlte eine subtile Anspannung aus, die zu seinem Raubtierblick passte. Ich dachte an die Warnung, die er mir vor wenigen Minuten hatte zukommen lassen, und fragte mich, ob ein halb menschliches Feenwesen ausreichte, um zum Problem zu werden. Bis jetzt schien er mit der Situation umgehen zu können – doch bei Wölfen konnte sich das immer schnell ändern. Und seine Ruhe versetzte gewisse Instinkte in meinem Stammhirn in Alarmbereitschaft.


    »Wir müssen die Leiche verstecken, bevor jemand rauskommt, um den Müll wegzubringen«, erklärte ich, näherte mich Asil und ging vor ihm auf die Knie. Es war eine unterwürfige Geste – selbst wenn ich es nur tat, um nach der Jogginghose zu greifen, die vor seinen Füßen lag.


    Er sagte nichts, sondern beobachtete mich nur. Ich sah nicht auf, doch ich fühlte seinen Blick im Nacken. Der Boden war wirklich kalt, und ich zog die Hose schwungvoller an als gewöhnlich. Eine Socke befand sich noch an meinem Fuß. Ich versuchte möglichst nicht darüber nachzudenken, wie lächerlich ich in Kojotenform aussehen muss, wenn ich mich verwandle, ohne mich vorher auszuziehen. Doch jetzt konnte ich eine Grimasse nicht unterdrücken, während ich mich auf die Suche nach der anderen Socke machte.


    Die Socke fand ich nicht, aber meine Schuhe lagen neben der Fahrertür des Mercedes. Der Anblick der Tür vertrieb für einen Augenblick jede Sorge um meine fehlende Socke, die tote Frau und den Werwolf, der sie gerade getötet hatte.


    »Verdammt, verdammt, verdammt«, sagte ich und ließ eine Hand über das verbogene Metall gleiten. Als ich meine Angreiferin gegen das Auto geworfen hatte, hatte der Kopf der Möchtegern-Entführerin eine Beule in der Fahrertür hinterlassen. Autos waren einfach nicht mehr so stabil wie früher. Mein alter Golf hätte einen viel heftigeren Schlag einstecken können, ohne sich etwas anmerken zu lassen. Ich trat noch einen Schritt näher, und meine nackten Zehen stießen gegen warmes Fleisch.


    Ich sah nach unten und in ein Paar Augen, das dunkel gewesen war, bevor der Tod sie mit einem hellen Schleier überzog. Meine Angreiferin hatte atemberaubend ausgesehen, doch jetzt, wo ihre Magie verschwunden war, wirkte sie einfach nur gewöhnlich. Ich sah zu Asil, der sich von der Leiche entfernt hatte und jetzt mit dem Rücken zu mir stand. Damit wandte er sein Gesicht dem Wohnblock zu. Dem Wohnblock mit jeder Menge Fenstern.


    »Wir müssen die Leiche verschwinden lassen«, sagte ich.


    Ich musste den Körper zur Seite ziehen, um erst die Fahrertür und dann den Kofferraum zu öffnen. Asil bewegte sich nicht, und ich bat ihn nicht, mir zu helfen. Er stand nicht im Weg – und er machte mir immer noch Angst.


    Die Frau zuckte ein wenig, als ich sie bewegte. Ich war ein Kojote, ein Raubtier – ich hatte schon getötet. Ich wusste, dass das nur die Luft war, die aus ihrer Lunge gedrückt wurde; wusste, dass ihr rollender Kopf bedeutete, dass ihr Genick gebrochen war. Doch die plötzliche Bewegung sorgte trotzdem dafür, dass ich zusammenzuckte und ihren Arm fallen ließ. Zumindest hatte ich sie weit genug gezogen, um ans Auto zu kommen – und hatte nicht aufgekreischt.


    Erst als ich die Tür bereits geöffnet hatte, fiel mir ein, dass sich auch an der Fernbedienung, die ich in die hintere Hosentasche der Jogginghose geschoben hatte, ein Knopf für den Kofferraum befand. Männerhosen hatten so praktische Extras wie Gesäßtaschen.


    Asil hatte mir bis jetzt nicht geholfen, die Leiche zu bewegen. Doch sobald sich der Kofferraum öffnete, hob er die Leiche hoch, ohne dass ich etwas sagen musste. Gleichzeitig schnappte er sich die Waffe und die komischen Handschellen, die das Halbblut mir hatte anlegen wollen. Die Leiche, die Waffe und die Fesseln gleichzeitig zu tragen bereitete ihm keine Schwierigkeiten. Die Frau verschwand fast so schnell im Kofferraum, wie er sie getötet hatte. Danach starrte er noch einen Moment auf die geschlossene Klappe. Seine Hände öffneten und schlossen sich rhythmisch. Ich starrte ihn an und hoffte, dass er meinen Blick nicht erwidern würde.


    Ich hatte viele Wölfe in menschlicher Form mit diesen hellen Wolfsaugen gesehen. Wirklich viele. Aber bei keinem hatten mir diese Augen solche Angst eingejagt wie bei Asil. Asil war nicht allein in seinem Kopf. Er hatte es genossen, die Frau zu töten, und hätte gerne noch ein wenig weitergemacht. Brans Sohn und oberster Vollstrecker Charles machte mir ebenfalls Angst, doch ich wusste, dass mein Tod schnell und schmerzlos sein würde, sollte Charles mich tot sehen wollen. Asils Wolf spielte gern mit seinen Opfern.


    Oh, es wäre überhaupt nicht gut, wenn Asil wieder töten musste – doch gleichzeitig wusste ich, dass meine Macht nicht ausreichen würde, um das zu verhindern. Nach Asils kleiner Ansprache im Auto hätte ich gedacht, er würde sich mehr bemühen, niemanden auf eigene Faust zu töten.


    Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und in diesem Moment rollte der unauffällige kleine Corolla wieder an uns vorbei; der Fahrer zuckte mit den Achseln und winkte. Kein Parkplatz für Hauptman Security. Wenn ich winkte und schrie, würden sie zu mir eilen, oder würden sie weiter nach einem Parkplatz suchen?


    Parkplatz.


    Sie hatte hier auf uns gewartet, schoss mir durch den Kopf. Neben dem einzigen freien Parkplatz, der sich praktischerweise direkt neben einem Müllcontainer befand, auf dem sie lauern konnte – sie hatte mich von oben angesprungen. Ich fragte mich, ob sie die Lücke wohl mit einem Zauber versehen hatte, damit niemand anders versuchte, dort zu parken. Ich fragte mich, ob sie gewusst hatte, dass Tad hier war. Ich fragte mich …


    »Was, wenn sie einen Partner hatte?«, fragte ich. Ich wandte mich in Richtung von Sylvias Wohnung und setzte mich in Bewegung, ohne mir die Mühe zu machen, meine Schuhe anzuziehen. Ich lief nicht, doch meine Schritte waren schneller als gewöhnlich. Mit Erfrierungen konnte ich umgehen – aber nicht mit toten Sandoval-Mädchen. Die Frau hatte versucht, mich lebend zu fangen, doch sie hatte nicht gezögert, ihre Waffe zu ziehen. Was verriet mir das über die Pläne unseres Gegners? Wenn sie bereit waren, mich zu töten, was bedeutete das für Jesse? Hatte die Frau den Sandovals bereits einen Besuch abgestattet?


    Asil war der einzige Grund, warum ich nicht einfach losrannte. Wenn sein Wolf sich dicht unter der Oberfläche befand, bestand das Risiko, dass er mich für Beute hielt, sobald ich wegrannte.


    »Wieso glaubst du, dass es noch jemanden geben könnte?«, fragte mich Asil und klang dabei vollkommen normal.


    »Weil solche Leute gewöhnlich in Teams arbeiten.« Doch das war eigentlich nicht der Grund. Mein Instinkt schrie mir unzusammenhängende Warnungen zu – Schlussfolgerungen ohne Beweise.


    Er bemerkte meine halbe Lüge. »Die Gruppe, die Adam entführt hat, bestand aus Menschen, nicht wahr? Feenwesen und Menschen arbeiten nicht gut zusammen. Und doch bist du dir sicher, dass alles zusammenhängt.«


    Ich warf ihm einen kurzen Blick zu. Seine Augen waren wieder dunkel. Erleichterung packte mich.


    »Mercedes? Wieso sollte sie etwas mit der Entführung zu tun haben? Adam ist der Alpha, und du bist seine Gefährtin – das macht euch beide für die verschiedensten Leute zu Zielen.«


    Es störte mich, dass Asil so selbstverständlich annahm, dass zwei verschiedene Gruppen uns nach dem Leben trachteten. »Ich glaube«, sagte ich, »dass ein weiterer« – und in diesem Moment fiel mir ein, dass schon jetzt mehr als eine Waffe auf mein Rudel gerichtet war, selbst wenn sie überwiegend alle zusammenarbeiteten – »dass noch ein weiterer Feind, der mich entführen oder umbringen will, einfach meinen Glauben an die Gerechtigkeit des Universums verletzt. Ich frage mich nur, woher sie wusste, dass wir hierherkommen würden.«


    Ich sah zu den Fenstern von Silvias Wohnung hinauf. Sie war eine kluge Frau, die für die Polizei arbeitete: Ihre Wohnung lag im dritten Stock. Nichts wies darauf hin, dass es Probleme gab. Es flogen keine Leichen durch die Luft, es gab keine eingeschlagenen Fenster, und es rannten keine rosa gekleideten Sandoval-Mädchen schreiend durch die Gegend, um vor unheimlichen Leuten mit Waffen zu fliehen.


    Vielleicht lag ich falsch. Vielleicht war meine tote Angreiferin tatsächlich allein gewesen.


    »Und außerdem …«, fuhr ich fast geistesabwesend fort, weil mein Instinkt meine Aufmerksamkeit forderte. Asils Augen waren immer noch dunkel, also wagte ich es, schneller zu laufen, »… habe ich das Feenvolk in letzter Zeit nicht beleidigt. Und das hier war kein Angriff der Vampire. Hätte Marsilia beschlossen, mich heute von meinem Elend zu erlösen, hätte sie es geschafft. Ich wüsste nur gern, wie unsere tote Feenfrau hierhergekommen ist. Entweder, sie haben belauscht, wie Tad und ich uns unterhalten haben, oder sie wussten von irgendwoher, dass sie hier …« Meine Stimme verklang, als mir klar wurde, wie dämlich ich gewesen war.


    Jemand, der nicht genau über die Seifenoper meines Lebens informiert war, war sich vielleicht gar nicht bewusst, dass Gabriels Mutter und er nicht mehr miteinander sprachen. Sylvias Apartment war der letzte Ort, an dem ich nach den Kindern gesucht hätte. Doch für einen Außenstehenden – jemanden, der nur wusste, dass Gabriel zeitgleich mit Jesse und mir verschwunden war – wäre es nur logisch, bei den nächsten Angehörigen nach ihnen zu suchen. Ich hatte unsere Feinde überschätzt, und sie hatten Jesse gefunden. Das hatte mir mein Instinkt sagen wollen.


    »Mercy?«, fragte Asil, der gleichzeitig mit mir seine Schritte beschleunigt hatte. Sein wunderbarer Akzent ließ ihn eher klingen wie einen Liebhaber als wie jemanden, der einer Frau so beiläufig das Genick brach, wie ich ein Glas Mayonnaise öffnete. Vielleicht sogar beiläufiger.


    Nicht, dass er mir noch Angst eingejagt hätte. Nicht jetzt, wo ich mir ziemlich sicher war, dass wir ihn schon bald brauchen würden. »Ich …«


    Die hintere Wand von Sylvias Wohnung explodierte. Stuck, Ziegel, Glas, Dämmmaterial und der Körper eines Mannes landeten vor uns auf dem Boden. Ein Teil des Schutts musste ein nahe stehendes Auto getroffen haben, denn eine Alarmanlage heulte los. Der Körper rollte über den Boden, sprang auf, rannte zurück zum Wohnblock und kletterte wie Jackie Chan an der Wand nach oben. Ich war wirklich froh, das zu sehen, denn ich hatte die Gestalt auf dem Weg nach unten erkannt.


    »Tad!« Ich hatte nicht vorgehabt, zu schreien oder loszurennen, tat aber beides.


    Asil hielt mit mir Schritt, doch sobald wir das Gebäude erreichten, teilten wir uns auf. Er nahm denselben Weg wie Tad, während ich, die ich nicht mit übernatürlicher Stärke gesegnet war, stattdessen über die Treppen nach oben eilen musste.


    Ich rannte die Stufen schneller hoch, als ich mich je in meinem Leben bewegt hatte. Die Tür öffnete sich. Jesse und Gabriel stürmten heraus, umgeben von den verschiedensten Sandovals, die sich an sie klammerten, drängelten und schluchzten. Ich zählte durch, und noch während ich mich auf das Treppengeländer schob, um die Kinder vorbeizulassen, stellte ich fest, dass jemand fehlte – Sylvia.


    »Eure Mom?«, fragte ich, als sie an mir vorbeikamen.


    »In der Arbeit«, antwortete Gabriel.


    Ich warf ihm die Schlüssel zu Marsilias Auto zu. »Nimm das Auto, es steht neben den Müllcontainern drei Häuser weiter in dieser Richtung.« Ich deutete. »Fahr zu Kyles Haus, aber fahr nicht zu schnell. Du hast eine Leiche im Kofferraum und keine Kindersitze.«


    »Leiche?«, fragte die älteste von Gabriels Schwestern. Hätte ich mich nicht gerade an ein Geländer geklammert und wäre nicht ein paar Sekunden zuvor jemand, den ich fast als meinen kleineren Bruder betrachtete, durch eine Wand geworfen worden, hätte ich mich an ihren Namen erinnert. Im Moment wusste ich kaum, wie ich selbst hieß.


    Sie waren tough, diese Sandoval-Kinder. Ihnen würde eine Leiche im Kofferraum nichts ausmachen.


    »Böse Frau«, sagte ich. »Hat versucht mich umzubringen und wurde von meiner Rückendeckung erledigt.«


    »Cool«, sagte eines der jüngeren Mädchen – Sissy.


    Sie rannten weiter, und sobald sie das Erdgeschoss erreicht hatten, sorgte Gabriel dafür, dass die Kleineren getragen wurden. Jesse nutzte die Gelegenheit, um mit den Lippen das Wort »Dad?« zu formen.


    »Er lebt«, erklärte ich ihr. »Aber mehr weiß ich nicht. Verschwindet jetzt von hier.«


    Und damit sprang ich wieder vom Geländer, rannte das letzte Stockwerk nach oben und eilte in die Wohnung – um im selbem Moment zu realisieren, dass ich meine Waffe in Marsilias Wagen gelassen hatte. Ich warf meine Kleidung ab und rief meinen Kojoten.


    In der Ferne konnte ich Sirenen hören. Das Polizeirevier lag nicht allzu weit von hier entfernt, und auf keinen Fall konnte jemand den Lärm ignorieren, der aus Sylvias Wohnung drang.


    Als Mensch hatte ich keine Chance gegen jemanden, der Tad durch eine Mauer werfen konnte. Auch als Kojote war ich kein echter Gegner – doch ich konnte als Ablenkung dienen, und ich war auf vier Pfoten um einiges schneller. Zumindest schnell genug, um den meisten Werwölfen davonzulaufen.


    Vorsichtig kroch ich ins Wohnzimmer – der einzige Raum der Wohnung, den ich schon kannte. Zusätzlich zu den Gerüchen der Sandoval-Familie witterte ich Werwolf, Tad, und … ein Feenwesen. Das Feenvolk roch für mich nach den vier Elementen der alten Philosophen – Erde, Luft, Feuer, Wasser – ergänzt durch den Duft von wachsenden Pflanzen. Ariana roch nach Wald, und dasselbe galt für dieses Feenwesen.


    Der Lärm drang aus einem Raum im hinteren Teil der Wohnung. Jemand schrie, aber ich konnte die Stimme nicht identifizieren. Ich warf alle Vorsicht über Bord und sprang den schmalen Flur entlang zu dem großen Schlafzimmer am Ende.


    Der Partner der toten Frau war albtraumhaft und grauenerregend. Sein Kopf war missgebildet und zu groß für seinen Körper. Ein Auge, smaragdgrün und feucht, starrte zur Seite, während das andere, halb so groß und schwarz, nach vorne gerichtet war. Zwei seltsame Höcker, die aussahen wie der Ansatz eines Geweihs, ragten aus seiner Stirn. Seine Nase bestand nur aus zwei Schlitzen über einem Mund, der zu groß war für sein Gesicht und gefüllt mit schiefen, spitzen, gelben Zähnen. Eine schwarze Zunge leckte immer wieder über seine Atemschlitze, während der Kampf tobte.


    Doch bei all seiner Scheußlichkeit war er kaum größer als einen Meter zwanzig. Sein Körper war schlank, fast zerbrechlich, mit Armen, die dünner waren als meine in menschlicher Form. Seine übergroßen Hände mit nur vier Fingern umklammerten ein Schwert, das fast so groß war wie er und aus einem seltsamen schwarzen Metall bestand.


    Asil hielt einen Baseballschläger, den er einsetzte wie ein Samuraischwert – ständig in Bewegung, damit der Mistkerl keinen harten Schlag gegen seine Waffe führen konnte. Die Japaner hatten mit schlechtem Stahl gearbeitet und daher gelernt, Abstriche zu machen. Tad hatte zwei Küchenmesser, mit denen er den Feenmann ablenkte – was gleichzeitig aber auch Asil behinderte.


    Der Feenmann war ein guter Kämpfer. Wie jemand, der den Schwertkampf zu einer Zeit erlernt hatte, als solche Klingen noch die Waffen der Wahl darstellten.


    Nicht alle Feenwesen lebten lang. Manche hatten auch Lebensspannen, die eher mit Insekten zu vergleichen waren – ein paar Jahre und Schluss. Die meisten von ihnen, das hatte Zee mir einmal erzählt, als er ein wenig betrunken gewesen war, waren schon lange vom Antlitz der Erde verschwunden. Ihre zarte Konstitution hatte nicht mit dem Stahl und dem Beton umgehen können, die die Erde heute umspannten.


    Andere lebten fast so lang wie Menschen – manche zwanzig, manche hundertfünfzig Jahre. Ursprünglich war nur ein kleiner Teil des Feenvolkes fast unsterblich gewesen. Doch nur diese zäheren Feenwesen hatten den Aufstieg der Menschheit und ihrer Technologie halbwegs unbeschadet überstanden. Inzwischen machten sie einen viel höheren Prozentsatz des Feenvolkes aus als je zuvor.


    Die menschliche Lebensspanne reichte aus, um die Kunst des Schwertkampfes zu erlernen – mein eigener Karate-Sensei war ein Meister der verschiedensten Waffen, unter anderem des Schwertes. Doch Asil war ein berühmter Schwertkämpfer mit jahrhundertelanger Übung, und dieses Feenwesen konnte sich gegen ihn behaupten. Er war alt.


    Tad schlug sich nicht schlecht – er hatte mir einmal erzählt, dass sein Vater ihn unterrichtet hatte. Wäre Tad mit etwas Besserem bewaffnet gewesen als Küchenmessern, und hätten er und Asil schon einmal gemeinsam gekämpft, hätten sie zusammenarbeiten können. Doch so hatten sie Mühe, sich gegenseitig nicht in die Quere zu kommen.


    Ich kauerte mich tief auf den Boden und schlich mich langsam näher an den Kampf heran, wobei ich mich immer an den Wänden hielt. Dann schlüpfte ich unter das Bett. Unter meinem Bett lebten Staubmäuse, Unterwäsche und ab und zu auch ein verlorener Schuh. Doch Sylvia war organisierter als ich. Das Einzige, was unter ihrem Bett stand, war eine dieser breiten Plastikkisten voller Geschenkpapier. Ich kroch vom Kopfende des Bettes nach unten, schob meinen Kopf unter der Tagesdecke heraus und hielt nach einer Gelegenheit Ausschau, mich nützlich zu machen.


    Der Feenmann sprang zurück, um Asils Baseballschläger auszuweichen, und knallte gegen Sylvias Schreibtisch. Er rollte sich darüber hinweg, wobei er Monitor und Tastatur zu Boden warf, zusammen mit einem kleinen Becher voller Schreibutensilien. Mehrere ordentliche, von Gummibändern zusammengehaltene Papierstapel entkamen dem Angriff. Der Feenmann fauchte, erhob sich vom Schreibtisch wie eine Katze, die man in einen Swimmingpool geworfen hatte, und wäre auf seiner Flucht fast gegen Asil gerannt.


    In den Tri-Cities, deren Bevölkerung seit gut einem halben Jahrhundert überwiegend für die Regierung arbeitet, gibt es jede Menge dieser alten, schweren Stahlschreibtische aus den Fünfzigerjahren. Ich hatte diese Möbel immer wieder auf Garagenflohmärkten und in den verschiedensten Läden gesehen. Einmal hatte eine gute Freundin bei einer Versteigerung mitgeboten. Sie dachte, sie würde ein Pritschenbett, zwei Schreibtische und ein paar kaputte Stühle kaufen, und dann war sie plötzlich stolze Besitzerin einer ganzen Reihe von Betten, fast fünfzig Schreibtischen, dreihundertundfünfzig kaputten Bürostühlen, einem elektrischen Bleistiftspitzer und vier Kisten rosafarbener Radiergummis. Mein Bürostuhl in der Werkstatt bestand aus vier dieser Stühle, die man wie Frankensteins Monster zu einem zusammengesetzt hatte.


    Diese Schreibtische gab es in verschiedenen Grautönen, Krankenhausgrün oder Eitergelb. Sylvias Tisch gehörte zur gelben Variante und bestand, wie alle, aus Stahl.


    Was bedeutete, dass dieser Feenmann, anders als die tote Frau und trotz des Schwertes, mit dem er so kunstfertig herumwedelte, den Kontakt mit kaltem Eisen – oder Stahl – nicht ertragen konnte.


    Tad ließ seine Messer fallen und warf sich nach vorne – doch Asil hatte den Feenmann gerade in meine Richtung gedrängt, also wartete ich nicht ab, um den Grund für Tads Aktion herauszufinden. Ich sprang aus meinem Versteck und vergrub meine Zähne im linken Unterschenkel des Feenmannes.


    Ich habe keine Kiefer wie eine Bulldogge, doch ich verbiss mich trotzdem, so gut ich konnte. Asil verfluchte mich auf Spanisch. Dass es um mich ging, merkte ich daran, dass seine Tirade auf »Mercedes« endete. Und dass er fluchte, war klar, weil Flüche nun einmal selbst in melodischem, für mich vollkommen unverständlichem Spanisch wie Flüche klingen.


    Außerdem lenkte Asil das Schwert mit einem Schlag nach oben ab, um den Feenmann davon abzuhalten, mir den Griff auf den Kopf zu rammen. Das Schwert traf Asils Baseballschläger mit der Klinge und durchschnitt ihn, sodass Asil mit nur noch fünfzig Zentimetern Holz zurückblieb, um sich gegen das magische Schwert des Feenwesens zu wehren. Bis jetzt hatte das Schwert für meine Sinne keine besonderen Signale ausgesandt, doch als die Klinge das Holz berührte … schmeckte die Luft nach Zees Magie.


    Der Feenmann lachte, noch während mein Gewicht ihn ins Stolpern brachte. Er sagte etwas auf Walisisch, was ich unter weniger gefährlichen Umständen vielleicht hätte übersetzen können. Als er sein Gleichgewicht wiederfand, zielte er mit der Spitze des Schwertes auf mich.


    »Lass los!«, schrie Tad – dann traf der Stahlschreibtisch den Feenmann mit einem Knall, der jeder Kanone zur Ehre gereicht hätte. Papiere, Rechnungen, verschiedene Computerteile und diverser Krimskrams flogen durch das bereits bestehende Loch in der Wand, gefolgt von dem Feenmann und mir. Die Landung traf mich hart genug, dass ich den Schenkel meines Gegners losließ. Und erst in diesem Moment verstand ich, dass Tads Schrei mir gegolten hatte.


    Der Schreibtisch landete direkt neben meinem Kopf, bevor er auf den Feenmann kippte. Ich blieb wie betäubt auf dem Gras liegen.


    Der Feenmann kreischte. Es war ein schmerzerfülltes, wütendes Geräusch, das mich traf wie ein Schlag. Hätte ich es noch aus einem Kilometer Entfernung gehört, hätte ich trotzdem gewusst, dass dieser Schrei keiner menschlichen Kehle entsprang. Ich roch brennendes Fleisch, bevor er den Schreibtisch anhob und auf die Straße warf, wo das Möbelstück einmal aufsprang, um dann gegen einen ramponierten Lieferwagen zu knallen.


    Der Feenmann griff an mir vorbei nach dem Schwert, das vielleicht drei Meter neben uns lag, doch jemand anders erreichte es zuerst. Unser Angreifer zögerte für einen Moment, die Augen auf das Schwert gerichtet, doch das Heulen von Sirenen, das immer näher kam – oder vielleicht auch die Miene desjenigen, der das Schwert hielt – sorgte dafür, dass er sich umdrehte und davonrannte. Tad schrie ihm aus dem Loch in der Wand Beleidigungen hinterher.


    Der Mann, der über mir stand, warf das Feenschwert zur Seite und setzte sich neben mir auf den Boden. Sanfte Hände glitten über meinen Körper. Ich konnte mich nicht konzentrieren, konnte nicht atmen – weil die Hoffnung mir für einen Moment die Luft zum Atmen nahm. Sobald ich wieder Luft in meine Lunge bekam, verwandelte ich mich in einen Menschen und schob mich auf seinen Schoß.


    »Adam«, sagte ich und klammerte mich wie ein Idiot an ihn, während etwas in meiner Brust weich wurde. Tränen rannen über meine Wangen. Ich hätte mich geschämt, hätte er mich nicht mindestens genauso fest umklammert.


    Ich wischte mir die Augen und lehnte mich zurück, um ihn anzusehen. Er wirkte ein wenig mitgenommen und hatte einen kratzigen Bartschatten. Seine Augen verrieten mir … Es war schlimm gewesen. Wie auch immer er entkommen war, es hatte ihn einiges gekostet.


    Er küsste mich, und es war ein harter, besitzergreifender Kuss. Dann zog er sich zurück und sagte: »Da gehe ich dich suchen und komme gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie du in den Schenkel eines Mannes verbissen aus einer Wohnung im dritten Stock segelst.«


    Seine Lippen waren gerötet, und ich berührte sie leicht.


    »Silber«, sagte ich. Das war wichtig, weil ich Adam nicht verletzen wollte, doch dann vergaß ich, was ich sagen wollte.


    »Hey, ihr zwei Turteltäubchen«, meinte Tad trocken. Er hatte sich zu uns gesellt. »Ich kann nicht umhin zu bemerken, dass Mercy splitternackt ist und die Polizei gleich hier sein wird. Also habe ich ihre Kleidung mitgebracht.«


    Adam sah auf und lächelte zu Tad hoch, doch seine Worte waren an mich gerichtet. »Tad hat recht. Zieh dich besser an, Mercy.«


    Ich sprang von seinem Schoß, schnappte mir die Kleidung und zog sie eher schnell als elegant an. Mir tat alles weh, und gleichzeitig – ich warf einen Blick zu Adam, der gerade aufstand – ging es mir fantastisch.


    Tad stiefelte zu dem Schwert und musterte es abschätzend. »Komm her«, befahl er der Klinge und streckte den Arm aus. Das Schwert flog in seine Hand, um dann zu … verschwinden. Er schloss seine Hand über einem kleinen Stück Metall und schob es in die Hosentasche.


    »Damit wird es ein wenig schwer, den tranchierten Baseballschläger zu erklären, doch diese Waffe ist zu gefährlich, um sie der Polizei zu überlassen«, meinte er. »Zu gefährlich für die Polizei.«


    Ich fühlte mich benommen. Allerdings war ich auch gerade aus einem Fenster im dritten Stock geflogen und hatte entdeckt, dass Adam in Sicherheit war. Und bei mir. Und das bedeutete, dass ich nicht länger die Verantwortung für alles trug.


    Jetzt, wo Adam hier war, hatte ich keine Sorgen mehr. Überhaupt keine. Und da geschah etwas mit mir. Eine Magie, die nach Feenvolk roch und scheinbar nur auf diesen Moment gewartet hatte, erfüllte die Luft, doch ich war auch zu glücklich, um mir darüber Gedanken zu machen.


    Ich band die Kordel des Trainingsanzuges an meiner Hüfte zur Schleife und fragte Tad: »Dein Vater hat das Schwert geschaffen, oder nicht? Aus einem Material, das kein Eisen und keinen Stahl enthält, damit Feenwesen es anfassen können.«


    Tad nickte, während er mich eingehend musterte. »Ich glaube, es gab fünf dieser Schwerter. Jedes unterschied sich ein wenig vom anderen. Dad besitzt noch eines davon. Jedes Einzelne bedeutet Ärger. Wenn nicht gerade jemand ganze Menschenansammlungen damit niedermäht, dann labert irgendein Grauer Lord etwas darüber, dass so ein Schatz des Feenvolkes beschützt werden muss. Die Grauen Lords horten Artefakte wie ein Drache Gold. Und wenn es schon gefährlich ist, diese Klinge in die Hände der Polizei fallen zu lassen, dann ist es viel zu gefährlich, sie den Grauen Lords zu übergeben. Ich werde das Schwert meinem Dad bringen, dann kann er sich den Kopf darüber zerbrechen.« Wieder musterte er mich, dann legte er den Kopf schräg. »Berühr deine Nase, Mercy.«


    Ich legte einen Finger an meine Nase. Es fühlte sich an wie meine Nase. Sollte dort Dreck kleben oder irgendwas, bemerkte ich zumindest nichts davon.


    Tad sah Adam an und wollte offensichtlich etwas sagen, doch in diesem Moment hielt ein Streifenwagen neben dem Schreibtisch, mit eingeschaltetem Blaulicht, aber dankenswerterweise ohne Sirene. Als wäre dies das Signal, auf das alle gewartet hatten, ergossen sich Leute aus ihren Wohnungen. Zwei weitere Streifenwagen erreichten uns, und aus dem zweiten sprang Sylvia heraus. Tony tauchte hinter dem Lenkrad auf und folgte ihr.


    »Gabriel und den Kindern geht es gut«, schrie ich über die Menschenmenge hinweg, die sich aufgeregt über das Ausmaß der Zerstörung am Gebäude unterhielt. »Ich habe sie zu Kyle geschickt.«


    Sylvia blieb stehen, schloss die Augen und bekreuzigte sich schnell. Dann kam sie mit großen Schritten zu uns, Tony im Schlepptau. Sie sah zu dem Loch in der Wand ihrer Wohnung auf.


    »Tad hat sie aufgehalten«, erklärte ich ihr. »Und Gabriel hat dafür gesorgt, dass alle Kinder die Wohnung sicher verlassen konnten.«


    »Wer war das?«, fragte Tony langsam; auch er starrte das Loch in der Wand an.


    Tad gab ein Geräusch von sich, während Adam hinter mich trat und die Arme um meine Schultern legte. Ich stützte das Kinn auf seine Unterarme, zufrieden, von ihm gehalten zu werden. »Es waren Profis. Söldner.« Die Frau, die mich angegriffen hatte, hatte keine Gefühlsregung gezeigt. Kein Feuer. Kein Bedauern. Es war für sie ein Job gewesen, nicht mehr und nicht weniger.


    »Einen von ihnen kannte ich«, erklärte Tad unerwartet. »Nicht, dass uns das weiterhelfen würde. Hey, Tony. Ist länger her.«


    »Schön, dich zu sehen, chico«, antwortete Tony. »Was ist passiert?«


    »Mercy hat Jesse und Gabriel – du kennst Gabriel, oder?«


    Tony sah Sylvia an und nickte. »Ich habe Mercy Gabriel überhaupt erst vorgestellt.«


    »Glaub nicht, dass ich das vergessen habe«, sagte Sylvia. Tony zuckte leicht zusammen und verzog das Gesicht.


    Sylvia bedachte mich mit einem Blick, der selbst Vampire dazu gebracht hätte, in Deckung zu gehen – und sie ignorierte Adam auf fast auffällige Weise. »Bist du dir sicher, dass mit den Kindern alles in Ordnung ist?«


    »Ich habe sie zu Kyles Haus geschickt.« Doch sie kannte Kyle nicht. »Er ist der Freund von einem der Wölfe. Rechtsanwalt. Sein Haus wird momentan von einem Sicherheitsdienst bewacht, also kann den Kindern dort nichts geschehen. Es tut mir leid, Sylvia. Hätte ich geglaubt, dass sie hier nach den beiden suchen würden, hätte ich dir Jesse nie gebracht.«


    »Du hast mir auch den hier geschickt.« Sie deutete mit dem Kinn auf Tad. »Auch wenn er aussieht, als wäre er nicht viel älter als Gabriel.«


    »Ich bin ziemlich zäh«, erklärte Tad überzeugt, wobei er eher aussah wie ein Welpe als wie ein harter Kerl.


    Ich hatte keine Ahnung, was Sylvia dachte. Sie beugte sich vor und fing an, Papiere vom Boden aufzusammeln.


    »Okay«, sagte Tad locker zu Tony. »Also, Mercy hat Jesse und Gabriel bei Sylvia untergebracht, weil sie dachte, dort wären sie vor ihren Verfolgern sicher. Doch sie hat sich trotzdem Sorgen gemacht, also hat sie mich gebeten, ein Auge auf sie zu haben.«


    Ich sah, wie Verständnis sich auf Tonys Gesicht ausbreitete. »Du bist Zees Sohn«, sagte er. »Ich vergesse immer, dass du damit ein halbes Feenwesen bist.« Das konnte man aber auch leicht vergessen. Tad sah menschlich aus, was aber auch die meiste Zeit für Vollblut-Feenwesen galt. Ich hatte nie erfahren, ob Tads Erscheinungsbild einem dauerhaft getragenen Tarnzauber zu verdanken war, wie es bei seinem Vater der Fall gewesen war, oder ob er wirklich menschlich aussah. Man hatte mir gesagt, dass bei Mischlingen beides möglich war – und es manchmal auch Mischlinge gab, die nicht menschlich aussahen, aber nicht genug Magie besaßen, um ihre wahre Existenz zu verstecken. Viele von diesen erreichten nie das Erwachsenenalter. Das Feenvolk sah solche Dinge sehr pragmatisch.


    Tad nickte Tony zu. »Mercy wusste, dass ich genug Pep habe, um einen ziemlichen Krawall zu veranstalten, sollte jemand auftauchen. Und das hat jemand getan.« Er sah reuevoll zu der Wohnung auf. »Wenn wir die Mistkerle, die das angerichtet haben, nicht erwischen, werde ich wahrscheinlich dafür zahlen müssen.«


    »Das sind nicht deine Schulden«, sagte Adam. Seine Stimme klang anders – dunkler und härter als gewöhnlich –, doch gleichzeitig beruhigte mich seine Wärme an meinem Rücken. »Wir werden die Reparaturen an Ihrer Wohnung bezahlen, Sylvia.«


    Ich wartete auf die Explosion und konnte es ihr nicht einmal übelnehmen. Niemand, der die Wand betrachtete, die in briefmarkengroßen Stücken auf der Wiese verteilt lag, würde annehmen, dass ihren Kindern keine Gefahr gedroht hatte.


    »Es war mein Fehler«, erklärte ich. »Diese Leute kannten die Identität aller Rudelmitglieder, selbst derjenigen, die sie nicht hätten kennen sollen. Ich bin davon ausgegangen, dass sie auch wissen, dass du und Gabriel nicht mehr miteinander redet. Doch ich glaube, sie haben einfach Gabriels nächste Verwandte ins Visier genommen.«


    Sylvia stand auf, klopfte die Rechnungen, die sie eingesammelt hatte, an ihrer Hose ab und sah zu dem Loch in der Gebäudewand auf, bevor sie ihren Blick auf mich richtete. »Nein«, erklärte sie langsam. »Es war nicht dein Fehler. Es ist die Schuld derer, die mit dem Vorsatz, Unschuldigen Schaden zuzufügen, in meine Wohnung eingedrungen sind.«


    »Sie haben recht«, erklärte Adam, doch dann verkündete er mit der Überzeugung eines Alphas: »Trotzdem wird das Rudel den Schaden bezahlen. Die Angreifer waren auf der Suche nach meiner Tochter.«


    Sie runzelte die Stirn, schaffte es jedoch nicht, ihm länger ins Gesicht zu sehen. »In Ordnung«, meinte sie ein wenig sanfter als vorher.


    Sie sah Tad an. »Du bist ein guter Junge – und anscheinend genauso zäh, wie du behauptet hast. Danke, dass du auf meine Kinder aufgepasst hast.«


    »Hey, Sylvia«, rief ein Mann in einem Sweatshirt der Washington State University. »Brauchst du Hilfe? Tom und ich können zusammen den Schreibtisch wieder in deine Wohnung schaffen, und vielleicht können ein paar der Schaulustigen das Chaos aufräumen.« Er zog ein hübsches Mädchen am Zopf, das neben ihm stand und scheinbar ein wenig jünger war als er.


    »Hör auf damit«, sagte sie und schob seine Hand weg. »Aber klar, Mrs. Sandoval. Wir können beim Aufräumen helfen.«


    Eine nervöse Frau in mittleren Jahren rannte mit einem Klemmbrett in der Hand aus dem Gebäude, um sich der Party anzuschließen.


    »Ich bin Sally Osterberg«, sagte sie zu einem der Beamten, der sich gerade Notizen machte. »Ich bin die Hausverwalterin. Können Sie mir sagen, was hier geschehen ist?«


    »Zu dem Punkt kommen wir noch, Sally«, sagte Sylvia, fast unnatürlich ruhig. Vielleicht lag es daran, dass sie in der Notrufzentrale der Polizei arbeitete. Es konnte aber auch sein, dass sie diese Haltung als alleinerziehende Mutter einer ganzen Kinderschar gelernt hatte.


    »Wollen Sie die Reparaturen selbst in Auftrag geben und eine Rechnung einreichen, oder wäre es Ihnen lieber, wenn wir eine Baufirma schicken?«, fragte Adam.


    Sally drehte sich zu ihm um und zögerte kurz, bevor ihre Miene sich aufhellte. »Adam Hauptman? Sie sind Adam Hauptman? Du meine Güte. Ich dachte … Ich habe in den Nachrichten gesehen, dass Sie von einer paramilitärischen Gruppierung entführt wurden. Mussten Sie sich Ihren Weg freikämpfen? Sind sie …« Sie hielt inne, und das nicht, weil ihr die Worte ausgegangen waren.


    Ich legte den Kopf in den Nacken, um Adams Lächeln zu betrachten, als er ihr antwortete: »Wurde ich. Habe ich – und das hier scheint ebenfalls von demjenigen angerichtet worden zu sein, der es auf mich und mein Rudel abgesehen hat.«


    »Das ist so aufregend«, sagte sie. »Warten Sie nur, bis ich meiner Schwester erzähle, dass ein Werwolf die Wand zerstört hat – und zwar nicht einfach irgendein Werwolf.« Sie fing sich wieder und wurde rot. »Ich klinge wie ein Volltrottel.«


    »Nein«, antwortete Adam, ohne sich die Mühe zu machen, sie über ihren Irrtum in Bezug auf den Verursacher der Schäden aufzuklären. »Tun Sie nicht. Sie klingen wie jeder andere auch klingen würde, wenn er sich plötzlich in der Twilight Zone wiederfindet. Könnten Sie jemanden auftreiben, der das Loch notdürftig verschließt, damit Mrs. Sandovals Besitz nicht dem Wetter ausgesetzt wird?«


    »Oh ja«, versprach sie. »Ich kümmere mich darum.«


    Er schenkte ihr ein weiteres Lächeln, das sie erwiderte, bis sie meinen Blick auffing. Dann räusperte sie sich. »Das erledige ich jetzt gleich.«


    Tony sah ihr hinterher, als sie davontrottete, dann schaute er Adam an. »Wenn wir das nächste Mal wegen häuslicher Ruhestörung gerufen werden, nehme ich dich mit.«


    Adam lächelte, doch ich sah, wie müde er war. »Es funktioniert nur manchmal – und auf gewalttätige Männer hat es eher den gegenteiligen Effekt. Wenn du keine Leichen einsammeln willst, solltest du mich lieber zu Hause lassen.«


    »Also«, meinte ein Beamter neben Tony, »gibt es hier jemanden, der uns erklären kann, was passiert ist? Ohne Leichen oder Verletzte ist das hier kein Notfall, doch der Lieutenant erwartet trotzdem einen ordentlichen Bericht.«


    Ich öffnete den Mund, aber Tad warf mir wieder einen von diesen Blicken zu, mit denen er mich schon die ganze Zeit bedachte. Er drehte sich zu dem Beamten um, kleisterte sich sein schönstes Lächeln ins Gesicht und trat dabei zwischen mich und den Polizisten. »Ich habe einen Großteil des vergangenen Tages damit verbracht, auf diesem Zaun zu sitzen.« Er nickte in Richtung der ein Meter zwanzig hohen Betonmauer, die sich um das Gebäude zog. Dann sah er die Miene des Polizisten. »Ich weiß. Sie fragen sich, wieso ich den Wachdienst übertragen bekommen habe, obwohl ich aussehe wie das ›Vorher‹-Bild in einer Fitnessstudio-Werbung. Mein Dad gehört zum Feenvolk, und ich bin stärker, als ich aussehe. Auf jeden Fall hat Jesse Brownies …«


    »Jesse?«


    »Adams Tochter. Das Mädchen, das wir vor den Bösen schützen wollten«, sagte Tad und trat hinter den Beamten, um dessen Notizen über seine Schulter hinweg mitzulesen. »Das schreibt sich J-E-S-S-E. Und ich bin Tad – Kurzform von Thaddeus – aber lassen wir das –, und mein Nachname lautet Adalbertsmiter.« Auch das buchstabierte er für den Polizisten. Zweimal.


    Der Beamte drehte sich um, um Tad loszuwerden, doch Tad folgte einfach nur seiner Bewegung.


    »Danke«, meinte der Uniformierte bestimmt. »Was ist mit der Wand geschehen?« Er sah bei seiner Frage mich an, doch wieder antwortete Tad.


    »Ich aß gerade Jesses Brownies, als jemand an der Tür klingelte. Ich habe Jesse, Gabriel und die anderen Kinder in eines der Schlafzimmer geschickt und ging, um die Tür zu öffnen.«


    »Also haben Sie ihn reingelassen?«


    »Sehe ich so aus, als wäre ich nicht älter als fünf?«, fragte Tad beleidigt. »Nein. Ich habe gefragt, wer da ist. Er hat behauptet, er käme von UPS und hätte ein Paket für uns. Ich habe ihn angewiesen, es vor die Tür zu legen, weil ich gerade aus der Dusche käme und nackt wäre.«


    »Ich dachte, Sie hätten Brownies gegessen«, sagte der Beamte, der sich scheinbar damit abgefunden hatte, dass Tad halb über seiner Schulter hing.


    »Das habe ich auch.« Tad schüttelte den Kopf. »Ich habe den Kerl angelogen. Ich war da, um auf die Kinder aufzupassen, nicht um irgendeinen fremden Kerl in die Wohnung zu lassen. Es gibt Wesen dort draußen, die das als Einladung ins Haus auffassen – und man sollte niemals das Böse in sein Haus einladen.«


    »Nein«, erklärte der Beamte leise. »Das kann ich mir vorstellen.«


    Tony rieb sich den Mund, um ein Lächeln zu verstecken. Er hatte Tad schon in vollem Schau-auf-mich-Modus gesehen. Es war nicht so, als würde Tad den Polizeibeamten anlügen. Aber wie ein guter Bühnenzauberer sorgte er dafür, dass der Beamte nur das sah, was er ihn sehen lassen wollte. Ich hatte keine Ahnung, was Tad verbergen wollte, doch nachdem Adam hier und in Sicherheit war, interessierte es mich eigentlich auch nicht.


    »Ich dachte, das Feenvolk kann nicht lügen?«, fragte eines der Kinder, die eigentlich Sylvias Sachen vom Boden aufsammeln sollten.


    Tad nickte dem Jungen zu. »Stimmt. Das gilt für das gesamte Feenvolk und ein paar der Mischlinge. Doch es gilt nicht für mich. Denn ich lüge und« – er breitete die Arme aus, damit alle ihn bewundern konnten – »bin trotzdem noch hier.«


    Hinter mir lachte Adam leise.


    »Auf jeden Fall«, sprach Tad weiter, und jetzt redete er mit der Menge, nicht mehr mit dem einen Polizeibeamten, »hat der angebliche UPS-Kerl behauptet, er bräuchte eine Unterschrift. Ich wies ihn an, ein Formular in den Briefkasten zu werfen, weil ich mir das Paket dann selbst im UPS-Büro abholen würde – und das war der Moment, als er die Tür mit irgendeiner Art Dietrich oder Magie geöffnet und mich mit einem Taser angegriffen hat. Als das nicht funktioniert hat, zog er ein verdammtes Schwert und versuchte, mir den Kopf abzuschlagen.«


    »Ein Schwert?«, fragte der Beamte, der langsam wirkte, als hätte er Schwierigkeiten, der Geschichte zu folgen.


    Tad nickte. »Seltsam, nicht wahr? Ich fand es auch unheimlich. Ich gehe davon aus, dass er ziemlich alt war, denn er schien zu wissen, wie man mit einem solchen Ding umgeht. Ich habe zu Schulzeiten zwei Jahre lang Aikido gemacht, und er hat mich ziemlich dumm aussehen lassen.« Ich fragte mich, ob irgendjemand bemerken würde, dass Tad zwar ziemlich angeschlagen wirkte, aber nirgendwo Schwertwunden aufwies. »Ich habe ihn tiefer in die Wohnung gelockt, damit die Kinder fliehen konnten. Und irgendwann hat er mich direkt durch die Wand geworfen.«


    Alle Leute, die in seiner Nähe aufräumten – und auch die Polizeibeamten, die seiner Geschichte lauschten –, sahen Tad an, und zwar weil er einfach nicht so aussah, als wäre er durch eine Wand geflogen. Tad war nicht allzu attraktiv. Seine abstehenden Ohren waren zu groß, und seine Nase war flach, als hätte er drei Runden mit George Foreman geboxt. Doch wenn er wollte, dass die Leute ihn ansahen, dann taten sie das. Es war keine Magie, sondern schieres Charisma.


    »Feenvolk-Halbblut«, erinnerte er sie wieder. »Manchmal ist das nützlich.« Er sah zu dem Loch in der Wand hinauf, schüttelte den Kopf und zog eine Grimasse.


    »Aber das heißt nicht, dass es nicht wehgetan hätte. Ich bin wieder hochgelaufen und habe ihn abgelenkt, während die Kinder flohen. Ich habe den Schreibtisch auf ihn geworfen, und dann wart ihr Jungs auch schon fast da. Da ist er einfach aufgestanden und davongelaufen.«


    Anscheinend würden wir Asil nicht erwähnen. Ich sah mich um, konnte Brans Wolf allerdings nirgendwo entdecken. Vielleicht war Asil der Grund für Tads Schaut-mich-an-und-nicht-das-was-ich-verbergen-will-Vorstellung.


    »Adam, was kannst du mir über deine Entführung sagen?« Tony war nicht so von Tads Vorstellung gefesselt wie die anderen Polizisten.


    Adam schenkte ihm ein müdes Lächeln. »Ich werde mich jetzt erst einmal ausruhen. Dann ruft mein Anwalt dich an, und meine vollständige Aussage bekommst du morgen. Okay?«


    Tony nickte zögernd. »Schön. Melde dich morgen vor zehn Uhr, oder ich rufe dich an. Mercy, du bist dran.«


    Ich dachte an die Leiche im Kofferraum von Marsilias Auto und fragte mich, wo ich anfangen sollte.


    »Sie hat nicht viel gesehen«, erklärte Tad, und diesmal konnte ich spüren, wie seine Magie Tony zwang, ihn anzusehen. »Wie wäre es, wenn du sie Adam nach Hause bringen lässt, und dann melden sich beide morgen bei dir? Ich weiß, wer dieser Kerl war, weil er ein Spriggan war – eine Art von Feenwesen, die glücklicherweise ziemlich selten ist. Sie sind unangenehme, verbitterte Unheilstifter. Dieser hier ist vollblütig, und das macht ihn zu einem Abtrünnigen, weil er sich nicht mit dem Rest des Feenvolkes in einem Reservat versteckt. Es gibt nur einen abtrünnigen Spriggan. Er nennt sich Sliver und hängt gewöhnlich mit einer Halbblutfrau rum, die als Spice bekannt ist. Sie arbeiten als Schläger und Meuchelmörder. Die Frau habe ich nirgendwo gesehen, doch sie hat vielleicht nur Wache gehalten.«


    Spice musste die tote Frau im Kofferraum von Marsilias Auto sein. Das wäre der richtige Zeitpunkt gewesen, um der Polizei von ihr zu erzählen – ihr Tod war einem Akt der Notwehr zu verdanken. Wenn ich es ihnen jetzt gleich erzählte, wäre das besser, als wenn die Polizei es später herausfand. Doch ich konnte mich nicht dazu aufraffen, etwas zu sagen, weil ich mich in Adams Armen einfach zu wohl fühlte.


    Tony musterte Tad stirnrunzelnd. »Und wieso kennst du die Namen von Meuchelmördern?«


    Tads strahlendes Lächeln wurde bitter. »Weil die vollblütigen Feenwesen uns Halbblütern Listen der Abtrünnigen schicken, die nicht auf den Ruf der Grauen Lords reagiert haben, auch wenn sie sich sonst einen feuchten Dreck für uns interessieren. Wir, die Zurückgewiesenen, sollen nach diesen Feenwesen Ausschau halten und jeden melden, dem wir begegnen.«


    Tony nickte langsam. »Ich verstehe. Und wenn ihr sie nicht meldet?«


    Tad Lächeln verblasste vollkommen, und plötzlich wirkte er sehr erwachsen. »Dann passiert Übles. Die Grauen Lords haben nicht viel für Mischlinge übrig.«


    Tony blinzelte ein paar Mal und unterdrückte offensichtlich eine Predigt. Schließlich sah er sich in dem Chaos um, das sich um uns herum erstreckte. Es war ein Tatort, also hätte wahrscheinlich noch niemand aufräumen dürfen – doch es waren auch Sylvias private Unterlagen, die hier vom Wind verweht wurden.


    »Keine Leichen«, sagte der Beamte, den Tad in die Enge getrieben hatte. »Niemand blutet. Keine Anzeige, weil Mr. Hauptman für den Schaden aufkommt – auch wenn wir für alle Fälle trotzdem einen Bericht schreiben müssen. Wir können sie ruhig aufräumen lassen, Tony.« Er sah Adam an. »Mr. Hauptman kommt morgen aufs Revier, um eine Aussage zu seiner Entführung zu machen. Für mich ist das okay. Tony?«


    Tony musterte mich mit einem Stirnrunzeln, doch sofort schaltete sich wieder Tads Magie ein. Endlich sagte Tony: »Okay.« Er sah Sylvia an, und seine Miene wurde weich. »Warum gibst du deine Schlüssel nicht einem deiner Nachbarn, damit sie abschließen können, nachdem sie alles aufgeräumt haben? Ich fahre dich zu Kyles Haus, damit du nach deinen Kindern sehen kannst.«
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    Adam


    Adam hielt den Mund und schlang seine Arme fester um Mercys Schultern, damit er sich durch sie erden konnte und nicht die netten Polizisten anknurrte.


    Er sah Mercy auch nicht ins Gesicht, weil er schon mit dem Lärm und all den Leuten genug Probleme hatte – und die Prellung, die eine Hälfte ihres Gesichtes verunstaltete, ihn nur zusätzlich aufregen würde. Adams Instinkte schrien die ganze Zeit, dass etwas nicht stimmte. Das taten sie, seitdem er diesen Schreibtisch hatte landen sehen und er nicht gewusst hatte, ob sie getroffen worden war. Er hatte aufgehört zu atmen. Die Vorstellung einer Welt ohne Mercy …


    Nun, dieser Gedanke beruhigte ihn auch nicht gerade. Er hatte das Gefühl, dass seine Feinde ihn beobachteten … dass noch niemand in Sicherheit war. Das waren sicherlich nur die Auswirkungen des Kampfes, seiner Begegnung mit seinen Kidnappern am Morgen und der Tatsache, dass er gerade Mercys Kampf unterbrochen hatte. Dieses Gefühl hatte er sogar schon gekannt, bevor er zum Werwolf geworden war.


    Adam weigerte sich höflich, auch nur eine von Tonys beiläufigen Fragen zu beantworten, während sie darauf warteten, dass Sylvia das Gespräch mit ihren Nachbarn beendete. Schließlich gab der Polizist auf. Tony war ein guter Cop, und er wusste genau, dass sie Dinge vor ihm verheimlichten; doch Adam hatte sich noch in der Dusche des halbfertigen Weingutes gewaschen, während sie darauf warteten, dass Elizaveta auftauchte. Er war sicher, dass die Makel von seinen Morden unsichtbar blieben, und wie er so etwas selbst vor einem guten Polizisten versteckte, wusste er genau.


    Tony hob ein Blatt Papier auf, das an seinem Hosenbein hängengeblieben war, und starrte darauf. Adam sah, dass es eine Rechnung eines Energieunternehmens war, mit einer Menge roter Zahlen darauf. Tony packte das Papier fester.


    Es war kein Geheimnis, dass Tony Sylvia liebte – und dass sie ihn höflich, aber bestimmt zurückgewiesen hatte. Doch Jesse hatte Adam erzählt, dass dieser Versuch vor ein paar Jahren stattgefunden hatte, zu einer Zeit, als Sylvias Ehemann vielleicht ein Jahr in seinem Grab gelegen hatte. Tony hatte Sylvias Wunsch respektiert und sich zurückgezogen – was damals das Richtige gewesen war. Doch jetzt, das behauptete zumindest Jesse, sollte jemand Tony mal treten, damit er es noch mal versuchte.


    Nach Tonys Miene zu schließen, der die verknitterte Rechnung in seine Tasche steckte, reichte es vielleicht auch aus, wenn ein Feenwesen Sylvias Wohnung zerstörte, ihre Kinder bedrohte und ihre unbezahlten Rechnungen dem Wind überantwortete. Sylvia war tough, klug und konnte auch allein überleben – sie brauchte keinen gut aussehenden Prinzen, der zu ihrer Rettung eilte. Doch das bedeutete noch lange nicht, dass ein Mann sie nicht trotzdem beschützen wollte, soweit es in seiner Macht stand.


    Adam legte den Kopf schräg, um zu sehen, ob Mercy Tonys Erleuchtungsmoment bemerkt hatte. Doch sobald sie mitbekam, dass er sie ansah, richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf ihn und lächelte.


    Ihre Lippen hatten einen schwarzen Rand, der langsam ins Graue verblasste. Die Farbe hätte sich mit ihrem Teint zu einem interessanten Effekt verbunden, wäre es Lippenstift. Doch Adam wusste, dass es kein Make-up war, weil das Silber auf seiner Haut gebrannt hatte, als er sie geküsst hatte. Außerdem war er sich sicher, dass das Silber in ihren Lippen etwas damit zu tun hatte, wie sie das Metall durch ihre Gefährtenverbindung gezogen hatte. Er konnte nur inständig hoffen, dass sie keine anderen Schäden davongetragen hatte. Das konnte bedeuten, dass sie sich für den Rest ihres Lebens nicht küssen konnten, ohne dass seine Haut Blasen schlug, doch solange nichts Schlimmeres geschehen war, könnte er damit umgehen.


    Morgen musste er sich um eine Menge Dinge Sorgen machen. Doch heute ging es ihm gut. Er wartete, bis Sylvia sicher in Tonys Wagen saß. Dann – sobald er wusste, dass alle, für die er sich verantwortlich fühlte, in Sicherheit waren – war es Zeit zum Aufbruch.


    Er küsste Mercys Schläfe und sagte: »Warte hier.« Damit lief er davon, um seine Leute zu finden.


    Er entdeckte die beiden identischen Toyota Corolla – den, in dem er gekommen war, und den anderen mit Mercys Überwachungsteam – in der Nähe der Müllcontainer. Er ließ sich von dem Mann, der ihn hierhergefahren hatte, die Schlüssel aushändigen und wies ihn an, mit den anderen beiden zurückzufahren. Durch diese einfache Lösung kam er in den Besitz eines Autos, mit dem er Mercy zu Kyle fahren konnte. Er öffnete die Tür – um dann, als er sich vorbeugte, um hinter das Lenkrad zu gleiten, festzustellen, dass die Schuhe auf dem Boden neben seinem Auto Mercy gehörten, genauso wie die Socke unter dem Müllcontainer.


    Er witterte Mercy, Tod, ein Feenwesen-Halbblut – und einen fremden Werwolf. Es war dieser letzte Geruch, der ihm ein Knurren entlockte. Er hatte ganz vergessen, dass Mercy mit dem Werwolf losgezogen war, den Bran als Unterstützung geschickt hatte. Einem Werwolf, der momentan durch Abwesenheit glänzte.


    In diesem Moment wurde ihm klar, dass mehr geschehen war als nur der Teil des Kampfes, den er bezeugt hatte.


    Er sammelte den Socken und die Schuhe ein und fuhr das Auto zu Mercy. Sie wartete genau an der Stelle auf ihn, wo er sie stehen gelassen hatte, und winkte ihm fröhlich zu. Neben ihr, den Blick auf den Boden gerichtet, stand Zees Sohn; seine Miene wirkte jetzt, wo er für niemanden mehr eine Show abziehen musste, ziemlich besorgt.


    Als Adam anhielt, drehte Tad sich zu ihm um und fragte: »Ist es okay, wenn ich mitkomme?« Mit einem kleinen Stirnrunzeln sah er zu Mercy. Adam war auch nicht gerade glücklich über ihre ganzen Prellungen. »Bevor all das passiert ist, wollte ich sowieso mit Mercy und den Kindern zu Kyle.«


    »Okay«, stimmte Adam zu. Adam hätte sowieso darauf bestanden, wenn Tad nicht gefragt hätte. Er würde keinen seiner Leute ungeschützt zurücklassen. Und Tad gehörte zu Mercy, und damit zu Adam. Nach einem kurzen Blick zu seiner Frau sagte Adam: »Ich fahre.«


    Er wusste, dass er mindestens so fertig aussah, wie er sich fühlte. Er hatte sich nach der Dusche im Badezimmerspiegel gesehen, und Mercy konnte seine Miene besser deuten als die meisten. Selbst sein Bartschatten würde ihn nicht vor ihren prüfenden Blicken schützen können.


    Er wartete auf Mercys Reaktion. Er genoss die ständigen Debatten mit ihr, weil die wenigsten Leute ihm jemals widersprachen. Mercy dagegen diskutierte mit ihm, bis sie entweder gewann, er sie davon überzeugte, dass er recht hatte oder klar wurde, dass sie nicht gewinnen konnte, egal, wie sehr sie sich im Recht fühlte. Wenn sie deswegen wütend genug war, rächte sie sich an ihm – dieses verdammte Schrottauto stand immer noch aufgebockt in ihrem Garten, wo er es von ihrem Schlafzimmerfenster aus sehen konnte. Irgendwie gefiel es ihm. Nicht der kaputte Golf; diese Karre machte ihn wahnsinnig, sondern die Tatsache, dass er ihr wichtig genug war, um all diese Energie zu verschwenden.


    Das hier allerdings war ein Kampf, den er nicht verlieren würde, auch wenn er wahrscheinlich besser nicht selbst fahren sollte. Seine Konzentration war so angeschlagen wie seine Fähigkeit, sich zu beherrschen. Es gab doch nichts Besseres als Schlafmangel und Kampfesmüdigkeit, um ihn hinter dem Steuer aggressiv werden zu lassen. Doch auf keinen Fall konnte er die Kontrolle über das Lenkrad jemand anderem überlassen, nicht einmal Mercy, die wirklich eine gute Fahrerin war.


    Doch statt ihm zu widersprechen, lächelte Mercy nur und nahm wortlos auf dem Beifahrersitz Platz. Unerklärlicherweise machte ihn das wütender, als wenn sie mit ihm diskutiert hätte.


    Er biss sich auf die Zunge, weil er dagestanden hätte wie ein Idiot, wenn er sie anschrie, weil sie ihm nicht widersprach. Tad glitt auf den Rücksitz und schnallte sich an.


    Als Adam vom Parkplatz fuhr, sagte Tad: »Wir sollen den anderen Werwolf drüben bei der Highschool abholen; bieg einfach in die zehnte Straße ab.«


    »Warum ist er verschwunden?«, fragte Adam, bevor er Mercy einen Blick zuwarf.


    »Er hat befürchtet, dass seine Anwesenheit die Dinge nur verkomplizieren würde.« Ein Blick in den Rückspiegel verriet Adam, dass Tad Mercy beobachtete, als mache er sich Sorgen um sie.


    »Wer ist bei den Müllcontainern gestorben?«, fragte Adam.


    »Die andere Hälfte des Mordkommandos, das versucht hat, Jesse zu erwischen«, erklärte Mercy und klang dabei, als spräche sie über etwas ganz Gewöhnliches … wie einen Einkauf. »Sie hat mich beim Aussteigen angesprungen, und Asil hat sie umgebracht. Als mir auffiel, dass es vielleicht clever wäre, der Polizei von der toten Frau zu erzählen, waren die Kinder bereits in dem Auto mit der Leiche verschwunden.«


    Adam hätte fast angehalten. An einem anderen Tag hätte er sich vielleicht Sorgen gemacht, weil eine Leiche im Kofferraum des Wagens lag, mit dem die Kinder weggefahren waren. Doch jetzt hatte er Asils Namen gehört. »Bran hat den Mauren geschickt?«


    »Asil«, stimmte Mercy zu. Damit wusste Adam, dass er sich nicht verhört hatte. »Er hat gesagt, Charles hätte ihn geschickt, aber das war vor Agent Armstrong von Cantrip.«


    Armstrong musste der Bundesagent in Kyles Haus sein. Derjenige, der versucht hatte, ihn aufzuhalten, als er losgerannt war, um Mercy zu finden.


    Mercy hatte recht. Bran hatte den Mauren geschickt, damit er auf Mercy und Jesse aufpasste. Der Maure, der so verrückt war, dass sein eigener Sohn ihn zu Bran geschickt hatte, um ihn von seinem Elend erlösen zu lassen. Nur dass Bran sich aus unerklärlichen Gründen geweigert hatte, Asil umzubringen.


    Asil. Vielleicht hatte der Maure sich ja von seinem Wahnsinn erholt.


    »Er hat diesen Mistkerl davon abgehalten, den Boden mit mir aufzuwischen«, sagte Tad. »Ich war ihm unterlegen – und das ist noch eine Untertreibung. Ich hätte es vielleicht geschafft, den Spriggan lange genug abzulenken, damit Jesse und Gabriel die Kinder aus der Wohnung bringen können. Doch selbst das wäre schwierig geworden, und ich hätte dafür zu drastischen Maßnahmen greifen müssen.« Er sah aus dem Fenster und sprach düster weiter: »Meine Kontrolle über die drastischen Maßnahmen ist nicht so gut, wie sie sein sollte. Also bin ich froh, dass Asil aufgetaucht ist.«


    Das College hatte Tad verändert. Adam wusste, dass es so sein sollte. Doch dann musterte er Tad ein wenig länger, als es während einer Autofahrt wirklich klug war, um dann zu begreifen, dass Tad seine Lektionen auf die harte Tour gelernt hatte. Wie ein Küken, das man von einer Klippe gestoßen hatte, statt von einem niedrigen Ast, und das durch den Sturz Schaden davongetragen hatte.


    Auch Adam war auf diese Art erwachsen geworden.


    Der Maure wartete auf sie. Er lehnte an einem Laternenpfahl und wirkte gelangweilt. Adam war Asil noch nie begegnet, doch er wirkte maurisch, wölfisch und gefährlich. Wer sollte das sonst sein? Er hatte anscheinend keine Verletzungen aus dem Kampf davongetragen, auch wenn auf die Entfernung Prellungen auf seiner Haut schwer zu sehen wären. Alle Vorbeifahrenden musterten ihn, wenn auch Adams Meinung nach hauptsächlich, weil Asil nur ein Sommerhemd trug. Den meisten Leuten fehlte der Blick dafür, wirklich zu erkennen, was Asil war.


    Als er den Corolla an den Randstein fuhr, suchte Adam für einen Moment Asils Blick. Der alte Wolf schenkte Adam ein mitleidiges Lächeln, und Adam ertappte sich dabei, wie er es erwiderte. Diese Fahrt würde hart werden. Adam würde es wahrscheinlich härter treffen, da er von dem Kampf am Morgen immer noch aufgewühlt war. Doch wenn nur die Hälfte der Geschichten stimmte, die Adam über Asil gehört hatte, schwankte Asil gefährlich zwischen Mensch und Bestie. Damit wäre es auch für ihn nicht einfach, mit einem fremden, dominanten Wolf in einem Auto zu sitzen.


    Asil öffnete die Tür hinter Mercy und glitt auf die Rückbank. Sobald die Tür zufiel, umklammerte Adam das Lenkrad, um gegen den Drang anzukämpfen, dem fremden Wolf die Kehle herauszureißen. Er sollte in diesem Zustand nicht am Steuer sitzen. Doch ohne die Aufgabe, alle in einem Stück zu Kyle zu bringen, würde er etwas tun, was er schon bald bereuen würde.


    »Adam«, sagte Tad und räusperte sich. Er musste die unbehagliche Atmosphäre im Auto bemerkt haben, »wir müssen noch am Haus meines Dads vorbei, bevor wir irgendwo anders hinfahren.«


    »Warum?« Es war eher ein Knurren als ein Wort. Es war wichtig für Adam, so wenig Zeit wie möglich mit dem anderen Wolf im Auto zu verbringen, und damit war ein Abstecher eigentlich ausgeschlossen. Er spürte Asils Gegenwart wie ein Brennen zwischen den Schulterblättern.


    »Weil dieses verdammte Schwert nicht das einzige Artefakt des Feenvolkes war, mit dem Sliver und Spice herumgerannt sind. Und weil Mercy sich seltsam verhält.«


    Ja, heulte das Monster, das in seinem Herzen lebte. Irgendetwas stimmt nicht mit Mercy. Ich habe versucht, es dir zu sagen, aber du dachtest, es hätte nur mit dem Kampf zu tun. Hat es nicht. Das ähnelt dem, was ihr schon einmal geschehen ist … wovor wir sie nicht beschützen konnten.


    Adam sah zu Mercy, die seinen Blick mit großen Augen und einem halben Lächeln auf den Lippen erwiderte. »Es geht mir gut«, versicherte sie, was sie niemals gesagt hätte, wenn es wahr gewesen wäre, oder zumindest nicht in diesem Tonfall. Sie hätte sich mit Tad gestritten oder Witze gerissen.


    »Reib dir die Nase«, wies Tad sie an.


    Sie rieb sich die Nase.


    »Klopf auf dein Knie.«


    Auch das tat sie.


    »Huste zweimal.«


    Sie legte eine Hand vor den Mund und hustete.


    »Hast du jemals erlebt, dass Mercy drei Befehle hintereinander befolgt, ohne zu diskutieren?« Tad dachte, er müsste Adam überzeugen, nachdem er Adams Werwolf nicht hören konnte.


    »Nicht einmal, wenn Bran die Befehle erteilt.« Adam drückte das Gaspedal durch. Die Anspannung im Auto war schon vorher fast greifbar gewesen, doch jetzt war sie um einiges schlimmer – und das hatte nichts mit dem Mauren zu tun.


    Adam wollte jemanden umbringen; wollte dafür sorgen, dass es Mercy wieder gut ging. Das Lenkrad knirschte unter seinen Händen. Er lockerte seinen Griff und kämpfte darum, nicht die Kontrolle zu verlieren.


    Der andere Werwolf tat sein Bestes, um ihm die Sache leichter zu machen. Er hielt den Mund und sah unverwandt aus dem Fenster, damit Adam seinen Blick nicht auffangen konnte. Adam wusste das zu schätzen und bemühte sich, die Höflichkeit so gut wie möglich zu erwidern, während in ihm eine Wut tobte, die kurz davor stand, ihn zu verschlingen.


    »Was haben sie benutzt? Und wie heilen wir sie?« Er stieß die Worte zwischen den Zähnen hervor, während er darum kämpfte, das Auto in der Spur und seine menschliche Form zu halten. Wieder umklammerten seine Hände das Lenkrad fester, und etwas knackte. Doch sobald Adam festgestellt hatte, dass er trotzdem noch lenken konnte, verdrängte er dieses Problem aus seinen Gedanken.


    »Ich weiß nicht, wie wir sie heilen können«, sagte Tad. »Doch mein Dad wird es wissen. Er kann nicht mehr telefonieren – Mercy hat ihn gestern angerufen, und daraufhin haben die Mächtigen seine Telefonprivilegien gestrichen. Aber zu Hause habe ich die Möglichkeit, ihn zu erreichen.«


    Okay. Zee war gut. Adam atmete tief durch und versuchte seinen Wolf davon zu überzeugen, dass eine Verwandlung in diesem Moment eine wirklich schlechte Idee war.


    »Womit haben sie sie erwischt?« Er wusste so gut wie nichts über Feenvolkmagie, doch trotzdem konnte er die Frage nicht zurückhalten. Vielleicht war es ein Zauber, dessen Wirkung mit der Zeit verging.


    »Ein Artefakt – ein Set aus beinernen, verschließbaren Armbändern«, erklärte Tad. »Das Artefakt soll die Kontrolle von Gefangenen erleichtern. Hat Spice dir Armbänder angelegt, bevor Asil sie getötet hat, Mercy?«


    »Nur eines«, erklärte Mercy fröhlich. »Ich habe mich in einen Kojoten verwandelt, da ist es abgefallen. Asil hat die Armbänder zusammen mit der Leiche in den Kofferraum geworfen.«


    »Wenn das wahr ist«, meinte Asil, »wieso hat die Wirkung erst nach dem Kampf eingesetzt? Sie war nicht gefügig, als sie sich in der Wohnung auf den Spriggan gestürzt hat.«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Tad. »Vielleicht, weil ihr nur eines der Armbänder angelegt wurde. Vielleicht, weil sie es nur für kurze Zeit getragen hat. Aber du verstehst, was ich meine, oder, Adam? Ich habe eine Weile gebraucht, um mir sicher zu sein.«


    »Ja.« Das Monster in ihm hatte es sofort bemerkt und war fast wahnsinnig geworden, doch Adam hatte es nicht wahrhaben wollen.


    Zees Haus lag weniger als eine Meile von der Kennewick Highschool entfernt. Es war ein kleines, viktorianisches Haus in einem Nest von anderen Häusern, die alle noch aus der Zeit stammten, als Kennewick ein winziger Handelsposten gewesen war, an dem sich die Zuglinien und der Flusstransport kreuzten. Das Haus musste gestrichen werden, und die Veranda stand leicht schief. Der Hof war winzig, wie es üblich gewesen war in den Zeiten, als Pferde als Transportmittel dienten. Haus und Hof waren von einem schmiedeeisernen Zaun umgeben, der für das Zuhause eines eisengeküssten Feenwesens angemessen aufwändig gearbeitet war.


    Adam legte eine Hand auf Mercys Schulter und übernahm die Nachhut, als sie auf das Haus zugingen. Selbst durch ihr Sweatshirt hindurch konnte er das Silber in ihrem Blut spüren.


    Tad benutzte keinen Schlüssel, als er den Türknauf drehte, aber Adam hatte trotzdem das Gefühl, dass er die Tür irgendwie aufgeschlossen hatte. Mercy hätte es gewusst, denn Mercy spürte Magie um einiges besser als Adam.


    Zees Haus war spärlich und nicht allzu schick eingerichtet, trotz der viktorianischen Ausstattung, inklusive der Originallampen und der feinen Holzarbeiten. Im Wohnzimmer stand eine gemütliche, abgenutzte Sitzgarnitur aus Sessel und Sofa. Ein kleiner Flachbildfernseher hing zwischen zwei Einbauregalen, die mit Büchern gefüllt waren, und ein handgeknüpfter Teppich bedeckte das Holzparkett.


    Rechter Hand öffnete sich eine Tür auf eine Wohnküche mit einem kleinen Tisch im Stil der Fünfzigerjahre, der inzwischen wahrscheinlich schon als antik galt. An der Wand neben dem Tisch hing ein großes Foto eines ernsten, jung wirkenden Mannes, der Tad sehr ähnlich sah. Der Mann trug einen Anzug und stand neben einer gut aussehenden Frau im Hochzeitskleid, deren Frisur der Mode einiger Jahrzehnte zuvor entsprach. Ihr Lächeln auf dem Foto erhellte den Raum.


    Mercy blieb stehen, um sich das Foto anzusehen.


    »Komm, Mercy«, sagte Tad, und sie folgte seiner Aufforderung sofort.


    »Ich habe es kapiert«, knurrte Adam, der seine Wut nicht mehr unterdrücken konnte, obwohl Tad eigentlich nichts dafür konnte. »Es reicht.«


    Asil hatte noch kein Wort gesprochen, sondern nur seine Umgebung in sich aufgenommen. Er erhob keinen Einspruch, als Adam sich zurückfallen ließ, um zu verhindern, dass der andere Wolf hinter Mercy und ihm landete.


    Tad führte sie eine Treppe hinauf, die entsprechend der Bauweise der viktorianischen Zeit schmal und eng war. Dann gingen sie einen Flur entlang. Am Ende des Flurs befand sich eine kleine Tür – nur sechzig Zentimeter breit und vielleicht einen Meter hoch. Die Art von Tür, hinter der sich ein Handtuchschrank oder ein Speiseaufzug verbergen mochte. Adam hätte auf den Handtuchschrank getippt, da die Tür neben dem Bad lag.


    Tad legte eine Hand an die Tür und schloss die Augen. Mercy bewegte sich unruhig, starrte auf den Boden und trat näher an Adam heran, weg von der Wand. Adam konnte ihr Unbehagen spüren und legte einen Arm um sie. Ihre Gefühle standen ihr deutlich ins Gesicht geschrieben – hätte sie es verhindern können, hätte sie niemals freiwillig Angst gezeigt. Sie beobachtete die Wände, als kröche etwas Gefährliches aus den Bodenleisten heraus.


    »Was auch immer sie ihr angetan haben, es geht nicht nur darum, dass sie Befehle befolgt«, sagte Adam.


    »Stimmt«, sagte Tad, die Hand immer noch an der Tür. »Ich glaube, es stiehlt ihr die Willenskraft. Auf diese Art beantwortet sie Fragen, befolgt Befehle – und versucht nicht zu verbergen, wenn ihr etwas Angst macht. Es ist okay, Mercy«, versicherte er ihr, als sie sich einen Schritt von ihm entfernte. »Es ist alte Magie, doch sie kennt mich, und sie wird im Hier und Jetzt niemanden verletzen.«


    »Sehr sorgfältig formuliert für ein Feenwesen, das nicht an die Wahrheit gebunden ist«, meinte Asil.


    Tad drehte sich zu dem alten Wolf um. »Ich formuliere die Wahrheit immer sorgfältig. Sie ist mächtig und hat Respekt verdient«, erklärte er kühl.


    »Natürlich«, antwortete Asil. »Wenn man alt ist, geht man davon aus, dass alle anderen sorglos mit wichtigen Dingen umgehen. Mein Kommentar war nicht als Kritik gemeint; du hast mich lediglich überrascht.«


    »Was siehst du?«, fragte Adam Mercy, die anscheinend Dinge anstarrte, die er nicht sehen konnte.


    »Magie«, erklärte sie ihm. »Feenvolkmagie, alte Magie, und sie kriecht aus dem Keller zu Tads Hand wie eine Katze, die nach einem Leckerchen strebt.« Sie sah Tad an, und für einen Moment wirkte Mercy übernatürlicher als er. »Dich mag die Magie, aber über unsere Anwesenheit ist sie nicht allzu glücklich.«


    Tad lächelte sie an. »Sie wird sich trotzdem benehmen.«


    Der Türknauf aus Milchglas drehte sich von allein. Das gefiel Adam keinen Deut besser als die Beschreibung, die Mercy ihm geliefert hatte. Er konnte Magie nur spüren, wenn sie sehr stark war, und er fühlte sich nicht wohl mit Dingen, die er nicht wahrnehmen konnte.


    Als Tad seine Hand von der Tür zurückzog, öffnete sie sich und gab den Blick frei auf eine dunkle Holztreppe, die sogar noch steiler und schmaler war als die, auf der sie nach oben gekommen waren. Sie war gewendelt, sodass sie nicht mehr Platz einnahm als der ursprüngliche Schrank. Adam konnte nur vier Stufen sehen, bevor der Rest der Treppe aus seinem Blickfeld verschwand.


    Tad trat auf die erste Stufe, und Adam hörte, wie der Stoff seines Hemdes am hölzernen Türrahmen hängen blieb. Asil folgte ihm, dann drängte Adam Mercy nach vorne, sobald die Füße des alten Wolfes nicht mehr zu sehen waren.


    Der Durchgang war eng, selbst für Mercy. Sie schlug sich das Knie an einer Stufe an, verzog das Gesicht und blieb stehen.


    »Geht es dir gut?«, fragte er, eine Hand an ihrem Knöchel.


    »Nein«, sagte sie sachlich. »Eigentlich nicht. Das war das Knie, das ich mir schon bei dem Autounfall verletzt habe. Und da ist ein Geist.«


    »Ein Geist?« Er wusste, dass Mercy Geister sah, doch gewöhnlich erzählte sie ihm nicht davon. Sie hatte ihm einmal erklärt, dass die meisten Geister nur aus traurigen Erinnerungen bestanden. Und für diejenigen, die sich noch näher am Leben befanden, war es besser, wenn sie nicht erfuhren, dass sie sie sehen konnte. Er hatte das Gefühl gehabt, dass sich dahinter eine längere Geschichte verbarg, doch er hatte sie damals nicht gedrängt.


    »Mmm«, meinte Mercy. »Direkt vor mir. Ich glaube, es ist dieselbe Frau, die manchmal aus Zees Esszimmerfenster schaut.«


    Wegen der dummen Wendeltreppe konnte Adam nichts sehen außer Mercys Rücken, doch den Geist hätte er wahrscheinlich selbst in einem normalen Zimmer nicht wahrgenommen. »Kannst du sie dazu bringen, zur Seite zu gehen?«, fragte er.


    »Sie ist eine Wiederholerin, glaube ich«, antwortete Mercy zögernd.


    Ein Wiederholer, das hatte Adam von Mercy gelernt, war ein Geist, den sie zwar sehen konnte, der aber nicht im Geringsten auf die reale Welt reagierte, sondern stattdessen dieselbe Handlung wieder und wieder vollzog, gewöhnlich am selben Ort und manchmal auch jeden Tag um dieselbe Zeit. Eher eine Erinnerung als die Überreste einer wahren Person.


    »Was tut sie?«


    »Sie weint.« Mercys Stimme wurde ein wenig schärfer, sodass sie mehr klang wie sie selbst. »Das tut sie auch am Fenster immer. Ich frage mich, ob sie wohl auch im Leben ein solcher Jammerlappen war?«


    Am Rande seines Bewusstseins bekam Adam mit, dass Tad und Asil sich irgendwo über ihnen unterhielten. Doch er hatte sich auf Mercy konzentriert, also reagierte er nicht schnell genug, als Tad rief: »Mercy, was ist los? Komm hoch.«


    Sie rannte die Treppe hinauf, ohne auf den Geist zu achten. Es war zu spät, um etwas zu unternehmen, also eilte Adam hinter ihr her. Er sah nichts Ungewöhnliches und fühlte nicht mal den Hauch eines Schauders. Doch als er direkt hinter Mercy den Raum am Ende der Treppe betrat, stellte er fest, dass seine Frau zitterte.


    »Mercy, geht es dir gut?«, fragte er. Sie sah ihn an und schüttelte ernst den Kopf.


    »Ich habe mich geirrt. Sie war keine Wiederholerin.« Sie rieb sich die Hände und sah über die Schulter zurück. »Aber hier kann sie nicht rein.«


    »Von wem redest du?«, fragte Asil.


    »Was meinst du damit, dass sie keine Wiederholerin war?« Adam gefiel überhaupt nicht, wie Mercy aussah – sie war viel zu bleich, und auf ihrer Stirn stand Schweiß.


    »Das bedeutet, dass sie versucht hat, sich an mich dranzuhängen.« Mercy schlang die Arme um den Körper und bewegte sich unruhig.


    »Von wem redest du?«, fragte Asil wieder.


    »Gib uns eine Minute«, knurrte Adam, auch wenn er sich gerade noch davon abhalten konnte, Asil anzuschauen und damit alles noch schlimmer zu machen.


    Der Brust des anderen Wolfes entstieg ein warnendes Knurren.


    »Tut mir leid«, sagte Adam, obwohl es ihm schwerfiel. »Mercy. Gibt es etwas, was ich tun kann?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist okay. So etwas ist mir nur noch nie passiert. Sie hat sich einfach an mir festgeklammert, und ich konnte ihr nicht befehlen zu verschwinden.« Sie zitterte. »Aber Zee hat diesen Raum durch Magie geschützt, und hierher konnte sie mir nicht folgen.«


    Sie hatte in Gefahr geschwebt, und Adam war direkt hinter ihr gewesen und hatte ihr doch nicht helfen können. Er hatte sie bis jetzt in Ruhe gelassen, weil sie nicht gerne »in der Öffentlichkeit schmuste«, wie sie es nannte. Allerdings hätte sie in ihrem momentanen Zustand keine andere Möglichkeit gehabt, als es zuzulassen. Doch als ihre Zähne anfingen zu klappern, zog er sie an sich. Mercys Körper bestand nur aus Muskeln und Knochen – und hätte sie gewusst, dass er sie als zerbrechlich ansah, wäre sie beleidigt gewesen. Doch ohne den unbeugsamen Willen, der sie antrieb, wirkte sie … klein.


    Fast sofort verklang ihr Zähneklappern. Sie sah über Adams Schulter und sagte: »Ich spreche von einem weiblichen Geist, Asil. Ich habe sie schon ein paarmal in diesem Haus gesehen.«


    »In unserem Haus spukt es?« Tad klang entsetzt.


    »Sie stört nicht«, erklärte Mercy abwehrend. Sie löste sich von Adam, und Adam ließ sie gehen. »Ich hätte dir von ihr erzählt, wenn sie euch belästigen würde.«


    Nachdem die Krise offensichtlich abgewendet war, sah Adam sich im Zimmer um. Der Raum war lang und schmal, gerade breit genug, dass drei Leute Schulter an Schulter stehen konnten. Der Boden war mit übereinanderliegenden Perserteppichen bedeckt, die ein kleines Vermögen wert sein mussten.


    Nicht zueinander passende Bücherregale zogen sich an einer der langen Wände entlang. Einige schienen mit handgefertigten Schnitzereien verzierte Sammlerstücke zu sein, während andere nur aus Brettern bestanden, zwischen die man Holzblöcke gelegt hatte. Jeweils die oberen zwei Regalbretter waren gefüllt mit unbemaltem Metallspielzeug. Die restlichen Regalbretter wurden von verschiedenen Waffen mit scharfen Klingen eingenommen. Die Bücher – und es gab eine Menge davon – lagen an der anderen Wand aufgestapelt auf dem Boden. Die Wand, die der Tür gegenüberlag, wurde ganz von einem riesigen Spiegel eingenommen.


    »Könntest du die Tür schließen, Mercy?«, fragte Tad, während er sich dem Spiegel näherte. »Ich möchte den Spiegel nicht aktivieren, ohne dass die Tür geschlossen ist.«


    Adam erreichte die Tür vor Mercy, schob sie zu und schloss damit den Geist aus. Es gefiel ihm gar nicht, dass Mercy immer noch gehorsam jedem Befehl folgte, auch wenn er diesmal davon ausging, dass Tad es nicht so gemeint hatte. Tad wusste wahrscheinlich, dass es unter den momentanen Umständen keine gute Idee war, Adam oder Asil Anweisungen zu erteilen, also hatte er sich für Mercy entschieden.


    Mercy berührte die Tür, nachdem Adam sie geschlossen hatte. »Es ist irgendeine Magie darin eingebettet«, erklärte sie.


    »Schutzzauber«, stimmte Tad zu, ohne sich vom Spiegel abzuwenden. »Sehr hilfreich, um Geister und Spione fernzuhalten.«


    Er klopfte dreimal an den Spiegel und sagte:


    Spiegel, Spiegel finde Vaters Bild und Stimme


    in der Tiefe deiner Sinne, seiner Worte seiner Form,


    meiner Worte meiner Form, führe, leite, führ’ zusammen,


    deiner Wahrheit Bindeglied,


    verbinde unsere Wirklichkeiten,


    Wesen und Natur im Lied!


    »Spieglein, Spieglein an der Wand«, murmelte Asil, als Tad schwieg.


    »Shhh«, sagte Tad. »Das ist nicht der Spiegel. Der ist zerbrochen, und das ist gut so. Lasst uns diesen hier bitte nicht auf dumme Gedanken bringen.«


    Adam hatte keine Ahnung, ob Tad das ernst meinte oder nicht.


    Nach ein paar Minuten, in denen der Spiegel nichts anderes tat, als ein Bild der Anwesenden zu reflektieren, fing Asil an, sich die Spielzeuge auf den Regalen anzusehen, wobei er jedoch nichts berührte. Das lieferte ihm eine Ausrede, um Adam den Rücken zuzuwenden, und Adam wusste das zu schätzen.


    Mercy beugte sich vor, um sich die Bücher genauer anzusehen – die meisten von ihnen waren alt und auf Deutsch geschrieben. Doch Adam fiel auf, dass es auch ein paar neuere Krimis gab – und etwas, das aussah wie die gesamte Doc-Savage-Reihe im Taschenbuch, durchnummeriert von eins bis sechsundneunzig. Mercy hob den Arm, um ein altes Buch zu berühren, doch Adams Instinkt sorgte dafür, dass er ihre Hand einfing. »Es ist nicht klug, die Sachen eines grummeligen alten Feenmannes anzufassen«, meinte er.


    »Aber das Buch will, dass ich es berühre«, erwiderte Mercy ernst.


    »Ein sehr guter Grund, es nicht zu tun«, erklärte Adam und hielt ihre Hand fest.


    Eine gefügige Gefangene, dachte er, musste tun, was auch immer ihr gesagt wurde, egal von wem – oder von was. Adam fragte sich, ob dieser Geist wohl auch Probleme gemacht hätte, wäre Mercy fähig gewesen, ihren Willen durchzusetzen. Er warf einen Blick auf den Spiegel, doch darin war immer noch nichts Interessanteres zu erkennen als das Spiegelbild aller Anwesenden. »Tad, warum dauert das so lange?«


    »Shhh«, meinte der junge Mann. »Nicht so laut. Jemand auf der anderen Seite des Spiegels könnte dich hören. Er wird kommen, sobald er kann.«


    »In diesem Raum befindet sich eine Menge Metall für das Haus eines Feenwesens«, murmelte Asil. »Und so viel Magie, dass mir die Nase juckt.«


    »Zee ist ein Schmied«, erklärte Mercy. Sie lehnte sich gegen Adam. Wie Asil sprach sie sehr leise. »Eisengeküsst. Siebolt Adelbertsmiter.«


    »Der Dunkle Schmied von Drontheim?« Plötzlich war Asil um einiges angespannter. Seine Stimme klang halb erstickt.


    »Richtig«, sagte Tad und wandte den Blick vom Spiegel ab, weil es interessanter war, Asil zu beobachten. Zumindest fand Adam das. Glücklicherweise hielt der andere Wolf seinen Blick auf Tad gerichtet.


    »Dein Vater ist Loan Maclibhuin, der Dunkle Schmied von Drontheim?« Asil drehte sich zu Adam um, um im letzten Moment den Blick abzuwenden. »Bist du dir sicher, dass du Maclibhuin kontaktieren willst? Weißt du, was er ist?«


    »Er ist mit dem Alter weicher geworden«, versicherte Mercy Asil, bevor Adam antworten konnte. Sie klang wieder wie sie selbst. »Er tötet niemanden mehr, nur weil er ihn stört. Er fertigt keine verrückten Waffen mehr, die unweigerlich mehr Probleme anrichten als sie lösen, nur weil er einen schlechten Tag hatte und es ihm gerade in den Kram passt, ein paar Zivilisationen zu zerstören.«


    Tad schnaubte. »Er mag Mercy. Er wird uns helfen.«


    Adam, plötzlich genauso sehr davon erschöpft, sich ständig unter Kontrolle zu halten, wie von den Ereignissen der letzten Tage, setzte sich auf den Teppich und zog Mercy auf seinen Schoß, wo sie keinen Unsinn anstellen konnte.


    Als Mercy überrascht quietschte – auch wenn sie sich nicht wehrte –, erklärte er: »Wir haben keine Ahnung, wie lange der alte Feenmann brauchen wird, um zu reagieren. Es ist nicht nötig, dass du die ganze Zeit stehst. Dein Knie macht dir Probleme.« Er hatte bemerkt, dass sie das Bein nicht voll belastete.


    »Erst der Unfall, dann die Stufe«, sagte sie und lehnte sich entspannt gegen ihn. »Aber am meisten tut mir mein Wangenknochen weh. Der Sturz aus Sylvias Wohnung hat auch nicht geholfen.«


    »Wartet einen Moment«, sagte Tad und ließ sie auf dem Speicher allein, während er nach unten rannte, um irgendetwas zu holen. Er schloss die Tür hinter sich.


    »Er hat uns im Herz der Macht seines Vaters allein gelassen«, sagte Asil.


    »Weil ich dich umbringen würde, bevor ich dir gestatte, irgendetwas hier zu berühren«, erklärte Adam beiläufig. »Tad weiß, wie Mercy und ich zu ihm stehen. Und wenn du glaubst, das hier wäre das Herz von Zees Macht, dann irrst du dich. Das ist nur eines von mehreren Lagern. Er hat wahrscheinlich ungefähr fünfzig davon an verschiedenen Orten. Paranoider alter Feenmann.« Adam verstand Paranoia. Sie war nützlich, wenn man versuchte, die Leute zu beschützen, die man liebte.


    Asil antwortete nicht, und das war wahrscheinlich gut so. Die beiden Wölfe brauchten mehr Abstand, bevor sie sich sinnvoll miteinander auseinandersetzen konnten. Tad eilte wieder die Treppe hoch, in den Händen ein Paket Spielkarten und einen Ständer für Pokerchips.


    Mercy holte Luft, und Adam sah sie an. Es gab nichts, was Mercy lieber tat, als sich über die Eigenheiten von Werwölfen zu beschweren; er hatte das immer charmant gefunden – und nützlich. Er wartete einen Moment, doch sie sagte nichts.


    Adam legte eine Hand an ihre Wange und drehte ihr Gesicht sanft zu Tad herum. Es wäre besser, wenn sie ihm das Problem erklärte. Bis Asil und Adam einander förmlich in Adams Revier vorgestellt worden waren – solche Vorgänge mussten einem strengen Protokoll folgen, damit es nicht zu Blutvergießen kam –, war es leicht, Asil zu beleidigen. Er und Adam hatten sich bisher alle Mühe gegeben, einander nicht zu beachten.


    »Mercy, würdest du Tad sagen, warum ein Pokerspiel eine schlechte Idee ist?«, bat er sie.


    »Asil und Adam kennen einander nicht«, erklärte sie fröhlich. »Und selbst wenn es anders wäre … Poker ist wirklich kein gutes Spiel für Werwölfe.« Darüber schien sie einen Moment nachdenken zu müssen. »Oder vielmehr ist es ein zu gutes Spiel für Werwölfe. Das Ganze würde mit Toten enden.«


    Tad sah von einem Wolf zum anderen. »Seven Up?«, schlug er vor. »Bataille? Gin Rummy? Ich kann Gin Rummy überhaupt nur, weil Warren es mir als Kind beigebracht hat.«


    »Erklär es ihm«, sagte Adam zu Mercy.


    »Keine Spiele mit zwei dominanten Wölfen, außer die beiden kennen sich sehr gut und haben jegliche Dominanzfragen bereits geklärt. Als ich sechs oder sieben war, fand im Rudel des Marrok einmal ein sehr hässliches Schachspiel statt. Bran hat dem ein Ende gesetzt, doch vorher steckte einem der beteiligten Wölfe bereits ein Beil im Bein.« Mercy klärte den uneingeweihten Tad mit typischer, sachlicher Mercy-Stimme auf. »Adam und Warren könnten zum Beispiel miteinander spielen, weil sie zwar beide dominante Wölfe sind, Warren aber Adam als seinen Rudelführer akzeptiert hat. Ein verlorenes Spiel wird da keinen Unterschied machen. Darryl und Warren allerdings stehen in der Rudelhierarchie an zweiter und dritter Stelle. Sie spielen während Rudelversammlungen zwar CAGCTDPBT, aber in einem Team. Immer.«


    Tad warf Mercy einen abschätzenden Blick zu. »Kein Poker. Kein Rummy. Und besonders kein Schach, wenn man nicht mit einer Axt im Bein enden will. Und ich wusste gar nicht, dass du CAGCTDPBT spielst.«


    »Werwolfspiele«, erklärte Mercy ernsthaft. »Nimm das Spiel ernst, oder spiel es nicht.« Manchmal war sie so süß, dass es Adam fast wehtat. Außerdem war sie eine herausragende CAGCTDPBT-Spielerin. Das Rudel zwang Mercy und ihn immer, gegeneinander zu spielen, damit es nicht zu unfair wurde.


    »Meine Quartett-Karten habe ich schon vor langer Zeit weggeworfen«, meinte Tad trocken. »Ich lege jetzt eine Patience, und der Rest von euch kann einfach Däumchen drehen.«


    Erschöpft, besorgt und unglücklich lehnte Adam sich gegen die Wand und ließ die Augen halb zufallen. Das war ein alter Soldatentrick. Er schlief nicht wirklich, aber er war auch nicht wirklich wach. Jede noch so kleine Änderung in der Geräusch- oder Geruchskulisse des Raums würde seine Aufmerksamkeit erregen.


    Tad setzte sich vor den Spiegel und legte die erste Patience. Er spielte drei oder vier Runden und verlor jedes einzelne Spiel – denn Tad schummelte nicht.


    Asil schien damit zufrieden zu sein, sich Zees kleine Spielzeuge anzusehen, und das so weit wie möglich von Adam entfernt. Der Maure war ganz anders, als Adam erwartet hatte. Viel weniger verrückt. Und zusätzlich viel geübter in der Etikette, die nötig war, wenn sich zwei fremde, dominante Werwölfe in einem Raum begegneten und alle Anwesenden dieses Treffen überleben sollten. Der Maure konnte das besser, als sein Ruf hätte vermuten lassen. Bran wusste gewöhnlich, was er tat, und anscheinend schien das auch für die Entsendung von Asil zu gelten.


    Mercy schlief nicht, doch sie lag ruhig auf seinem Schoß. Sie kuschelte gerne mit ihm, wenn sie allein waren. Adam genoss den Körperkontakt, weil er das Biest in sich ein wenig beruhigte. Sein innerer Wolf war davon überzeugt, dass nichts Mercy schaden konnte, solange er sie nur in den Armen hielt.


    Doch er konnte sie nicht in den Armen halten. Zumindest nicht lange.


    Mercy legte ihre Hand auf Adams, und sofort spürte er, wie das Silber auf seiner Haut brannte. Er reagierte nicht, weil er sich mehr nach ihrer Berührung verzehrte, als ihn der Schmerz störte – und sie hatte das Silber in sich gezogen, um ihm zu helfen, oder nicht? Also hatten auch seine Schuldgefühle etwas damit zu tun. Er hatte das Gefühl, die Schmerzen zu verdienen, weil er ihr Schaden zugefügt hatte.


    Sie beugte sich vor, um erneut die Titel der Bücher zu lesen, und er öffnete die Augen ein wenig, um sicherzustellen, dass sie nicht noch einmal nach dem Buch griff, das nach ihr zu rufen schien.


    Bei Zee stand ein moderner Universitätstext über Metallurgie direkt neben einem sehr alten, ledergebundenen Buch, dessen Titel er nicht entziffern konnte, weil die Prägung in deutscher Schrift und abgeblättert war. Und knapp außerhalb ihrer Reichweite stand der kleine, in grünes Leinen gebundene Band mit dem gewellten Deckel, der Mercy vorher so fasziniert hatte. Mercy bewegte sich ruhelos, dann erstarrte sie und riss ihre Hände von seiner Haut.


    »Ich habe dich verbrannt«, flüsterte sie entsetzt.


    Tad sah von seinem neuen Spiel auf, und auch Asil schaute kurz in ihre Richtung – um seine Aufmerksamkeit sofort wieder auf die Waffen in den Regalen zu richten.


    »Ich bin ein Werwolf«, sagte Adam leise. »Es wird mich nicht umbringen.«


    Sie runzelte die Stirn, bis er wieder die Augen schloss. »Es ist okay, Mercy. Es ist schon verheilt.« Er wollte ihr sagen, dass sie sich keine Sorgen machen sollte. Doch dann wäre es vielleicht auch so. Und zwar nicht, weil sie ihm glaubte, sondern weil dieses verdammte Feenvolk-Artefakt sie gehorsam machte. Eine Mercy, die gehorchte, weil sie keine andere Wahl hatte – das war verabscheuungswürdig.


    Sie rollte sich zusammen und hielt die Hände so, dass sie ihn nicht aus Versehen berühren konnte. Außerdem schloss sie die Augen – was er wusste, weil seine Lider nicht ganz geschlossen waren.


    Damit ich dich besser sehen kann, sagte der große, böse Wolf.


    Außerdem bemerkte er noch etwas anderes. Adam hatte die Angewohnheit, auf die Dinge in seiner Umgebung zu achten – man nannte es Situationsbewusstsein. Und besonders achtete Adam auf Dinge, die sich als Waffe verwenden ließen.


    Eine der Klingen im Regal bewegte sich. Er hatte sie noch nicht dabei ertappt, doch als sie den Raum betreten hatten, hatte das Messer ganz hinten in einer Ecke in dem Regal direkt neben dem Spiegel gelegen. Jetzt lag es in der Mitte des Brettes und stand kurz davor, aus dem Regal zu fallen.


    Er fragte sich, ob die Waffe wohl Asil jagte, wenn auch nur sehr langsam.


    Es war ein Jagdmesser mit einer dunklen Klinge, an der sich die ersten Spuren von Rost zeigten. Der Griff bestand aus irgendeiner Art Horn. Wenn er die Augen noch ein wenig weiter zukniff und den Kopf so drehte, dass er das Messer nur aus dem Augenwinkel wahrnahm, erkannte er einige Runen auf dem Heft. Doch sobald er die Klinge direkt ansah, verschwanden die Runen wieder.


    Weil Adam die Klinge konzentriert aus dem Augenwinkel beobachtete, bemerkte er auch, dass etwas mit dem Spiegel geschah.


    Die Ecken verdunkelten sich, bis das Glas irgendwann aufhörte, den Raum zu reflektieren, und eher aussah wie ein schwerer, grauer Seidenvorhang. Adam hob den Kopf, um den Vorgang genauer zu beobachten. Sobald die gesamte Glasfläche dunkel war, breitete sich Frost darauf aus. Es begann in der Mitte, als hätte jemand mit warmem, feuchtem Atem auf eine sehr kalte Oberfläche geblasen. Ein Spinnennetz aus Eisblumen breitete sich auf dem Spiegel aus.


    Sobald das Eis die gesamte Oberfläche bedeckte, erschien eine schwarze Linie in der Mitte des Spiegels und dunkle, mit Schwielen übersäte Hände mit langen Fingern glitten aus der Oberfläche und zogen das Grau zur Seite. Gleichzeitig wehten kleine Schneeflocken auf den Teppich.


    Zee trat durch den Spiegel. Tad sah auf, dann fing er an, seine Karten einzusammeln, obwohl er die Partie noch nicht beendet hatte. Asil kniff die Augen zusammen und verlagerte sein Gewicht auf die Fersen, bereit für alles, was da kommen mochte. Mercy drehte den Kopf und sagte: »Hey, Zee. Lange nicht gesehen.«


    Der Zee, der durch den Spiegel trat, war nicht der, an den Adam gewöhnt war. Verschwunden war der Tarnzauber, den er der Welt präsentiert hatte. Er war nicht länger ein schlanker alter Mann mit Halbglatze – jetzt wirkte sein scharf geschnittenes Gesicht gleichzeitig zeitlos und uralt, während die Haut die Farbe von geräuchertem Eichenholz zeigte. Sein Körper wies die Formen eines Mannes auf, der seine Tage damit verbrachte, vor einem heißen Feuer Metall nach seinem Willen zu formen – breite Schultern und straffe Muskeln, die an harte Arbeit gewöhnt waren.


    »Mercedes«, sagte er. »Was hast du mit deinen Lippen angestellt?«


    Mercy berührte ihre Lippen, sagte jedoch nichts. Adam deutete das als hoffnungsvolles Zeichen.


    Weißgoldene Haare fielen über Zees Schultern wie ein Wasserfall aus Weizenhalmen. Unpassenderweise trug er schwarze Jeans und ein graues Flanellhemd mit einem Ölfleck am Ärmel. Seine Füße steckten in seinen alten, zerkratzten Springerstiefeln.


    Asil fletschte die Zähne und knurrte leise.


    »Friede, Welpe«, sagte Zee, wie üblich schlecht gelaunt und ungeduldig. »Es ist lange her, dass ich deine Art gejagt habe. Und soweit ich mich erinnere, bist du mir sehr geschickt entkommen. Wir haben keinen Händel auszutragen.«


    Der alte Feenmann musterte stirnrunzelnd Tad, der seine Karten zur Seite gelegt hatte und aufgestanden war.


    »Was stimmt nicht, Tad, dass du mich hierhergerufen hast?«


    »Was stimmt noch, das wäre die bessere Frage«, antwortete Tad. »Ich bin wirklich froh, dich zu sehen. Und ich weiß nicht genau, wo ich anfangen soll.«


    »Falls dir das hilft«, meinte Zee, »ich weiß, dass der Großteil eines Wolfsrudels entführt wurde. Meine letzte Information lautet, dass Mercy dich als Wache für Jesse und Gabriel eingesetzt hat, während sie nachschauen wollte, was bei Kyle los ist. Mercy, ich sehe, dass es dir zumindest gelungen ist, einen der Wölfe zu retten.«


    »Adam hat sich selbst gerettet«, erläuterte Mercy. »Und die Lippen kommen vom Silber.«


    Zee musterte sie stirnrunzelnd und trat ein paar Schritte näher. Adam stand auf und zog Mercy neben sich auf die Beine, weil er nicht zulassen konnte, dass dieser Fremde mit Zees Augen und Stimme sich ihm in einer verletzlichen Position näherte.


    »Silber?«


    Mercy erklärte, wie Kojote sie angewiesen hatte, die Regeln zu ändern, und wie sie das Silber aus Adams Körper getrunken hatte. Adam nahm sich vor, ein paar ernste Worte mit Kojote zu wechseln, sobald er ihn das nächste Mal sah – nicht, dass es etwas helfen würde. Dann sprang Mercy in der Geschichte und setzte noch einmal an dem Punkt an, wo Stefan ihr bei der Befreiung von Kyle geholfen hatte, um dann in chronologischer Reihenfolge zu Ende zu erzählen.


    »Also habe ich Jesse und Gabriel angewiesen, die Kinder zu Kyles Haus zu bringen«, sagte Mercy.


    »In Marsilias Auto, das jetzt eine Beule in der Tür und eine Leiche im Kofferraum hat«, meinte Zee.


    »Das klingt schlimmer als es ist«, versicherte sie ihm.


    »Nein«, widersprach Adam. »Es ist genauso schlimm, wie es klingt.«


    »Kennst du diese Meuchelmörder?«


    »Es waren Sliver und Spice.« Tad lehnte sich an das Regal neben dem Spiegel und fing das Jagdmesser ab, bevor es auf den Boden fallen konnte. Stirnrunzelnd schob er es wieder ganz hinten in die Ecke des Regalbrettes. »Bleib dort«, befahl er der Waffe.


    Zee lächelte, und plötzlich erinnerte sein Gesicht viel mehr an den Zee, den Adam kannte. »Ich hoffe, du hast mehr Glück mit diesem Ding als ich.« Er nickte in Richtung des Messers. »Es bleibt nicht gern an einem Ort, wenn Interessantes vor sich geht. Woher weißt du, dass es Sliver und Spice waren? Sie sind beide sehr geübt darin zu verbergen, wer und was sie sind.«


    »Hier«, sagte Tad und zog das kleine Metallstück heraus, in das sich das Schwert verwandelt hatte. »Das gehört dir. Sliver hat es gegen Asil eingesetzt – der ihn mit einem Baseballschläger von Walmart abgewehrt hat. Und Sliver musste seinen Tarnzauber fallen lassen, um gegen ihn bestehen zu können.« In Tads Stimme klang ein gewisses Maß an Heldenverehrung mit.


    »Der Maure braucht keine lächerliche magische Klinge, um über das Böse zu triumphieren«, murmelte Mercy. Adam warf ihr einen scharfen Blick zu.


    Zee nahm das Metallstück von Tad entgegen. Sobald er es in den Händen hielt, verwandelte es sich wieder in ein Schwert. Dieses Mal war die Klinge schwarz wie die Nacht, aber dafür nur sechzig Zentimeter lang.


    »Natürlich musste er das«, sagte Zee. Er klang ein wenig verärgert, weil es Asil gelungen war, über eine seiner Klingen zu triumphieren. Doch dann glättete sich seine Miene, und er sagte: »Dieser Wolf hat mich im Winter in den Alpen drei Wochen lang an der Nase herumgeführt. Da ist es nur logisch, dass ein Spriggan keine Chance hat, selbst mit einer Klinge wie dieser.«


    »Sliver ist entkommen«, sagte Tad. »Doch erst, nachdem wie aus dem Nichts Adam aufgetaucht ist und ihm die Klinge gestohlen hat.«


    »Du hast mich nicht hierhergeholt, um mir das zu erzählen«, sagte Zee. Er sah nicht zu Mercy, doch Adam fühlte seine Aufmerksamkeit.


    »Stimmt«, meinte Tad. »Mercy, berühr deine Zehen, dann dreh dich dreimal im Kreis.«


    Adam verstand, warum Tad das tun musste, doch trotzdem konnte er ein unglückliches Geräusch nicht unterdrücken. »Du musst aufhören, ihr Befehle zu erteilen«, warnte er Tad. Er war nicht wütend, oder zumindest war er nicht wütend auf Tad. Doch Mercys bereitwilliger Gehorsam sorgte dafür, dass sein Wolf an die Oberfläche drängte. Das letzte Mal, als sie in dieser Art von Magie gefangen gewesen war, war sie vergewaltigt worden. Das würde er nie vergessen, ob als Mensch oder als Wolf.


    »Ruhe und Frieden, auch bekannt als das Geschenk der Feen«, sagte Zee mit so nachdenklicher Stimme, dass Adam sich etwas entspannte. Offenbar war er nicht der Einzige, den Mercys Gehorsam verstörte. »Ich hatte gehört, dass es wiederaufgetaucht ist. Sind Sliver und Spice damit entkommen?«


    Adam fing Mercys Schulter ein und hielt sie an, bevor sie sich zum zweiten Mal um die eigene Achse drehen konnte. »Du musst nicht mehr auf ihn hören, Mercy. Hör auf.«


    »Nein«, antwortete Asil. »Die Armbänder liegen zusammen mit der toten Frau im Kofferraum – von der wir wahrscheinlich annehmen können, dass es Spice ist.« Er verzog das Gesicht. »Hat sie sich bei dem Namen von der Girlband beeinflussen lassen?«


    Tad lächelte. »Wohl kaum, wenn es die Band nicht schon vor ein paar Jahrhunderten gab.«


    »Sliver ist allein?« Für einen Moment klang Zee wie ein jagender Wolf. »Interessant.« Dann sah er wieder zu Mercy, und ein Teil der Unmenschlichkeit fiel von ihm ab.


    »Jemandem den Willen zu stehlen war immer ein seltenes und kompliziertes Feengeschenk«, sagte Zee. »Es ist einfacher, einen solchen Zauber auf jemanden zu wirken, der schläft oder gerade glücklich ist.«


    Mercy zitterte wieder, als wäre ihr plötzlich kalt. »Ich bin nicht gerne gehorsam.« Adam umarmte sie, während er sich wünschte, er könnte in der Zeit zurückreisen und den Mann umbringen, der ihr das beim letzten Mal angetan hatte, und zwar, bevor er Mercy verletzte. Wünschte sich, er könnte sie zumindest vor ihren Erinnerungen beschützen. Denn wenn die aktuelle Situation in ihm diese Erinnerungen wachrief, musste dasselbe für sie gelten. Wut schnürte ihm die Kehle zu – und ausgerechnet Mercy tätschelte ihm beruhigend die Schulter.


    Zee fing seinen Blick ein und nickte grimmig, was Adam verriet, dass nicht nur er unglücklich darüber war, dass Mercy schon wieder in einem solchen Zauber gefangen war. »Ruhe und Frieden wurde als Geschenk für eine Feenkönigin geschaffen, die dummerweise den Sohn eines mächtigen Feenwesens in ihren Hofstaat gelockt hatte.«


    Sie waren schon einmal einer Feenkönigin begegnet. Diese Art von Feenwesen gehörte nicht wirklich zum Adel des Feenvolkes, sondern besaß die Gabe, sowohl Menschen als auch andere Feenwesen zu versklaven. Ähnlich wie die Königin eines Bienenstockes sammelten sie einen Hofstaat um sich, der gleichzeitig ihre Macht nährte und sie unterhalten sollte. Nicht gerade Adams liebstes Feenwesen.


    »Sie hat nicht lange überlebt«, fuhr Zee fort, »weil die Armbänder nur für kurze Zeit auf das Feenvolk wirken. Doch bei Menschen kann der Effekt dauerhafter sein.«


    Zee legte eine Hand unter Mercys Kinn und sah ihr tief in die Augen. »Die Frau, die der Feenkönigin dieses Geschenk überreichte, wollte ihren Sohn zurückhaben. Sobald die Königin gestorben war, kehrten alle Menschen und Feenwesen in ihr altes Leben zurück.«


    Ohne seinen Tarnzauber leuchteten Zees schiefergraue Augen heller und wirkten unheimlicher.


    »Hüte dich vor den Gaben der Feen«, sagte Mercy.


    »Und vor Griechen, wenn sie Geschenke bringen«, stimmte Zee ihr ohne zu zögern zu.


    »Wie brechen wir den Zauber?«, fragte Adam. »Die Frau zu töten scheint nicht funktioniert zu haben.«


    »Ein Kuss der wahren Liebe«, antwortete Mercy, obwohl Adams Frage an Zee gerichtet gewesen war. »Aber ich kann Adam nicht küssen, weil es ihm wehtut. Zu viel Silber.«


    Ein Kuss?


    Adam sah Zee an, der nur mit den Achseln zuckte. »Tatsächlich ist ein Kuss von jemandem, den man wirklich liebt, ein gutes Mittel gegen die verschiedensten Arten von Feenvolkmagie.«


    Also gut. Adam hob Mercys Kinn und küsste sie. Er hatte sie auch schon vor Sylvias Wohnung geküsst. Doch diesmal ließ er sich nicht vom Brennen des Silbers ablenken.


    Er dachte an Mercy. Mercy, die ihm einen Teller mit Cookies entgegenstreckte, in der Hoffnung, dass ihr Nachbar sich dann besser fühlen würde, nachdem seine Ehefrau ihn verlassen hatte. Mercy mit einem Zähnefletschen, weil er sie wütend gemacht hatte, indem er versuchte, ihre Sicherheit zu garantieren. Mercy, die auch noch die Reifen von dem Schrottauto im Garten abschraubte, weil sie sauer auf ihn war. Mercy, die Henry in die Kehle schoss, bevor der feige Wolf Adam herausfordern konnte, während Adam verletzt war.


    Und seine Lippen fingen an zu bluten, um dann Blasen zu werfen.


    Er akzeptierte den Schmerz und ließ ihn hinter sich, um sich nur auf Mercys Wärme zu konzentrieren. Er atmete durch die Nase ein und ließ sich von ihrem Duft umfangen. Das war seine Mercy, und er wollte sie – sie war mit Haut und Haaren sein. Und er gehörte ihr. Der Kuss wurde feuriger, er zog sie näher an seinen Körper und ließ der Leidenschaft freien Lauf, in der Hoffnung, dass auch sie entflammt würde.


    Sie erwiderte seinen Kuss, ihr Körper wurde weich – seine Partnerin in so vielen Dingen. Ihr Körper passte gut zu seinem – muskulös und doch weich, mit einem Duft aus verbranntem Öl, Orangenseife und Mercy.


    Dann verspannte sich jeder Muskel in ihrem Körper, und sie fing an, sich gegen ihn zu wehren. Er hielt sie noch einen Moment länger fest, genoss ihre Gegenwehr, weil ihm das verriet, dass der Zauber gebrochen war. Doch Mercy wusste, wie man sich von jemandem befreite, der größer und stärker war als sie. Die Tatsache, dass er sie nicht verletzen wollte, half ihr mehr als ihm seine Stärke. Sie drehte die Handgelenke, um seine Hände zu lösen, und entwand sich seinen Armen.


    »Verdammt. Verdammt, Adam«, tobte sie, während Adam nach Luft schnappte. »Du darfst nicht erlauben, dass ich dich so verletze. Du hast was weiß ich wie lange nichts mehr gegessen, wie ich an deinen Rippen sehen kann. Du hast mindestens zehn Kilo in zwei Tagen verloren. Zu viele Verwandlungen, nicht genug Nahrung – und dass du dich jedes Mal heilen musst, wenn du mich berührst, macht alles nur noch schlimmer. Und dann lässt du zu, dass ich dir wehtue, du dämlicher, dämlicher …« Sie war so wütend, dass ihr die Stimme versagte.


    »Oder du könntest versuchen, sie zu etwas zu zwingen, was ihr absolut zuwider ist«, meinte Zee trocken. »Das funktioniert bei dieser Art von Feenmagie öfter als der Kuss der wahren Liebe.«
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    Adams Lippen warfen Blasen, und sein Gesicht sah aus, als hätte er einen Sonnenbrand. Und das hatte ich ihm angetan.


    »Tu das nie wieder.« Meine Stimme, mein gesamter Körper, zitterte vom Schock der brechenden Magie, von meiner momentanen Unfähigkeit, mich davon abzuhalten, Adam zu verletzen. »Ich habe dich gerade erst wiedergefunden.« Der Kojote in mir wollte irgendetwas beißen, in blindem Zorn auf … einfach in blindem Zorn. »Ich kann dich nicht berühren, ohne dich zu verletzen. Lass nicht zu, dass ich dich verletze.« Der letzte Satz war eher ein Wimmern, und mir wurde klar, dass ich faselte. Daraufhin hielt ich den Mund.


    Instinktiv wich ich zurück, um nicht Gefahr zu laufen, jemanden zu berühren. Ich wollte niemanden mit den Resten dieser Magie – dieser scheußlichen Magie – verunreinigen. Wollte Adam nicht noch einmal wehtun. Wollte ihn nicht mit meiner dreckigen Haut berühren. Ich war dreckig, so dreckig. Das war falsch.


    Ich wusste, dass es falsch war. Ich hatte mich nie ganz von dem Trauma erholt, auch wenn meine Reaktion nicht mehr so heftig war wie früher. Ich bemühte mich, mich zu sammeln und mich auf das Wichtigste zu konzentrieren. Auf Adam.


    Ein dünnes Rinnsal Blut lief Adam übers Kinn, doch die Rötung seiner Haut verschwand, noch während ich ihn ansah. Silber brennt. Ich berührte meine Lippen. Seine Verletzungen kamen vom Silber und nicht durch einen seltsamen Makel der Magie, die mir meinen Willen geraubt hatte, oder einem Makel, der von dieser lange zurückliegenden Vergewaltigung an mir haften geblieben war. Das wusste ich, doch trotzdem fühlte ich mich, als wären die beiden Dinge miteinander verbunden – die Feenmagie und die Male auf dem Gesicht meines Gefährten.


    »Dieses Silber«, sagte Zee, »ist etwas, womit ich dir helfen kann, Mercy.«


    Ich sah ihn an. Mein Herz raste immer noch – aus Wut auf Adam; weil ich aus einem Zauber befreit worden war, an den ich nicht geglaubt hatte, bis er verschwand; und wegen meiner Erinnerungen. Ich erinnerte mich daran, wie Tad erklärt hatte, dass mir mein Wille gestohlen worden war, ohne dass es mich … interessiert hätte. So hatte ich mich schon einmal gefühlt.


    »Das Silber«, erklärte mir Zee mit traurigem Blick, als wüsste er, woran ich gerade dachte. »Nur mit dem Silber. Der Rest ist aus und vorbei.«


    »Okay.« Meine Kehle war wie zugeschnürt, und ich wollte nicht, dass Zee mich berührte. Wollte nicht, dass irgendwer mich jemals wieder berührte – auch wenn ich wusste, dass dieser Gedanke unsinnig war.


    »Mercy.«


    Adam wartete, bis ich meinen Kopf in seine Richtung drehte und seinen Blick auffing. »Der Zauber ist in dem Moment gebrochen, als du etwas getan hast, was du nicht tun wolltest. Du warst ihm nie wirklich ausgeliefert. Nicht ab dem Moment, wo du es nicht mehr sein wolltest.«


    Adams Stimme schien mich in der Realität zu verankern, und ich brachte meine widerspenstigen Gedanken unter Kontrolle. Er würde sich erholen. Seine Lippen heilten um einiges langsamer als normal, aber er hatte auch ein paar harte Tage durchlebt. Er würde bald etwas essen müssen.


    »Mercy.«


    Ich nickte, damit er wusste, dass ich ihn gehört hatte. Ich war noch nicht bereit, mit ihm zu reden. Ich fühlte mich zu verletzlich, und wir waren nicht allein.


    »Warum hat das Armband seine Wirkung nicht sofort entfaltet?«, fragte Asil. Vielleicht tat er es, um die Aufmerksamkeit von mir abzulenken, doch ich kannte ihn nicht gut genug, um das einzuschätzen. »Der Kojote, der in den Raum gestürmt kam und dieses Feenwesen attackiert hat, trotz magischem Schwert und allem, hatte jede Menge Willenskraft.«


    »Es ist passiert, als Adam aufgetaucht ist«, erklärte Tad. »Es ist nicht einfach, jemandem seinen Willen zu stehlen. Mit Huons Becher … beim letzten Mal …« Er seufzte unglücklich. Sah Asil an, der eventuell nichts von dem Vorfall wusste. Beim letzten Mal. Als ich vergewaltigt worden war, weil ich aus dem Becher getrunken hatte und der Magie des uralten Artefaktes nicht hatte widerstehen können.


    Tad räusperte sich. »Bei dem Becher, der seine Magie auf Mercy gewirkt hat, wurde der Vorgang des Daraus-Trinkens als Zustimmung gedeutet, und er war von Anfang an ein mächtigeres Artefakt. Ruhe und Frieden beruht auf einem zweiteiligen Zauber, von denen jeder für sich gesehen um einiges schwächer ist. Der erste Zauber sorgt dafür, dass der Träger des Armbandes sich glücklich und entspannt fühlt. Sozusagen das beste Marihuana der Welt. Damit bleibt der Gefangene verletzlich zurück, sodass der zweite Zauber sich daran machen kann, die Person gefügig zu machen. Die Magie wirkt auch weiter, nachdem die Armbänder abgenommen wurden, also konnte man sie einsetzen, um mehr als einen Gefangenen zu bezaubern.«


    Ich rieb mir das Handgelenk, an dem das Armband gelegen hatte. Ich hatte keine Schwingungen davon aufgefangen – allerdings war ich zu dieser Zeit auch sehr beschäftigt gewesen. Wenn die Frau das andere Armband zuerst verwendet hätte, hätte ich mich einfach von ihr gefangen nehmen lassen? Stattdessen hatte mir die Magie aufgelauert und mich überwältigt, ohne mir eine Chance zum Kampf zu lassen. Sie hatte gewartet, bis die Euphorie, Adam wiederzusehen, mich hilflos gemacht hatte, um mir dann meinen Willen zu stehlen.


    »Wird die Magie zurückkehren, wenn ich mich wieder entspanne?«, fragte ich und musste gegen die Galle anschlucken, die in meiner Kehle aufstieg. Ich war in Sicherheit. Adam war hier, war die ganze Zeit bei mir gewesen. Es war nichts Schlimmes geschehen – obwohl ich mich durchaus an den Versuch des weinenden Geistes erinnerte, meinen Körper zu übernehmen. Was wäre geschehen, wenn Zee die Tür nicht mit Schutzzaubern belegt hätte, die ich durchqueren konnte, der Geist aber nicht? Plötzlich fühlte ich mich von den Wänden des Raumes bedrängt, weil der Kojote in mir laufen wollte. Doch dann fiel mein Blick wieder auf Adam. In seinem ruhigen Blick sah ich Sicherheit – so lächerlich mein Bedürfnis danach auch war. Hätte der Geist die Kontrolle über mich gewonnen, hätte Adam sich darum gekümmert – so wie er sich um die Feenmagie gekümmert hatte, die mich in eine hilflose Puppe verwandelt hatte.


    »Nein«, erklärte Zee bestimmt. »Es ist nicht so einfach, Magie auf dich zu wirken, Liebchen. Sie hatten nur diese eine Chance. Wahrscheinlich hättest du dich nach ein paar Tagen von allein erholt. Das Geschenk der Feenkönigin bringt Schwäche – eine kalkulierte Schwäche, die den Niedergang der Feenkönigin eingeleitet hat, die sich zu sehr darauf verließ.«


    Ich nickte, und meine Anspannung ließ ein wenig nach.


    Zee sah Tad an. »Es ist allerdings nicht einfach, ein Artefakt zu zerstören, ob nun mächtig oder nicht. Ich kann es auch nicht befürworten, weil ich damit Probleme mit den Grauen Lords auf mich herabrufen würde.« Er starrte auf die schwarze Klinge in seiner Hand, lächelte leicht und gab das Schwert wieder Tad. »Hier, mein Sohn. Das solltest du eine Weile behalten. Es könnte sich noch als nützlich erweisen. Sei bitte vorsichtig, denn es ist ein hungriges Schwert und frisst am liebsten Magie – und es hat die Angewohnheit, seinen Träger zu verraten.«


    Tad lächelte, dann wirkte er die Magie, die eben nötig war, um es wieder in einen Stahlgriff ohne Klinge zu verwandeln, bevor er es in seine Jeanstasche schob. »Ich verstehe«, sagte er. »Und ich kenne die Geschichten über dieses Schwert.«


    »Gut.« Zee sah mich an. »Das Silber zu entfernen wird nicht angenehm, Mercy.« Er warf einen kurzen Blick zu Adam. »Doch entweder ich tue es jetzt, oder vielleicht nie. Ich weiß nicht, ob ich das Spiegeltor noch einmal benutzen kann.« Er runzelte die Stirn. »Ariana könnte es ebenfalls versuchen, aber ihre Magie ist nicht mehr was sie einmal war. Tad besitzt die Magie, doch er weiß nicht genug, um einen solchen Zauber zu improvisieren.«


    »Ist Magie je angenehm?«, fragte ich. »Mir wäre es lieber, du tätest es.« Ich hatte gehofft, dass der alte Gremlin etwas gegen mein Problem mit dem Silber im Körper unternehmen konnte, und ich würde nicht zulassen, dass mein kurzer Anfall von posttraumatischer Belastungsstörung mich behinderte. Ich wappnete mich, schloss die Augen und stellte sicher, dass ich meine Gesichtszüge unter Kontrolle hatte.


    Zee legte die Hände auf meine Wangen und erfüllte mich mit seiner Magie. Am Anfang tat es nicht weh. Zees Magie verbreitete den Geschmack von Öl, Bewegung und roter Hitze. Ich konnte den Ruf seiner Macht fühlen, und es ähnelte nicht im Geringsten der Art, wie ich das Silber aus Adam gezogen hatte. Nach und nach fingen meine Füße an zu kribbeln, doch sobald dieses Kribbeln sich seinen Weg nach oben bahnte, veränderte sich die Empfindung in meinen Füßen zu dem Brennen, wie es vom Biss einer Feuerameise ausgelöst wird. Und dann waren es Tausende Ameisen. Und dieses Gefühl breitete sich nach und nach in meinem ganzen Körper aus.


    »Au, au, au.«


    »Als sie das Silber aus mir gezogen hat, hat es nicht wehgetan«, sagte Adam. Er klang unglücklich.


    Sofort hielt ich den Mund. Ich konnte mit ein bisschen Brennen klarkommen; okay, auch mit heftigem Brennen. Dafür musste ich Adam nicht aufregen.


    »Nachdem ich nicht Kojotes Kind mit einer mystischen Verbindung zu einem Werwolf bin, muss ich den Regeln der Magie folgen«, erklärte Zee Adam. Dann löste er seine Hände von meiner Haut und betrachtete stirnrunzelnd die dünne Silberscheibe in seiner Hand. Ich dagegen atmete tief durch. »Das ist eine Menge Silber, um es in deinem Körper zu tragen, Mercy – und wir sind noch nicht fertig. Und du hast gesagt, du hättest einen Teil davon bereits ausgestoßen?«


    Adam nickte. »Ich habe den Schlafzimmerboden gesehen.« Er musste erst zu Kyle gefahren sein, um mir dann zu Sylvia zu folgen. »Sie hat mehr Silber ausgestoßen, als mir verabreicht wurde. Ich bin vielleicht fünfmal mit dem Zeug beschossen worden, doch das war bei Weitem nicht so viel wie das, was bei Kyle auf dem Boden klebt.«


    »Der Massenerhaltungssatz«, meinte Asil, »würde vermuten lassen, dass sie das Silber vielleicht nicht nur aus dir gezogen hat. Wie schlecht geht es dem Rudel?«


    »Es ist seltsam zu hören«, sagte Tad, »wie ein Werwolf den Massenerhaltungssatz ins Gespräch bringt. Wer wüsste besser als ein Werwolf, der sich von einem Fünfundachtzig-Kilo-Mann in einen hundertfünfundzwanzig Kilo schweren Werwolf verwandelt, dass Magie die Wissenschaft an der Nase herumführt?«


    »Es geht ihnen nicht so schlecht, wie ich gefürchtet hatte«, meinte Adam langsam, nachdem er Tads Einwurf mit einem Lächeln kommentiert hatte. »Ich bin nicht mal auf die Idee gekommen, dass sie uns allen geholfen haben könnte. Den meisten geht es noch ziemlich schlecht – aber Warren und Darryl sind fast schon wieder in Ordnung. Trotzdem, auch wenn sich diese Menge Silber auf das gesamte Rudel verteilt hätte, wären wir alle tot.«


    »Aber einige sind immer noch krank?«, fragte Zee.


    »Ja.«


    Zee winkte Tad heran. »Komm her, und leg deine Hand über meine. Ich will dir zeigen, wie es geht, damit du Adams Rudel heilen kannst.«


    »Cool«, meinte ich wenig begeistert, doch eigentlich störte es mich nicht. »Ich diene als Lehrbeispiel.«


    Beim zweiten Mal fiel es mir schwerer, ruhig da zu stehen und zuzulassen, dass das Silber aus mir gezogen wurde – wie ein Hund, der bereits einmal mit dem Stachelschwein Bekanntschaft gemacht hatte. Doch der Schmerz sorgte dafür, dass ich mich auf die Gegenwart konzentrierte, und dasselbe galt für Adams grimmige Miene. Ich schenkte ihm ein fröhliches Lächeln, was nur dafür sorgte, dass seine Miene sich noch mehr verfinsterte.


    Zee lehrte Magie, wie er auch das Handwerk der Autoreparatur lehrte – indem er Tad die ganze Arbeit machen ließ, während er hinter ihm stand und ihn mit bissigen Kommentaren korrigierte. Er sprach Altdeutsch. Auch wenn ich modernes Deutsch halbwegs verstehen konnte – das hier klang ein wenig wie Walisisch, das von einem Schweden mit Kieseln im Mund gesprochen wird.


    Am Ende hielt Tad ein münzgroßes Stück Silber in der Hand, ich rieb mir die Krämpfe aus den Schenkeln und Adam stiefelte im Raum auf und ab wie der wütende Pavian, den ich einmal im Zoo gesehen hatte. Asil hatte sich mit einem Buch in die hinterste Ecke des Raumes zurückgezogen, um Adam mit seiner Anwesenheit nicht noch mehr aufzuregen.


    »Falls Tad wirklich vorhat, das mit den Werwölfen zu machen«, presste ich mühsam hervor, weil jeder Muskel in meinem Körper scheinbar gleichzeitig in Krämpfen zuckte, »dann wird Adam sie festhalten müssen.«


    Adam kam zu mir und fing an, mir die Schultern zu massieren. Ich seufzte erleichtert, während ich selbst mich um meinen linken Unterschenkel kümmerte.


    »Bei den Wölfen wird es einfacher«, erklärte Zee. »Ihre Körper arbeiten bereits daran, das Silber auszustoßen, daher brauchen sie nur ein wenig Hilfe. Außerdem heilen sie schneller.«


    »Ich werde aufpassen«, versprach mir Adam. »Tad wird nichts geschehen.«


    »Also, plant das Feenvolk, die Welt zu erobern?«, fragte ich Zee.


    Er musste so heftig lachen, dass er ein paar Minuten lang nicht antworten konnte. »Die kurze Antwort lautet ›Ja‹«, erklärte er dann fröhlich.


    »Aber?«, fragte ich, und er lachte wieder.


    »Liebchen«, sagte er. »Vielleicht würde ihnen ein furchterregender Angriff gelingen, wenn sie es einmal schaffen würden, ihre Schwerter für mehr als zehn Sekunden in dieselbe Richtung zu schwingen. Letztendlich sind es alle leid, einfach nur zu überleben, daher suchen sie nach einem Weg, in dieser neuen Welt des Eisens zu gedeihen.« Er zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht, was passieren wird – nur, dass sich einiges verändert.«


    »Ich habe jemanden«, – Kojote – »sagen hören, dass Veränderung weder gut noch schlecht ist.«


    Hinter mir stieß Adam ein wölfisches Geräusch aus, das Widerspruch bedeutete. »Je älter man ist, desto mehr fürchtet man Veränderung. Selbst wenn man glaubt, die Veränderung selbst zu steuern. Sogar besonders, wenn man überzeugt ist, die Veränderung selbst zu steuern. Und es gibt sehr viele sehr alte Feenwesen.«


    Zee nickte in Adams Richtung, und die Geste wirkte in dieser Gestalt viel huldvoller, als es in seiner menschlichen Form der Fall gewesen war. »Wie du sagst. Ich würde euch ja gerne versichern, dass ihr euch keine Sorgen machen müsst, doch das müsst ihr. Viele im Feenvolk hassen die Menschen, Mercy. Manche Feenwesen hassen sie wegen des Eisens, das die Welt umspannt. Manche hassen sie für den Verlust des alten Königreichs unter den Hügeln, auch wenn wir ein neues errichtet haben. Und manche hassen die Menschen, weil sie sich so mühelos vermehren.« Er seufzte, und plötzlich wirkte er alt. »Hass ist nicht zweckmäßig.«


    »Das aus deinem Mund zu hören – damit hätte ich nicht gerechnet, egal, wie alt ich werde.« Asil lachte. Zee zog irritiert eine Augenbraue hoch, und jemand, der ihn nicht kannte, hätte den trockenen Humor in seinem Blick vielleicht übersehen.


    »Nicht zweckmäßig«, wiederholte Zee, dann wirkte er plötzlich, als lausche er auf etwas, auch wenn meine Ohren nichts Ungewöhnliches auffingen. »Aber mächtig. Jemand klopft an meine Tür, ich muss zurückkehren.« Er legte eine Hand auf die Schulter seines Sohnes. »Achte auf dich.«


    »Du auch«, antwortete Tad.


    Und damit trat Zee durch die Schwärze, die den Spiegel erfüllte, als bilde sie einfach eine normale Tür. Er sagte etwas, was ich nicht mit meinen Ohren, sondern mit meinen Knochen hörte, dann war der Spiegel einfach wieder nur ein Spiegel.


    »Da geht jemand, von dem ich niemals erwartet hätte, dass er sich verändert«, meinte Asil nachdenklich.


    »Er hat meine Mutter geliebt«, erklärte ihm Tad. »Die Liebe ist stärker als alles andere. Sie ist sogar stärker als ein mürrisches, altes Feenwesen, das in Hass lebte.«


    Asil bedachte Tad mit einem nachdenklichen Blick. »Wirklich?« Dann starrte er wieder auf den Spiegel. »Liebe ist nützlich und mächtig – aber selten bequem.«


    »Da bin ich mir nicht so sicher«, meinte Adam. »Ich fand sie ziemlich bequem.«


    »Mir gegenüber hast du etwas ganz anderes behauptet«, schaltete ich mich ein, und er lachte.


    Der Geist versuchte auch auf dem Weg nach unten, mir Schwierigkeiten zu machen. Doch diesmal stand ich nicht unter dem Einfluss von Magie.


    »Geh weg«, sagte ich zu der Frau.


    »Mercy?« Adam folgte direkt hinter mir. Jetzt legte er mir eine Hand an den Rücken.


    »Nicht du«, erklärte ich. »Es ist der Geist.« Er knurrte, was ein Lächeln auf mein Gesicht zauberte.


    Wie um zu beweisen, dass sie noch mehr konnte als weinen, kreischte mich die Frau an, wobei ihr Gesicht fast direkt vor meinem schwebte. Niemand sonst reagierte. Es war ein schriller Schrei, was mir bewies, dass niemand außer mir sie hören konnte. Anscheinend war das wieder etwas, was nur ich wahrnehmen konnte – ich Glückspilz.


    Lange Zeit hatte ich geglaubt, dass meine Fähigkeit, Geister zu sehen, sich genau darin erschöpfte – sie zu beobachten. Dann hatte ich einen Vampir getroffen, der die Macht derjenigen übernahm, von denen er sich nährte. Er hatte meine Macht in sich aufgenommen, und er hatte mehr damit angestellt.


    Ich konzentrierte mich auf den Geist, lieh mir ein wenig Alphamacht von Adam, auch wenn ich sie eigentlich gar nicht brauchte, und sagte wieder: »Geh weg.«


    Der Geist verschwand abrupt, und irgendwo unter uns knallte es. Dann hörte ich, wie Tad, der vor uns gegangen war, über die Treppe ins Erdgeschoss rannte. Asil dagegen lief, wie die meisten Werwölfe, vollkommen lautlos.


    Als Adam und ich unten ankamen, kehrte Tad einen Haufen Scherben zusammen. Es sah aus, als hätte der Geist es geschafft, alle Teller aus dem Abtropfgitter neben dem Spülbecken auf den Boden zu werfen.


    Tad warf die Scherben in den Mülleimer und sah mich an. »Ich dachte, du hättest gesagt, sie weint nur?«


    »Ich fürchte«, erklärte ich entschuldigend, »dass sie es geschafft hat, sich ein wenig näher an diese Welt zu ziehen, als ich ohne den Schutz meiner gewöhnlichen Sturheit durch sie hindurchgegangen bin. Wahrscheinlich wird sie sich für eine Weile bemerkbar machen, bis der Effekt wieder abklingt.«


    »Wir haben einen Geist.«


    »Das hatte ich dir bereits erzählt.«


    »Cool.« Er legte Kehrblech und Besen neben die Spüle und grinste mich an. »Spukhäuser sind schick.«


    »Sag das noch mal, nachdem sie dich die ganze Nacht mit ihrem Heulen vom Schlafen abgehalten hat«, meinte ich. »Aber lass mich wissen, falls sie zu ungebärdig wird. Ich kann vielleicht dafür sorgen, dass sie dich in Ruhe lässt.« Ich hatte in dieser Richtung noch nicht groß herumexperimentiert. Geister besaßen wenig Selbstbestimmung, da sie den engen Regeln ihrer Existenz unterworfen waren. Deswegen erschien es mir einfach falsch, ihnen auch nur das kleinste bisschen Kontrolle zu stehlen. Solange sie nicht versuchten, meinen Körper zu übernehmen oder meine Freunde zu belästigen, ließ ich sie in Ruhe.


    »›Ungebärdig‹, hm«, meinte Tad. »Ich sehe schon, du benutzt den Kalender mit dem Wort des Tages, den ich dir letzte Weihnachten geschenkt habe.«


    »Dies ist unwiderlegbar«, erklärte ich ihm feierlich.


    Ohne Silber im Körper, von der Magie befreit und mit dem festen Vorsatz, niemals in einem Wortgefecht – oder auch nur beim Scrabble – gegen Adam oder Asil anzutreten (Was genau sollte ein Quidquidlibet eigentlich sein?), fuhr ich zu Kyle, wo wir den Cantrip-Agenten und alle anderen treffen würden.


    Adam hob nur die Augenbrauen, als ich ihm erklärte, dass ich fahren würde – was bedeutete, dass er vollkommen erschöpft war. Er schloss die Augen, sobald wir auf der Straße waren. Auf der Fahrt sprach fast niemand. Was wahrscheinlich auch gut war, wenn man bedachte, dass im Auto zwei dominante Wölfe saßen, die nicht zum selben Rudel gehörten.


    Marsilias Wagen stand in Kyles Auffahrt. Ich dagegen musste den Corolla einen Block entfernt parken, weil eine Menge Autos auf der Straße standen, inklusive eines Kleinbusses, der mit Bibelzitaten übersät war – überwiegend aus den Römerbriefen, doch es gab auch ein paar Zitate aus der Offenbarung und einiges aus dem Buch der Sprüche. Ich erkannte vieles davon, doch jedes Zitat war sowieso mit der Angabe von Kapitel und Vers versehen. Als ich anhielt, um zu lesen, lachte Adam leise.


    »Elizaveta«, erklärte er mir. »Ich hatte ihr gesagt, dass wir das gesamte Rudel transportieren müssen, also ist sie mit verschiedenen Kombis und dem da aufgetaucht. Sie meinte, einer ihrer Neffen hätte sich den Bus von seiner Kirche geliehen. Er hat ihnen erzählt, er müsste ein paar Möbel transportieren. Wir können den Bus benutzen, bis alle wieder da sind, wo sie hingehören.«


    »Nur gut, dass Kyles Nachbar schon gestorben ist«, meinte ich. Adam hatte nicht mich angerufen; Adam hatte die Hexe angerufen, die es bei mir nicht einmal für nötig befunden hatte, ans Telefon zu gehen. »Jedes Mal, wenn ich meinen armen alten Golf vor Kyles Haus geparkt hatte, fand Kyle einen Beschwerdebrief vor seiner Tür. Ich kann mir kaum ausmalen, was für eine Reaktion dieser Bus ausgelöst hätte.«


    »Hey«, flüsterte mir Adam leise ins Ohr. »Ich habe es zuerst bei dir versucht, aber dein Handy war tot. Erst dann habe ich Elizaveta gerufen.«


    Das hätte mich nicht berühren dürfen. Elizaveta war nützlicher; Adam hätte zuerst die Hexe anrufen sollen. Sie konnte Beweise verschwinden lassen und hatte Lakaien, die sich Kleinbusse ausleihen konnten. Aber stattdessen hatte er zuerst mich angerufen. Unzufrieden mit mir selbst, weil ich wegen einer solchen Kleinigkeit einen Eifersuchtsanfall erlitt, sah ich mich nach einer Ablenkung um. Mein Blick fiel wieder auf den Bus.


    »›Eine Hexe sollst du nicht am Leben lassen‹«, erklärte ich ihm, während ich auf den Spruch auf der Seite des Busses zeigte. »Ich frage mich, ob Elizaveta das wohl gesehen hat. Hier steht nichts von Werwölfen, doch ich nehme an, sie werden mit eingeschlossen.«


    »›Ihr Frauen, ordnet euch euren Männern unter‹«, hielt Adam dagegen, ohne den Bus anzusehen. »›Denn der Mann ist das Haupt der Frau.‹«


    »Ah, Paulus. Er sagt so viele hilfreiche Dinge. ›Es ist dem Menschen gut, dass er kein Weib berühre‹«, antwortete ich weise. Adam lachte und küsste mich.


    Ich versteifte mich, weil ich für einen Moment fürchtete, Zee hätte nicht alles Silber entfernt, doch dann stieß Adam ein Geräusch aus, das eher an ein Schnurren als an ein Knurren erinnerte. Also entspannte ich mich und gab mich dem Genuss hin.


    »Flirten sie immer mit Bibelzitaten?«, fragte Asil Tad.


    Tad erklärte in leidgeprüftem Tonfall: »Sie können mit dem Periodensystem der Elemente oder einer Speisekarte flirten. Wir haben gelernt, damit umzugehen. Besorgt euch ein Bett, ihr beiden.«


    »Ruhe, Welpe«, erklärte Adam mit gespielter Strenge. Er tätschelte mir verheißungsvoll den Po, als er sagte: »Ehre das Alter.«


    Vor Kyles Haus nahm ich mir die Zeit, mir die Beule in Marsilias Auto genauer anzuschauen. Sie sah nicht so schrecklich aus wie in meiner Erinnerung, aber immer noch schlimm genug. Marsilia würde austicken, und ich konnte es ihr nicht einmal übelnehmen. Ich konnte nur hoffen, dass sie das Rudel nicht mit in die Sache hineinzog – denn das Rudel hatte für den Moment genug ertragen.


    »Mach dir keine Sorgen«, sagte Adam. »Wir lassen das reparieren.«


    »Sie kann mich kaum noch mehr hassen, als sie es sowieso schon tut«, meinte ich in dem Versuch, das Ganze positiv zu sehen.


    »Es könnte dafür sorgen, dass sie dich unmittelbar noch mehr hasst«, bot Tad an. Ich lachte, obwohl ich wusste, dass er recht hatte.


    »Sie wird Mercy nichts antun«, erklärte Adam leise. »Dafür ist sie zu klug.«


    Asil wanderte am Kofferraum vorbei, und seine Nasenlöcher blähten sich. »Die tote Frau liegt immer noch im Auto.« Er sah sich um, als suche er nach etwas. »Armstrongs Mietwagen ist weg. Er hatte gesagt, dass er seine Leute koordinieren muss. Allerdings wird er zurückkommen. Eher früher als später.«


    »Beschreib ihn mir«, sagte Adam. »Ich konnte ihm nur kurz die Hand schütteln, bevor ich wieder aufgebrochen bin.«


    »Ich bin nicht dein Wolf«, warnte Asil mit plötzlich harscher Stimme.


    Adam atmete tief durch und strengte sich an, seine Schultern zu entspannen. »Tut mir leid«, sagte er, während er das Auto und nicht den anderen Wolf ansah. »Gewohnheit. Wir müssen die Sache zwischen uns ins Reine bringen, bevor es zu Blutvergießen kommt. Du warst sehr höflich, und dafür danke ich dir. Ich werde mich ebenfalls bemühen. Wärst du so freundlich, mir mitzuteilen, was du über den Cantrip-Agenten weißt?«


    Es folgte eine kurze Pause. Ich hielt meinen Blick unverwandt auf Asil gerichtet, um zu erkennen, ob er Adams Entschuldigung annahm. Seine Augen glühten gelb – und dass sie so oft die Farbe wechselten, verriet mir ebenso viel über ihn wie seine frühere Warnung, dass er kaum Kontrolle über seinen Wolf besaß.


    »Charles hat für ihn gebürgt«, sagte Asil schließlich, womit er die Entschuldigung annahm – was der sicherste Weg war, die Situation zu entschärfen. »Lin Armstrong ist der Problemlöser von Cantrip und hat genügend Einfluss, um Dinge ins Rollen zu bringen. Charles hat mir aufgetragen, dir auszurichten, dass man ihm vertrauen kann. Solange wir uns an unsere eigenen Regeln halten, wird er keinen Ärger machen.«


    »Selbst wenn das Blut von Cantrip-Agenten an meinen Händen klebt?«, fragte Adam sanft.


    »Erzähl ihm die Wahrheit«, schlug ich spontan vor. »Oder noch besser, warte und fang Tony ab, wenn er mit Sylvia auftaucht, und dann erzähl es allen. Wir sind im Recht. Es sind die anderen, die von Lügen profitieren würden.«


    »Sprich erst mit dem Anwalt, wenn er sowieso vor Ort ist«, mahnte Asil. »Dann enthülle nur den Teil der Wahrheit, den der Anwalt freigibt, und kein Wort mehr.«


    »Wenn du das vorhast, brauchen wir Zeit, um uns auf eine Geschichte zu einigen.«


    »Wir werden ihm die Wahrheit sagen«, erklärte Adam langsam. »Ich bin es leid, Spielchen zu spielen. Vielleicht ist es an der Zeit, ein wenig Angst und Schrecken zu verbreiten. Hätten sie uns ein wenig mehr gefürchtet, könnte Peter noch am Leben sein.«


    Adam öffnete die Eingangstür, und sofort standen wir in einem Chaos aus Lärm und Bewegung. Und es wurde noch schlimmer, als alle mitbekamen, wer da vor der Tür stand.


    »Ruhe«, sagte Adam. Alle – die Wölfe, die Personenschützer und auch gefühlt zwei Dutzend kleine Mädchen (obwohl ich wusste, dass es nicht so viele waren, sondern sie sich nur so schnell bewegten) hielten den Mund und blieben still stehen.


    »Gut.« Er sah sich um. »Wo ist Kyle? Ich muss mit ihm reden und alles organisieren.« Er war so müde, dass man seinen Südstaatenakzent plötzlich wieder hören konnte.


    »Ich hole ihn«, meldete sich Mary Jo von ganz hinten. Ich erhaschte einen kurzen Blick auf sie, bevor sie über die Treppe nach oben verschwand. Sie trug einen Trainingsanzug, der ihr zu groß war, und ihre Haut wirkte grünlich, als wäre sie gerade erst nach einer durchzechten Nacht wieder aufgewacht.


    Jesse, die das jüngste Sandoval-Mädchen auf der Hüfte trug und deren Haare feucht vom Kopf abstanden, schob sich durch die Menge und küsste ihren Dad auf die Wange. Für einen Moment lehnte sie sich an ihn. »Willkommen zu Hause, Dad.«


    Er umarmte sie fest, dann entspannte er sich und wuschelte Maia durch die Haare.


    Maia sagte: »Ich bin in einem Auto mit einer Leiche gefahren.«


    Adam warf mir einen amüsierten Blick zu. »Ich denke, ich sollte besser allen die Wahrheit und nichts als die Wahrheit sagen.«


    »Es ist ein Geheimnis«, erklärte Maia.


    Wieder wuschelte er dem kleinen Mädchen durch die Haare. »Ja. Aber deiner Mom darfst du es sagen. Deiner Mom musst du immer alles sagen.«


    »Ich erzähle Mamá alles.«


    »Das ist schön.«


    »Also«, meinte Jesse, bevor sie einen Schritt zurücktrat. »Ich habe gehört, diesmal hast du es geschafft zu überleben, ohne dass Mercy dich retten musste.«


    Er lächelte. »Frechdachs. Denk immer dran, wer dir das College bezahlen wird.«


    Sie grinste ihn an. »Vielleicht lasse ich mich einfach schwängern und arbeite den Rest meines Lebens in einem Fast-Food-Restaurant.« Damit drehte sie sich um und trottete davon, bevor ihr Vater eine Antwort parat hatte.


    Adam lachte, was genauso daran lag, dass wir in Sicherheit waren, wie an Jesses Kommentar. Dann machte er sich daran, Ordnung ins Chaos zu bringen. Ich wartete eine Weile einfach ab und beobachtete, wie er Kontakt zu verschiedenen Rudelmitgliedern aufnahm. Es war wichtig für sie zu sehen, dass es ihm gut ging, und ich verstand genau, wie sie sich fühlten.


    Als er und Asil zusammen verschwanden, um sich um die Wer-ist-der-böseste-Wolf-Sache zu kümmern, ging ich in die Küche, um nach etwas zu essen für Adam zu suchen – Werwölfe brauchen viel Nahrung, und so wie er aussah, war er während seiner Gefangenschaft überhaupt nicht verpflegt worden.


    In Kyles Küche herrschte das absolute Chaos. Überall standen dreckige Teller herum. Die Arbeitsplatte war mit Tabletts voller Sandwiches bedeckt, was mich vermuten ließ, dass irgendwann jemand einen Partyservice gerufen hatte. Ich verbrachte die nächsten Minuten damit, die Spülmaschine aus- und sofort wieder einzuräumen – Dominanzklärung konnte eine Weile dauern. Dann schnappte ich mir einen Pappteller von dem Stapel auf dem Tresen und belud ihn mit Sandwiches, die dick mit rotem Roastbeef belegt waren.


    Als ich aus der Küche auftauchte, war Adam der einzige Werwolf im Raum, und der Lärmpegel hatte ein erträgliches Maß angenommen. Im Moment war er damit beschäftigt, die Sicherheitsleute sanft, aber bestimmt aus dem Haus zu drängen.


    »Wir sind nicht davon überzeugt, dass das Haus gesichert ist. Und bei allem gebotenen Respekt, es war Mr. Brooks, der uns beauftragt hat.«


    Ich hatte Jim Gutstein noch nie getroffen, doch ich kannte seine Stimme von mehreren Telefonaten. Er war vielleicht Mitte fünfzig und immer noch in Form, auf eine Weise, die sonst professionellen Athleten und Werwölfen vorbehalten war. Seine dunkelgrauen Augen und das vorgeschobene Kinn verrieten deutlich, dass er nicht vorhatte zu gehen. Gleichzeitig strahlte er eine Müdigkeit aus, die sogar ich, die ich ihn nicht kannte, deutlich sehen konnte. Ich wusste aus eigener Erfahrung, dass Erschöpfung sture Leute nur noch sturer machte.


    »Hier«, meinte ich zu Adam, bevor er etwas sagen konnte, das Jim noch mehr irritierte. Ich war es gewöhnt, mit dominanten Persönlichkeiten umzugehen. Die meisten von ihnen waren Werwölfe. Ein Mensch hatte keine Chance gegen mich. Ich drückte Adam den Teller in die Hand. »Iss das.«


    Dann drehte ich mich zu Adams Angestellten um. »Jim, ich bin Adams Frau, Mercy. Es ist schön, Sie kennenzulernen.« Ich öffnete die Tür und ging auf ihn zu, sodass er gezwungen war, durch die Tür zu treten. Um das zu verhindern, hätte er mich körperlich zurückhalten müssen, was er nicht wollte. Der Rest seines Teams folgte uns nach draußen.


    »Danke«, sagte ich ernst. »Und jetzt gehen Sie bitte nach Hause, damit Adam sich hinsetzt und etwas isst. Es geht ihm gut, er ist Ihnen dankbar, und er wird am Montag mit Ihnen sprechen. Lassen Sie ein paar Leute hier, und er wird es nie erfahren – aber Sie, Jim, brauchen Schlaf.«


    Jim Gutstein starrte mich stirnrunzelnd an, doch ein anderer Mann aus dem Team legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Im Moment klingt sie vernünftiger als du, Jim. Schlaf. Dann kannst du ihm immer noch die Hölle heißmachen. Chris und Todd beobachten weiter das Haus, das übrigens bis unters Dach mit Werwölfen gefüllt ist. Du hast den Boss gehört. Die Wahrscheinlichkeit eines weiteren Großangriffes ist sehr gering bis nonexistent.«


    »Gute Nacht«, sagte ich, während sie immer noch diskutierten. Damit ging ich zurück ins Haus und schloss die Tür, bevor Jim reagieren konnte.


    Adam stand allein mit seinem Teller im Foyer und musterte mich mit leicht verwirrter Miene. Nachdem ich gerade so schön in Schwung war, zeigte ich Richtung Küche.


    »Du musst jetzt sofort etwas essen, Mister.«


    Er lachte, und wieder erkannte ich, wie erschöpft er war. »Ja, Madame Alphakojote. Muss ich. Würdest du mir Gesellschaft leisten? Ich glaube, alle anderen sind für den Moment okay.«


    Er redete nicht nur vom Essen. Nur eine Blinde hätte das übersehen. Es war eine sanfte Einladung. Ich konnte vorgeben, sie nicht bemerkt zu haben. Ich hätte ihn in die Küche bringen und mich daran machen können, den Rest des Geschirrs zu versorgen, während er aß.


    »Das ist ein großes Haus«, erklärte ich stattdessen. »Doch irgendwo hier lauern ein ganzes Rudel Werwölfe und deine Tochter, ihr Freund und zusätzlich noch eine Horde Sandoval-Mädchen. Bald kommen ein Polizist und ein Agent der Regierung. Ich bin mir nicht sicher, ob wir einen Platz finden.«


    Adam lächelte, und ich war froh, dass ich ihn nicht einfach in die Küche geführt hatte. »Das überlass mal mir.«


    Letztendlich schlichen wir uns in die Garage, um dort über eine Strickleiter in den Speicher darüber zu klettern. Die Sonne fiel durch eine Reihe Dachfenster. Die Wände waren glatt und in einem Blaugrün gestrichen, das gut zu dem dunkelblauen Teppich passte, doch es gab weder Lampen noch Möbel.


    »Woher wusstest du, dass es diesen Raum gibt?«, fragte ich. Ich zog die Strickleiter ein und schloss die Deckenluke hinter uns. Wenn wir uns schon allein davonschlichen, war es kaum sinnvoll, den anderen im Haus Hinweise auf unseren Aufenthaltsort zu hinterlassen.


    Adam stellte seinen Teller auf den Boden.


    »Warren. Er meinte, er und Kyle würden es schaffen, die anderen aus ihrem Schlafzimmer herauszuhalten. Für uns allerdings hielten sie Heimlichkeit für zweckdienlicher.«


    Adam sah mich an. In seinen warmen, braunen Augen glühte ein Anflug von Gold, und seine Stimme war ein wenig rau. »Lass mich deine Haut sehen, Mercy. Ich muss mich davon überzeugen, dass es dir gut geht.«


    Ein wenig verlegen zog ich mich aus. Mir machte es nichts aus, nackt zu sein, aber eine Frau ist gerne schön für ihren Gefährten. Mein Körper dagegen war im Moment mit Prellungen, blauen Flecken und Schnitten übersät. Mein angeschlagenes Knie war geschwollen und wahrscheinlich auch gerötet. Wenigstens waren meine Lippen nicht mehr schwarz.


    Ich hielt mir nicht die Arme vor den Körper, doch als ich Kyles Trainingshose runterzog, wandte ich Adam den Rücken zu.


    »Mercy«, sagte er.


    »Ja?« Ich schaute über die Schulter zu ihm zurück und bemerkte, dass er gerade sein Hemd auszog.


    »Lass uns eine Abmachung treffen. Ich verstecke mich nicht vor dir, wenn du dich nicht vor mir versteckst.«


    Die Vorstellung, dass Adam sich vor irgendetwas verstecken könnte, sorgte dafür, dass mein Mund offen stehen blieb, während er kurzen Prozess mit dem Rest seiner Kleidung machte. Dann musste ich mich beeilen, das Kompliment zu erwidern. Er hatte recht. Sobald er auch nackt war, fühlte ich mich bei Weitem nicht mehr so verletzlich. Er sagte nichts, sondern berührte nur sanft meine Verletzungen.


    Als er an meiner Wange innehielt, sagte ich: »Das kommt von dem Autounfall.« Er runzelte die Stirn. »Okay. Der Autounfall und dann bin ich noch mal mit dem Gesicht auf den Boden geknallt, als Spice auf meinen Rücken gesprungen ist.«


    Und so ging es weiter. Er berührte einen Schnitt, eine Prellung, eine Schwellung, und ich erklärte ihm, was passiert war.


    Als er endlich fertig war, lehnte er seine Stirn an meine Schulter und zog mich fest an sich. »Du wirst mich noch umbringen«, erklärte er mir. »Ich wünschte, du wärst weniger wagemutig, weniger tapfer – weniger getrieben von dem Kontrast zwischen Gut und Böse.«


    »Zu dumm für dich«, erklärte ich voller Mitleid. »Ich weiß, dass es hart ist. Mein Ehemann hat versucht, sich zum Wohle des Rudels umzubringen, weißt du? Und heute hat er sich einem Feenwesen gestellt, über das er nicht das Geringste wusste – und manche Feenwesen sind sozusagen Naturgewalten.«


    »Meine Ehefrau wollte gegen ihn kämpfen«, erklärte Adam. »Davor musste ich ihn schützen.«


    Ich lachte.


    »Weißt du, was Jesses Mutter getan hätte, als wir noch verheiratet waren? Wenn Regierungsbeamte aufgetaucht wären, um das gesamte Rudel abzuführen?«, fragte er.


    »Die Scheidung eingereicht?«, riet ich.


    Das brachte ihn zum Lachen. »Punkt für dich. Und dann wäre sie zu jedem gerannt, den sie kannte, und hätte allen erzählt, wie schrecklich ihr Leben ist und dass einfach zu viel von ihr erwartet wird. Weißt du, was meine zweite Ehefrau getan hat?«


    »Sie wurde zusammengeschlagen und hat so gut wie nichts bewirkt, während du dich selbst gerettet hast«, antwortete ich.


    »Sie hat sich um den Teil des Rudels gekümmert, der noch übrig war«, sagte er. »Sie hat meine Tochter in Sicherheit gebracht. Sie hat Bran benachrichtigt, der Hilfe geschickt hat. Sie hat sich zwischen mein Kind und diejenigen gestellt, die ihm Schaden zufügen wollten.«


    Ich schnaubte. »Scheint ein ziemlicher Tugendbold zu sein.«


    »Sie hat mein Leben gerettet und mir die Kraft gegeben, den Rest des Rudels zu retten.« Er seufzte schwer, dann lehnte er sich zurück, bis er mir ins Gesicht sehen konnte. »Und trotzdem habe ich das Bedürfnis, dich übers Knie zu legen und dir eine ordentliche Tracht Prügel angedeihen zu lassen, damit du beim nächsten Mal genauso handelst wie meine erste Frau.«


    Ich kniff die Augen zusammen. »Wenn du je Hand an mich legst, solltest du besser nie wieder im Leben schlafen gehen.«


    Adam lachte, dann setzte er sich auf den Teppichboden. Weniger weil er sitzen wollte, als vielmehr, weil ihm die Kraft fehlte, sich noch länger auf den Beinen zu halten. Dann lachte er wieder. Er war sehr, sehr müde – aber er hatte gerade gedroht, mir den Hintern zu versohlen, also hatte er von mir kein Mitleid zu erwarten. Ich verschränkte die Arme.


    Er wischte sich mit dem Daumen über die Augen, dann sah er zu mir auf. Sein Lachen war verstummt. »Du hast keine Ahnung, wie verletzlich du bist, Mercy. Als wir das letzte Mal in Schwierigkeiten geraten sind, hast du danach Monate im Rollstuhl verbracht. Du kämpfst so hart und ausdauernd wie jeder Werwolf, doch ohne mit denselben Waffen ausgestattet zu sein. Du bist klug. Du bist vorsichtig. Und bis jetzt hattest du unglaubliches Glück. Und das macht mir mehr Angst als ein Spriggan, der mit einem von Zees Schwertern bewaffnet ist, oder ein Cantrip-Fanatiker mit Silbermunition. Auf das Glück kann man sich nicht verlassen.«


    »Ich sage dir mal was«, erklärte ich, setzte mich neben ihn und kämpfte gegen den Drang, ihm mit demselben Satz zu antworten, den er mir vor Kurzem serviert hatte: Du dachtest doch nicht wirklich, ich würde an Altersschwäche sterben, oder? Ich hatte diesen Satz nicht besonders witzig gefunden, und ging nicht davon aus, dass er es anders sehen würde. »Sieh mich einfach als Kojotes Tochter, wenn dir das hilft. Kojote hat immer Glück.«


    Adam schüttelte den Kopf. »Nein, Mercy. Kojote hat kein Glück. Kojote ist unbedacht, und alle um ihn herum sterben – und für ihn gilt dasselbe. Doch wenn die Sonne aufgeht, geht es ihm wieder gut, und er sucht sich neue Freunde. Weil Kojote unsterblich ist.« Du aber nicht. Er sprach es nicht aus, doch wir hörten die Worte beide in unserem Kopf.


    Ich trommelte mit den Fingern auf den Boden, dann lehnte ich mich vor. Es wurde Zeit für eine Ablenkung. »Diesem Kojoten geht es jetzt schon viel besser. Werden du und ich Freunde, Wolf?«


    Er legte den Kopf schräg und berührte sanft mein Kinn. »Ich weiß es nicht. Wirst du weiterhin dein Bestes geben, dich umbringen zu lassen?«


    Nicht ich hatte versucht, Selbstmord zu begehen – und mir wurde erst jetzt klar, dass ich deswegen immer noch wütend auf Adam war. Ich drehte den Kopf und biss ihn in den Finger. Ich hatte die Geste als Strafe gedacht, doch so deutete er sie nicht. Gold leuchtete in seinen Augen auf, und er ließ seinen Finger, wo er war.


    »Ich deute das als ein Ja«, sagte er. Er klang fast schicksalsergeben, doch seine Lippen auf meinen waren weich.


    Danach dösten wir ein bisschen. Wir schliefen nicht richtig, sondern waren beide einfach zu zufrieden und träge, um uns zu bewegen. Ich vergrub meine Nase an seinem Hals, wo ich mich mit seinem Duft umgeben konnte. Dann leckte ich sanft über seine warme Haut.


    »Peter ist tot«, sagte er plötzlich.


    Ich verlagerte mein Gewicht auf seine Brust, damit er sich nicht so allein fühlte. »Ja.«


    »Es war meine Aufgabe, ihn zu beschützen.«


    »Der durchschnittliche Werwolf lebt zehn Jahre nachdem er verwandelt wurde«, erinnerte ich Adam. »Einem Menschen sind vielleicht siebzig Jahre auf dieser Erde vergönnt, bevor seine Zeit abläuft. Peter war älter. Viermal älter als du. Er hatte ein langes Leben, und sein Tod kam schnell.« Das reichte nicht aus, und ich wusste es. Doch später, wenn sein Tod nicht mehr so … frisch war, würde es etwas bedeuten.


    »Meine Schuld«, sagte Adam. Jemand, der ihn nicht kannte, hätte ihn für ruhig gehalten. »Es waren so viele. Hätte ich sie angegriffen, als sie kamen, um das Rudel mitzunehmen …«


    »Du hast sie für Regierungsbeamte gehalten«, hielt ich dagegen. Ich wusste das alles, doch wenn er es noch mal hören musste, würde ich ihm diesen Gefallen tun. »Wenn Werwölfe anfangen, Regierungsbeamte zu töten, dann wird es schon bald keine Werwölfe mehr geben. Du hast das Richtige getan. Ich war bei dir, als Peter getötet wurde, und es hätte jeden von euch treffen können. Jones hatte beschlossen, jemanden umzubringen, und nichts hätte ihn aufhalten können.«


    »Jones ist tot.« Langsam entspannte sich Adams Körper unter mir. Er war nicht dumm. Und es war nicht das erste Mal, dass Schlimmes geschehen war, auf das er keinen Einfluss nehmen konnte.


    »Das überrascht mich nicht.«


    Er lachte schnaubend. »Ich habe ihn nicht umgebracht.«


    Ich hob den Kopf, um ihm ins Gesicht schauen zu können. »Das überrascht mich allerdings schon.«


    »Ich habe den Rest getötet, aber Honey hat Jones umgebracht.« Er beobachtete mein Gesicht genau. Vor seiner ersten Frau – die absolut menschlich gewesen war – hatte er vieles verborgen. Und selbst das wenige, was sie gesehen hatte, hatte sie in die Flucht geschlagen.


    »Gut«, antwortete ich. »Dann muss ich es nicht tun.«


    Er lachte wieder, und sein Körper wurde weich. Zumindest, soweit das möglich war – Adam hatte keinen weichen Körper. »Ich liebe dich«, sagte er.


    »Ich weiß«, gab ich ernsthaft zurück. »Wie solltest du es auch nicht tun?«


    Wieder lachte er, dann rollte er uns herum, bis ich unter ihm lag, um seine Hüften gegen meine zu drängen. »Ich habe es versucht«, flüsterte er mir ins Ohr. »Aber es hat nicht funktioniert.«


    Ich pustete ihm ins Ohr, weil ich das Zittern mochte, das seinen Körper überlief. »Natürlich nicht.« Er roch nach Zuhause, nach Sicherheit, nach Liebe. »Natürlich nicht.«


    »Ich verspreche, dass ich dich nicht verhauen werde«, erklärte er dann mit rauer Stimme, um hinzuzufügen: »Außer, du bittest mich darum.«


    Ich lachte an seiner Schulter. »Weil du keine ernsthafte Todessehnsucht verspürst.«


    Wir liebten uns wieder. Der Teppich unter meinem Rücken war weich, und Adams Wärme umgab mich.


    Danach schlief er ein, während er aß, zwischen einem Bissen und dem nächsten, wie ein Kleinkind. Ich ging davon aus, dass er keine Sekunde geschlafen hatte, seitdem das Rudel entführt worden war. Er rührte sich nicht einmal, als ich mich von ihm löste, um mich anzuziehen.


    Der Raum mochte ja fertig ausgebaut sein, doch eine Heizung gab es nicht. Adam war ein Werwolf, also galt für ihn »je kälter, desto besser«. Doch bei mir war das anders. Vollständig angezogen setzte ich mich neben ihn, um über ihn zu wachen, während er schlief.


    Die Ruhe hielt nicht lange an.


    Kaum zwanzig Minuten, nachdem Adam eingeschlafen war, öffnete sich die Tür zwischen Haus und Garage, und Warren rief: »Tut mir leid, Boss. Wir brauchen dich, wenn du nicht willst, dass Kyle den Rest des Rudels erschießt.«


    Warren sprach nicht allzu laut, doch Adam öffnete trotzdem sofort die Augen. Er lächelte mich an und sagte: »Gut zu wissen. Sag Kyle, er soll sie noch einen Moment in Schach halten. Ich bin sofort da.«


    Warren hielt die Strickleiter, als Adam sie aus der Dachluke warf. »Wir haben das Rudel im Keller in dem großen Raum untergebracht, um ein wenig Abstand zu den Sandoval-Kindern zu gewährleisten.« Er sprach vom größten Zimmer im Haus, das mit einem Billardtisch und einer Kellertür zum Garten ausgestattet war. Kyles Haus war größer als unseres, doch für so große Versammlungen war es nicht angelegt.


    »Sie würden nie absichtlich etwas tun«, erklärte Warren, als ich hinter Adam die Leiter nach unten kletterte. »Aber wir sind alle nervös.«


    »Und das Silber macht es nicht besser«, meinte ich. »Aber Tad kann euch damit helfen.«


    »Und dann werden wir die meisten von ihnen nach Hause schicken«, meinte Adam. »Selbst wenn unser Feind noch Biss haben sollte, wird er eine Weile brauchen, um sich neu zu formieren. Kurzfristig sollten wir in Sicherheit sein.«


    Warren grunzte. Sobald ich sicher auf dem Betonboden stand, sah ich ihn mir genau an. Warren war mein erster Freund in Adams Rudel gewesen – er war schon mit mir befreundet gewesen, bevor er sich dem Rudel angeschlossen hatte.


    »Du siehst besser aus, als ich erwartet hätte«, meinte ich, und zu meiner Überraschung wurde er rot.


    »Essen«, erklärte er mit einem scheuen Lächeln.


    Adam schnaubte. »Kyle.«


    »Naja, ja«, stimmte Warren zu. Sein Blick wurde kalt, als er die Strickleiter wieder durch das Loch in der Decke warf. »Mercy, wenn du unseren Lieblingsblutsauger das nächste Mal siehst, richte ihm aus, dass ich ihm etwas schulde.«


    »Ich würde es ihm sagen, aber er hat es für Kyle getan.«


    Warren nickte und stieg auf die Werkbank, die an der Wand der Garage stand, um die Luke ordentlich zu schließen.


    Es gab keine Sticheleien, keine witzigen Kommentare oder auch nur schiefe Blicke, als Adam, Tad und ich uns dem Rudel im Keller anschlossen. Ich deutete das als Hinweis darauf, wie das Rudel sich fühlte.


    Einige der Wölfe glänzten durch Abwesenheit.


    »Darryl und Auriele sind nach Hause gefahren«, erklärte Warren. Er warf einen kurzen Blick zu Adam. »Sie schienen sich gut vom Silber erholt zu haben, und er soll am Sonntag an einer Konferenzschaltung mit irgendeinem chinesischen Wissenschaftler teilnehmen.«


    »Die dominanteren Wölfe scheinen alle so gut wie kein Silber mehr im Körper zu haben«, meinte Tad.


    »Er hat uns erzählt, dass du die Gefährtenverbindung genutzt hast, um das Silber aus Adam zu ziehen, und durch Adam auch aus dem Rudel«, sagte Honey. Sie saß im Schneidersitz auf dem Billardtisch. Honey wirkte bleich, und ihre Miene war angespannt, doch sonst schien es ihr gut zu gehen. »Ich habe das nicht geglaubt, bis Kyle uns das Silber auf dem Boden gezeigt hat.« Sie runzelte die Stirn. »Was für ein Freak bist du eigentlich?«


    Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte ich eine scharfe Antwort gegeben. Ich fühlte, wie Adam sich neben mir versteifte, also legte ich eine Hand auf seinen Arm, um jeden Kommentar zu unterbinden. Honey hatte mich nie besonders gemocht – und sie mochte mich noch weniger, seitdem ich das Rudel gezwungen hatte, die Rudelhierarchie zu überdenken, und besonders die Art, wie den Frauen ihre Stellung zugeteilt wurde.


    Honey war so dominant wie Peter unterwürfig gewesen war, aber eine Wölfin erhält ihre Stellung im Rudel über ihren Gefährten. Sie hatte die Rolle gewollt, die ihr als seine Gefährtin zukam, statt ihre Position als dominanter Wolf im Rudel einzunehmen. Sie mochte nicht, was sie war; sie wollte zerbrechlich und weiblich und feminin sein. Und sie verabscheute mich, weil ich diese Regel angezweifelt hatte.


    Ich hatte keine Angst vor Honey. Sie würde mich nicht aufgrund ihrer Abneigung angreifen. Normalerweise hätte ich verbal zurückgeschlagen, doch sie hatte gerade Peter verloren. Wir alle hatten gerade Peter verloren.


    »Ich bin Adams Freak«, erklärte ich. »Finde dich damit ab.«


    »Kelly«, sagte Adam, wobei er Honey vollkommen ignorierte. »Komm her.«


    Ich kannte Kelly kaum; ich war mir nicht einmal sicher, ob irgendwer ihn wirklich kannte. Er war ein großer, ruhiger Mann, der im örtlichen Gartencenter arbeitete. Gewöhnlich strahlte er Lebensfreude aus, doch jetzt stolperte er auf Adam zu.


    Warren schnappte sich einen Stuhl, den ein anderer Wolf freigegeben hatte, ohne darum gebeten worden zu sein, und stellte ihn neben Tad. Dann drückte er Kelly auf den Stuhl und stellte sich hinter dem Wolf auf. Er beugte sich vor, packte Kellys Handgelenke über Kreuz und zog sie eng um seinen Körper.


    »Das könnte wehtun«, sagte Tad.


    »Es wird wehtun«, erklärte ich Kelly. »Aber du wirst es überleben.«


    Kellys Augen wechselten die Farbe, und er fletschte die Zähne. »Kojote.«


    Es gab immer noch ein paar Wölfe, die nicht begeistert waren, einen Kojoten im Rudel zu haben.


    Ich lächelte so, dass er einen guten Blick auf meine Zähne bekam.


    »Kojoten sind zäh«, sagte er. Anscheinend gehörte er nicht zu den Kojotenhassern. Schön zu wissen.


    »Genau wie Wölfe«, gab ich zurück.


    »Und ihr beide redet zu viel«, meinte Tad. »Wappne dich.«


    Er drückte seine Hand nicht auf Kellys Gesicht – was ziemlich clever war. Selbst in menschlicher Form haben Werwölfe eine starke Kiefermuskulatur. Stattdessen berührte er Kelly am Arm, wo Warren ihn hielt. Tads Lider sanken nach unten, er blähte die Nasenlöcher, und plötzlich explodierte Macht, wo bis vor einer Minute nichts gewesen war.


    Der Geruch von Feenvolkmagie stieg mir in die Nase; Kelly brüllte, und sein gesamter Körper hob sich vom Stuhl. Adam sprang vor, um ihn zu halten, genauso wie Honey, die Kellys Beine mit den Armen umschlang.


    Tad riss die Hand zurück – und als er seine Finger von Kellys Haut löste, hörte man ein saugendes Knacken.


    »Es tut mir leid, es tut mir leid«, sagte er heiser. »Das wollte ich nicht.«


    Kelly wurde schlaff.


    »Hast du das Silber entfernt?«, fragte Adam. Vorsichtig gab er Kelly frei, doch der andere Werwolf rührte sich nicht.


    Honey ließ Kellys Beine fallen, als hätte sie sich verbrannt, und wich zurück, bis sie an den Billardtisch stieß. Warren ließ ebenfalls los.


    Tad zeigte Adam eine halbe Hand voller weiß-grauem Puder.


    Adam lächelte. »Gut. Kelly?«


    Der große Mann bewegte die Schulter, atmete tief ein und stieß den Atem wieder aus. »Mir geht’s gut.« Er warf mir einen Blick zu. »Danke für die Vorwarnung.«


    »Kein Problem. Bei mir hat es länger gedauert.«


    Er legte den Kopf schief. »Kojoten sind zäh. Gut zu wissen.«


    Tad zog das Silber aus allen Wölfen, die es nötig hatten – inklusive Ben. Kelly hatte es am schlimmsten getroffen, weil Tads Fähigkeit sich immer weiter verbesserte. Als Zees Sohn endlich fertig war, schickte Adam den Großteil der Werwölfe wieder in ihre eigenen Häuser, wo sie ihre Familien beschützen konnten. Honey blieb, weil Adam sie noch eine Weile im Blick behalten wollte. Werwölfe können unter extremer Belastung gefährlich werden, und als ihr Alpha konnte Adam Honey davon abhalten, die Kontrolle zu verlieren. Es kam häufig vor, dass Wölfe, die ihren Gefährten verloren hatten, kurz darauf getötet werden mussten. Honey verwandelte sich in ihre Wölfin, doch sonst wirkte sie halbwegs okay.


    Warren blieb natürlich, weil wir uns in seinem Haus befanden. Ben blieb, weil er sich einfach weigerte, nach Hause zu gehen, als Adam es ihm befahl. Ich glaube, es hatte etwas damit zu tun, wie Honey mich ansah, wenn Adam es nicht bemerkte. Adam sprach allein mit ihm, dann erlaubte er Ben zu bleiben.


    Das Haus schien erleichtert aufzuatmen, als alle anderen verschwunden waren; ich jedenfalls konnte einen Seufzer der Erleichterung nicht unterdrücken. Kyle bestellte Pizza für alle, und wir saßen gerade beim Essen, als es an der Tür klingelte und ein müde wirkender Agent Armstrong den Raum betrat.


    Jesse und Gabriel übernahmen das Kommando über die Sandoval-Mädchen und lockten sie nach draußen zum Whirlpool, nachdem sie sichergestellt hatten, dass Kyle und Warren tatsächlich Badeanzüge in allen Größen auf Lager hatten. Kyle war Scheidungsanwalt, und manchmal brauchten seine Klienten und ihre Kinder eine Weile einen sicheren Ort, an dem sie sich verstecken konnten. Deswegen war sein Haus so groß und einige Zimmer für Kinder unter zehn Jahren eingerichtet, sogar mit Disneyfiguren an den Wänden.


    Honey wurde die Aufgabe übertragen, sicherzustellen, dass den Kindern nichts geschah. Ich trug Jesse und Gabriel auf, darauf zu achten, dass Maia nicht versuchte, auf Honey zu reiten – wie sie es bei Samuel getan hatte. Jesse riss bei der Vorstellung die Augen auf, dann versicherte sie mir ernsthaft, dass sie ihr Bestes tun würde. Sie kannte Honey genauso gut wie ich, und selbst an ihren besten Tagen wäre Honey kein gutes Reitpferd gewesen. Alle anderen rief Adam zu einem Meeting im oberen Kinoraum zusammen. Als Armstrong mit Blick auf Tony und Sylvia Einwände gegen die Anwesenheit der Zivilisten vorbrachte, erklärte Adam mit einer Stimme, die einen Vulkan hätte gefrieren lassen: »Ihre Anwesenheit ist nicht verhandelbar.«


    Meiner Meinung nach hatte das weniger damit zu tun, dass Tonys und Sylvias Anwesenheit Adam wirklich wichtig war – er kannte keinen von beiden besonders gut –, sondern es ging eher darum, dass Armstrong versucht hatte, die Kontrolle über das Meeting an sich zu reißen. Adam, der gerade erst aus der Gefangenschaft befreit worden war, hatte dafür keine Geduld.


    Adam drehte eines der zwei Sofas im Raum um, sodass es mit dem Rücken zum Fernseher stand, bevor er sich setzte – und übernahm damit den Vorsitz über die spontane Versammlung. Er machte sich nicht wie sonst die Mühe, seine Werwolfstärke zu verstecken, sondern hob das schwere Möbelstück einfach allein hoch und trug es mühelos. Ich setzte mich neben Adam und machte mir Sorgen, weil Armstrong sehr bleich wirkte. Wir brauchten nicht noch mehr Feinde.


    Warren bedachte Adam mit einem vorsichtigen Blick, setzte sich auf das zweite Sofa und zog Kyle neben sich. Tad hatte eigentlich vorgehabt, ebenfalls zu den Kindern nach draußen zu gehen, doch nachdem Armstrong Einspruch gegen die Anwesenheit von Tony und Sylvia eingelegt hatte, hatte Adam ihn mit einem Blick aufgefordert, ebenfalls an dem Meeting teilzunehmen. Auf Adams Anweisung hin setzte sich Tad verlegen neben Tony und Sylvia auf die dritte Couch. Mehr Sitzmöglichkeiten gab es nicht.


    Ben – der wieder seine menschliche Form angenommen hatte und einen von Kyles Trainingsanzügen trug, auf dem »Koste diesen Regenbogen« stand – sah sich kurz um, dann setzte er sich ohne eine Miene zu verziehen zu Adams Füßen auf den Boden. Damit stand nur noch Armstrong.


    Ich ging davon aus, dass der Mangel an Sitzgelegenheiten Absicht war, und warf einen Blick auf Adams Gesicht. Er war kein Fan von Cantrip, und der arme Agent Armstrong war der einzige Vertreter dieser Behörde hier.


    Erst in diesem Moment betrat Asil den Raum. Er warf einen Blick auf Ben und auf Agent Armstrong, der gerade darüber nachdachte, wieso er sich nicht setzen konnte. Asil hob fragend eine Augenbraue – allerdings ohne Adam dabei in die Augen zu sehen – und verschwand wieder nach unten. Er holte zwei Stühle und stellte sie demonstrativ neben Warrens Sofa. Er entschied sich für den Stuhl, auf dem er so weit wie möglich von Adam entfernt saß, ohne dabei den Raum zu verlassen. Erst auf Asils auffordernde Geste hin setzte sich Armstrong auf den verbleibenden Stuhl.


    »Ihr wisst bereits alles, was Mercy der Polizei erzählt hat, richtig?«, fragte Adam, sobald alle saßen. »Dann lasst mich mit der letzten Nacht anfangen.«


    Auch wenn wir uns auf die Wahrheit und nichts als die Wahrheit geeinigt hatten, war Adams Geschichte doch ein wenig geschönt. Er machte sehr deutlich, dass er die verantwortlichen Cantrip-Agenten selbst getötet hatte – während ich und alle Werwölfe im Raum die Lüge sahen. Er war nicht der Einzige, der getötet hatte, doch er übernahm die Verantwortung. Das verstand ich gut.


    »Ich habe darüber nachgedacht, sie einzusperren und der Justiz zu übergeben«, erklärte Adam allen, oder eigentlich mir. »Aber sie hatten eine Liste aller Personen, die mit meinem Rudel in Verbindung stehen – inklusive der Kinder.« Er sah Sylvia an. »Gabriel befand sich auf dieser Liste. Du hattest recht damit, dass sein Kontakt zu uns ihn in Gefahr bringt.«


    »Vielleicht stimmt das«, antwortete sie. »Doch ich hätte nicht erwarten dürfen, dass ihn das interessiert.« Sie sah mich an, und ihre Mundwinkel zuckten. »Man sollte einen Freund in Not nicht im Stich lassen. Sicherheit ist nicht immer der richtige Weg.«


    »Sie waren bereit, Kinder zu töten?«, fragte Armstrong. Es klang nicht, als wollte er damit Adam hinterfragen, sondern eher, als könnte er es einfach nicht fassen.


    »Wie Josua in Jericho«, sagte Adam. Ich legte eine Hand auf sein Knie und drückte es leicht. »Sie hatten offenbar das Gefühl, uns mit Stumpf und Stiel ausrotten zu müssen, damit unser verderblicher Einfluss aus der Welt getilgt wird. Sie werden mir glauben müssen, weil die Tafel mit den Bildern in Flammen aufgegangen ist – zusammen mit dem Weingut, in dem wir festgehalten wurden.«


    Er hielt inne. »Es gab auch drei frische Gräber im Weinberg, in denen drei Leichen ihrer eigenen Leute lagen. Vielleicht haben sie protestiert – vielleicht wurden sie einfach unbequem. Wir haben sie nicht umgebracht. Wir haben bis zu unserer Flucht niemanden getötet. Aufgrund der fortgeschrittenen Verwesung nehmen wir an, dass die Cantrip-Agenten in den Gräbern ein paar Tage vor unserer Entführung gestorben sind.«


    »Wie haben sie es geschafft, euch alle zu erwischen?«, fragte Asil.


    »Wir dachten, sie kämen von der Regierung, also haben wir nicht mit Gewalt reagiert.« Adam atmete tief durch, doch anscheinend half das nicht, denn er stand auf und begann, im Raum auf und ab zu tigern. »Das war ein Fehler, Agent Armstrong, den wir nicht noch einmal machen werden. Sie können das gerne weitergeben.« Für einen Moment strahlte Adam eine solche Bedrohlichkeit aus, dass niemand, nicht einmal ich, es wagte, auch nur tief zu atmen. Dann lockerte er seine Schultern und sprach ruhiger weiter. »Auf jeden Fall haben wir niemanden getötet oder verletzt, als wir gefangen genommen wurden. Also gehen die zwei toten Frauen und der tote Mann entweder auf die Kappe der Cantrip-Agenten oder der Söldner, die sie angeheuert hatten.«


    »Wenn ich bitten darf, Mr. Hauptman«, sagte Armstrong. »Abtrünnige Cantrip-Agenten. Meine Behörde ist nicht für das Geschehene verantwortlich, und sowohl offiziell als auch inoffiziell finden wir das alles schrecklich.«


    »Darauf wette ich.« Warren kochte vor Wut. Gewöhnlich war Warren die Stimme der Vernunft im Rudel.


    »Warren«, sagte Adam, und der sah erst auf, um dann den Blick abzuwenden. »Musst du den Raum verlassen?« Es war eine ehrlich gemeinte Frage, keine Ermahnung, und Warren fasste es auch so auf.


    »Ihr braucht Kyle hier«, sagte er leise, den Kopf von Adam abgewandt. »Als Rechtsanwalt.«


    »Nicht als unseren Rechtsanwalt«, meinte Adam. »Noch nicht. Doch seine Anwesenheit ist in der Tat nützlich, daher würde ich mich freuen, wenn er bleibt.«


    »Dann werde ich auch bleiben. Ich komme klar.«


    Adam sah Tony an. »Ich habe Sylvia um ihre Anwesenheit gebeten, weil Gabriel in Gefahr war. Ich habe dich gebeten zu bleiben, weil ich die Polizei nicht über die Geschehnisse im Ungewissen lassen will. Es ist sicherer, wenn ihr alles wisst. Allerdings können wir es uns nicht leisten, dass diese Angelegenheit vor ein menschliches Gericht kommt. Wir … Ich werde das nicht zulassen.«


    Tony kniff die Augen zusammen. »Ich stehe für das Gesetz unseres Landes, Adam.«


    »Es wird Untersuchungen geben, aber nicht von menschlicher Seite«, erklärte ihm Adam. »Ich unterstehe einer höheren Macht. Einer Macht, die dafür sorgt, dass die Werwölfe nicht zu den Monstern werden, für die uns Cantrip jetzt schon hält – trotz all der Jahre, in denen wir unentdeckt unter den Menschen gelebt haben. Sollte diese Macht mein Verhalten verurteilen, werde ich mit meinem Leben dafür bezahlen.«


    »Die Werwölfe, die letzten Frühling diesen Pädophilen in Minnesota getötet haben, sind innerhalb weniger Tage gestorben. Alle. Uns gegenüber wurde eine natürliche Todesursache bescheinigt, auch wenn die Leichen schnell verbrannt wurden und es keine Autopsie gab«, sagte Armstrong. Dabei sah er mich an, nicht Adam.


    »Sie sind sozusagen durch eine Naturgewalt gestorben«, erklärte ich ausweichend. Charles war doch eine Naturgewalt, oder?


    »Ich diene ebenfalls Recht und Gesetz, Tony«, sagte Kyle. Er sprach hastig, als hätte er vergessen, wie man den glatten Rechtsanwalt gab. »Und niemand weiß besser als ich, dass Recht und Gerechtigkeit oft nicht dasselbe sind – nicht dasselbe sein können. Ich schwöre dir, dass die Justiz der Werwölfe schneller und gerechter, wenn auch um einiges brutaler, ist als alles, was unser Rechtssystem zu bieten hat.« Mit ernster Miene beugte er sich vor. »Wir Menschen können einen Werwolf nicht fair behandeln. Hätte die Polizei versucht, diese Männer in Minnesota zu verhaften, wären einige der Gesetzeshüter gestorben. Ich bin davon überzeugt, dass man in diesem Fall Gerechtigkeit walten lassen wird.«


    Es folgte ein langes Schweigen.


    »Selbst wenn ich zugestehe, dass es Notwehr war«, meinte Tony dann, »hast du doch gerade zugegeben, Regierungsbeamte getötet zu haben. Ich kann dir das nicht durchgehen lassen, Adam.«


    »Agenten, die gesetzestreue Bürger ohne Grund angegriffen haben«, murmelte Kyle. »Adam ist in der Sicherheitsbranche. Ich bin mir sicher, er hat den Vorfall irgendwo auf Video aufgezeichnet.«


    Adam grunzte. »Einige Cantrip-Agenten sind auf diesen Aufnahmen recht gut zu erkennen. Das hat mir Gutstein heute zumindest mitgeteilt. Und wir haben Peters Leiche.«


    »Wo ist Peter?«, fragte ich.


    »In Sicherheit«, erklärte mir Adam. »Sie hatten ihn im Weinberg neben ihren eigenen Toten begraben. Wir haben ihn ausgegraben und Vorkehrungen getroffen.«


    »Verdächtige Todesfälle erfordern eine Autopsie«, protestierte Tony.


    Adam sah ihn an und nickte. »Ja. Wir werden uns unterhalten. Doch an Peters Tod ist nichts verdächtig. Er wurde direkt vor meinen Augen erschossen. Er hat ein Einschussloch in der Stirn.«


    Für einen Moment war es vollkommen still im Raum. Adams Gesichtsausdruck mochte etwas damit zu tun haben.


    »Ich kann Ihnen versichern, dass Cantrip und die Regierung der Überzeugung sind, dass Adam diese Menschen aus Notwehr getötet hat«, erklärte Armstrong schließlich. »Mr. Brooks hat recht. Es wäre ein politischer Albtraum für Cantrip, sollten die Taten dieser Männer ans Licht kommen, selbst wenn sie nicht in offiziellem Auftrag gehandelt haben.« Er atmete tief durch. »Und für die Werwölfe sähe es ähnlich aus. Bei der momentanen Stimmungslage bin ich mir nicht sicher, ob Sie einen Richter finden könnten, der auf Notwehr befindet, Mr. Hauptman. Sollte dieser Fall vor eine Jury kommen, könnte jedes Urteil zu Unruhe und Aufruhr führen. Und das könnte sich zu offenen Straßenkämpfen auswachsen.«


    Armstrong schien vor seinem geistigen Auge etwas zu betrachten, was keiner von uns sehen konnte, dann suchte er meinen Blick. »Als Regierungsagent bin ich darauf vereidigt, die Interessen meines Landes zu wahren. Ich bin Patriot. Ich habe gesehen, wie Furcht und Hass Männer und Frauen, die denselben Schwur geleistet haben, dazu gebracht haben, ihren Eid zu vergessen und ihrem Hass nachzugeben. Ich will nicht, dass dieser Fall vor Gericht kommt.«


    Tony riss die Arme hoch. »Ich stimme Ihnen zu«, erklärte er Armstrong. »Sowohl in Bezug auf die Notwehr als auch in Bezug auf Adams Chancen vor Gericht – trotzdem gibt es Leichen. Wenn der Fall allerdings hier verhandelt wird, könnte es besser laufen, als Sie jetzt glauben.«


    »Die begrabenen Cantrip-Agenten wurden mit derselben Waffe exekutiert, die auch Peter getötet hat«, warf Adam ein.


    »Du hast die Kugeln verglichen?«, fragte Tony.


    »Nein.«


    Tony runzelte die Stirn. »Wie willst du dann …« Er schüttelte den Kopf. »Ist egal. Aber das sind nicht die einzigen Leichen.«


    Adams Miene wurde noch ausdrucksloser. »Es gibt keine anderen Leichen. Nachdem wir entkommen sind, ist in dem Weingut ein Feuer ausgebrochen.«


    Wieder herrschte Schweigen.


    »Ich kann eine Paralleljustiz akzeptieren«, sagte Tony schließlich. »Ich kenne dich schon eine Weile, Adam. Ich und mein Revier haben dich oft um Hilfe gebeten, und du hast uns nie im Stich gelassen. Ich habe gesehen, wie du mit freundlichen Worten auf Gewalt reagiert hast. Und ich habe dich noch nie bei einer Lüge ertappt. Also stimme ich Agent Armstrong zu. Ich habe da so eine Idee, und wenn Armstrong bereit ist, mir dabei zu helfen, können wir meinem Chef diese Geschichte vielleicht verkaufen.«


    »Sie sagten, es gab ein Feuer im Weingut?«, fragte Armstrong.


    Adam setzte sich wieder und rieb sich das Gesicht. »Ja. Wir räumen für gewöhnlich selbst hinter uns auf. Feuer ist in dieser Hinsicht sehr effektiv.«


    »Zähne und die größeren Knochen«, erklärte Tony neutral, »bleiben auch nach einem Feuer erhalten.«


    »Das würde mich in diesem Fall doch sehr überraschen«, sagte ich halb entschuldigend. Adam hatte Elizaveta in seiner Erklärung nicht erwähnt. »Darum musst du dir also keine Sorgen machen.«


    Armstrong warf mir einen scharfen Blick zu, sagte jedoch nichts dazu. Stattdessen fragte er: »Was ist mit den Söldnern, mit denen die Abtrünnigen zusammengearbeitet haben? Haben Sie sie identifiziert?«


    »Nein«, sagte Adam. »Sie spielen keine Rolle mehr, und ich interessiere mich nicht für sie. Ich glaube, es gibt nur noch drei Akteure.«


    Asil hob einen Finger. »Der Geldgeber.« Der zweite Finger hob sich. »Der Verräter in Senator Campbells Sicherheitsmannschaft.« Und der dritte. »Die Person, die den Cantrip-Agenten die Kontaktinformationen der Söldner sowie die Informationen über dein Rudel hat zukommen lassen.«


    »Ein Freund von mir sucht nach der Informationsquelle«, erklärte Adam. »Er ist sich ziemlich sicher, dass er den Namen mit Hilfe der Söldner herausfinden kann, ohne einen internationalen Eklat zu provozieren.«


    Über Kyles Festnetz war es Adam gelungen, Charles zu kontaktieren. Charles war beängstigend gut darin, Dinge herauszufinden, die geheim gehalten werden sollten. Eigentlich war Charles insgesamt beängstigend.


    »Aber«, fuhr Adam fort, »ich denke, der Informant kann nicht noch mehr Schaden anrichten als bereits geschehen. Also ist es nicht allzu dringend, ihn zu erwischen.«


    »Lassen Sie uns Klartext reden«, meinte Armstrong. »Sprechen Sie davon, ihn zu töten?«


    Adam schüttelte den Kopf. »Es verursacht mehr Probleme ihn umzubringen, als ihn einfach im Auge zu behalten. Mal abgesehen von den letzten paar Tagen, rennen wir nicht in der Gegend herum und töten Menschen, Mr. Armstrong.«


    »Sie sehen sich selbst nicht als menschlich?«, fragte Armstrong.


    Asil warf Adam einen fragenden Blick zu. Mein Mann zuckte nur mit den Achseln und sagte: »›Menschen, die keine Werwölfe sind‹ ist ein wenig zu umständlich, um es jedes Mal auszusprechen. Wir sind so menschlich wie es eben geht.«


    »Also müssen wir noch den Geldgeber und den potenziellen Auftragskiller in Senator Campbells Sicherheitsteam finden.« Tony beugte sich eifrig vor.


    Adam dagegen lehnte sich zurück und streckte die Beine aus. Die Anspannung im Raum ließ spürbar nach, was bewies, dass nicht nur Werwölfe fähig waren, Körpersprache zu deuten. »Senator Campbells Problem dürfte am leichtesten zu lösen sein. Ich habe ihn bereits informiert, doch es wäre vielleicht besser, wenn Sie, Agent Armstrong, ihn selbst noch einmal warnen würden. Und vergessen Sie nicht, dass dieser Verräter vielleicht andere Motive als Geld hat. Wenn er nur ein Auftragskiller ist, haben wir ihn vielleicht schon gestoppt, indem wir die Männer bei Cantrip ausgeschaltet haben, die Senator Campbell umbringen wollten. Falls er ein Fanatiker ist, könnte er ungeduldig werden und auf eigene Faust ein Attentat verüben.« Adam hielt inne und zog eine Augenbraue hoch. »Sie können dem Senator mitteilen, dass ich ihm gerne ein paar ausgebildete Spezialisten schicke, die gleichzeitig Werwölfe sind, um seine Sicherheit zu gewährleisten. Kostenlos.«


    Armstrongs Mundwinkel zuckten. »Haben Sie den Senator je kennengelernt?«


    »Nein, Sir.«


    »Ich schon. Es könnte sogar sein, dass er Ihr Angebot annimmt. Er ist bei Weitem kein so fanatischer WerwolfGegner, wie es gerne dargestellt wird. Es gefällt ihm nur nicht, wenn sie herumlaufen und Leute fressen.«


    So ausgedrückt, klang es gar nicht so schlimm. Aber ich hatte einige von Campbells Reden gehört.


    Adam nickte, doch er klang reserviert, als er sagte: »Ich würde mich freuen, wenn er das Angebot annimmt. Wenn ihm im Moment irgendetwas zustößt, wird die Öffentlichkeit die Werwölfe dafür verantwortlich machen. Mir wäre es lieber, wenn er und seine Familie noch viele Jahre glücklich leben.«


    »Und damit bleibt noch der Geldgeber«, sagte Kyle.


    »Ja«, gab Adam zurück und sah zu Armstrong. »Haben Sie eine Idee, woher das Geld stammen könnte?«


    »Nein. Alexander Bennet – er war für die Entführung verantwortlich und wahrscheinlich auch derjenige, der Ihren Mann getötet hat … auf jeden Fall zeigen Bennets Finanzen keine Auffälligkeiten. Dasselbe gilt für die Kontobewegungen der Agenten, die wahrscheinlich mit ihm unter einer Decke stecken. Nur zu Ihrer Information, es wird ein Albtraum werden, diese Leute zu identifizieren. Bei Cantrip nach Leuten zu suchen, die Probleme mit Werwölfen und der aktuellen Gesetzgebung haben, ähnelt der Suche nach der sprichwörtlichen Nadel im Heuhaufen. Bennet ist eines Tages einfach nicht mehr zur Arbeit erschienen, und es gibt zwei weitere Agenten, für die dasselbe gilt. Einer von ihnen hatte einen Herzinfarkt und liegt im Krankenhaus, der andere ist wahrscheinlich in diesem Weingut umgekommen – außer er ist durchgebrannt, um zu heiraten, oder etwas in der Art. Wir müssen jeden kontrollieren, der von zu Hause arbeitet, eine Auszeit genommen oder Urlaub eingereicht hat – oder irgendwann einmal für Cantrip gearbeitet hat. Hätten Sie uns die Leichen überlassen, hätten Sie mir diesen Teil des Jobs ungemein erleichtert.«


    Warren, der bis zu diesem Zeitpunkt geschwiegen hatte, meldete sich zu Wort. »Ich habe Führerscheine für Sie – allerdings weiß ich nichts über die Leute, die neben Peter beerdigt waren. Die können Sie aber sicherlich anhand der Leichen identifizieren.«


    Adam sah ihn an.


    »Verzeih mir, Boss, aber du warst einfach nicht in der Lage, an solche Dinge zu denken. Wir dachten, dass es nützlich sein könnte zu wissen, wer unsere Feinde genau sind.« Er wandte sich wieder an Armstrong. »Ich werde Ihnen Kopien geben, während wir die Originale behalten.«


    Armstrong schien protestieren zu wollen, doch Warrens Blick überzeugte ihn zu schweigen.


    »Okay«, sagte Tony. »Eine Sache noch: Adam, du wirst dir eine Geschichte für die Presse ausdenken müssen, die auch meine Vorgesetzten zufriedenstellt.«


    Adam nickte. »Jim Gutstein wird ein paar Gefallen einfordern, und heute Abend gebe ich in Kyles Büro eine Pressekonferenz. Ich werde Mercys Geschichte als Grundlage verwenden.«


    »Lassen Sie mich helfen«, bot Armstrong an. »Ich habe Erfahrung darin, eine harmlose Erklärung für unheimliche Ereignisse zu liefern.«


    »Das ist alles schön und gut«, meinte Sylvia. »Aber wieso hat Maia mir erzählt, dass sie in einem Auto mit einer Leiche hierhergefahren ist?«


    »Das ist mein Fehler«, erklärte Asil.


    »Noch mehr Leichen?«


    »Ich dachte, bei Sylvia wäre niemand gestorben?« Tony runzelte die Stirn.


    »Jemand hat Meuchelmörder auf Jesse und Mercy gehetzt«, erklärte Tad mit einem Blick zu mir. »Sie haben auf dich gewartet, Mercy. Jetzt, wo ich Zeit zum Nachdenken hatte, bin ich davon überzeugt, dass sie sich bereits dort versteckt hatten, bevor ich überhaupt bei Sylvia ankam, um die Wache zu übernehmen.«


    Tad räusperte sich und schenkte mir ein verlegenes Lächeln. »Ich habe sie gefühlt, als ich dort angekommen bin. Deshalb habe ich mich der Wohnung so weit genähert, dass die Kinder mich entdecken konnten. Nach einer Weile, als nichts geschah, bin ich davon ausgegangen, dass ich jemanden gefühlt habe, der in dem Wohnblock lebt – ein Halbblut, das nicht im Reservat leben muss.«


    »Ich dachte, alle Feenwesen wären in die Reservate gerufen worden«, meinte Armstrong. »So zumindest wurde es uns gesagt.«


    Tad schüttelte den Kopf. »Nein. Nur die, die mächtig genug sind, um für die Grauen Lords nützlich zu sein. Doch diese Meuchelmörder waren Abtrünnige wie Agent Armstrongs Agenten …«


    Die Tür ging auf, und eine nasse, in einen hellgrünen Badeanzug gekleidete Sofia Sandoval stürmte in den Raum. »Mercy, Mercy! Gabriel sagt, du sollst schnell kommen. Jemand hat dein Auto kaputt gemacht. Der Kofferraum ist ganz verbogen.«


    Ich war tot. Marsilia würde mich umbringen, weil ich ihr Auto geschrottet hatte. Und das konnte ich ihr nicht einmal übel nehmen.


    Alle drängten nach draußen, entweder, um aus dem Raum zu kommen und sich mal zu bewegen, oder um sich den Schaden anzusehen. Es war noch nicht ganz fünf Uhr nachmittags, doch jetzt im Spätherbst war die Sonne bereits untergegangen, und der Kofferraum des Wagens wurde nicht von der Straßenlaterne beleuchtet. Ich habe sehr gute Nachtsicht, aber selbst meine Augen brauchten einen Moment, um sich an das Dämmerlicht anzupassen.


    Doch das spielte keine Rolle, weil Gabriel mich sowieso abfing und beiseitezog, bevor ich das Auto erreichen konnte.


    Er sprach schnell und leise. »Ich glaube, wir stecken in echten Schwierigkeiten. Wir hatten die Kinder gerade hinten aus dem Whirlpool geholt. Jesse und Mary Jo haben die Mädchen nach oben gebracht, um sie abzutrocknen und anzuziehen, aber Sofia ist bei mir geblieben, um den Pool wieder abzudecken. Wir haben einen Knall in der Einfahrt gehört und sind ums Haus gelaufen, um nachzuschauen. Zuerst dachte ich, jemand hätte dein Auto gerammt und wäre weggefahren.«


    Er wedelte mit der Hand, und ich erkannte, dass die Beule im Kofferraumdeckel von innen entstanden sein musste. »Ich habe Sofia losgeschickt, um dich zu holen, damit ich den Kofferraum wieder schließen konnte, bevor sie die Leiche sieht. Ich habe niemanden wegfahren sehen. Nur eine Frau auf der Straße. Sie sah aus wie eine Joggerin. Ziemlich schnell. Ich wollte ihr schon hinterher, um herauszufinden, ob sie etwas gesehen hat, aber dann ist mir aufgefallen, wie seltsam die Beule am Kofferraum aussieht, also habe ich hineingeschaut.« Er lehnte sich vor und sagte sehr leise: »Die Leiche ist weg, Mercy. Sie muss von innen dagegen geschlagen haben, um sich zu befreien.«


    Alle Werwölfe – also Asil, Adam, Ben und Warren, die sich in dem Versuch, den Verantwortlichen zu entdecken, auf der Straße umgeschaut hatten – drehten sich zu Gabriel und mir um. Asil öffnete den Kofferraum.


    »Sie war tot«, sagte er. »Das schwöre ich. Ich weiß, dass sie zum Feenvolk gehörte, aber ich habe ihresgleichen schon früher getötet. Sie war tot. Als wir bei unserer Ankunft hier vorbeigegangen sind, konnte ich den einsetzenden Verwesungsprozess in ihrem Körper wittern.«


    Ich konnte einfach nichts dagegen tun. Ich lachte. »Zombie-Feenwesen. Das hat uns noch gefehlt. Ich weiß ja nicht, wie es euch geht, aber ich werde sicherlich toll schlafen, während da draußen Zombie-Feenwesen herumlaufen. Ich sollte besser gucken, ob ich ihrer Spur folgen kann.«


    »Mercy«, meinte Adam.


    »Ich werde mich ihr nicht nähern«, versprach ich. »Ich will nur sehen, wo sie hingeht, dann komme ich und hole dich. Bis einer von euch sich verwandeln kann, ist sie schon längst verschwunden.«


    Da nach und nach die jungen Sandovals aus dem Haus strömten, um nachzusehen, worum es bei der ganzen Aufregung ging, zog ich mich nicht aus, bevor ich mich in einen Kojoten verwandelte. Adam half mir aus dem Sweatshirt, als ich in meiner Kojotenform darin steckenblieb – und erst in diesem Moment fiel mir auf, dass ich mich direkt vor Armstrong und Tony verwandelt hatte. Keiner von beiden hatte bis jetzt gewusst, was ich war.


    Mein Ziehvater hatte immer gesagt: »Man weint nicht über verschüttete Milch.« Außerdem hatte Tad anscheinend die Ablenkung genutzt, um die magischen Armbänder aus dem Kofferraum zu holen, denn aus dem Augenwinkel sah ich, wie er Ruhe und Frieden unter sein Hemd schob. So war die Sache wenigstens für etwas gut gewesen.


    Ich drückte meine Nase an den Boden und rannte los. Asil hatte recht – der Körper der Frau hatte bereits angefangen zu verwesen, und sie hatte eine deutliche Spur hinterlassen.


    Adam rannte in seiner menschlichen Gestalt neben mir her. Anscheinend wollte er nicht, dass ich allein auf Zombiejagd ging. Kojoten können um einiges schneller rennen als Menschen, und ich laufe schneller als die meisten Kojoten. Werwölfe sind gute Läufer, doch selbst ein Werwolf kann in menschlicher Form nur eine gewisse Geschwindigkeit auf Dauer halten – auf vier Pfoten bewegt man sich immer schneller als auf zwei Beinen. Adam hielt mit mir Schritt und bewegte sich dabei schneller, als es jedem Menschen gelungen wäre – aber ich bemühte mich auch nicht übermäßig, meine Höchstgeschwindigkeit zu erreichen. Eigentlich versuchte ich es gar nicht.


    Adam an meiner Seite zu haben, wenn ich mich einem Zombie-Feenvolk-Meuchelmörder stellen musste, war es wert, ein wenig langsamer zu laufen.
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    Ich dachte wirklich, wir würden sie erwischen. Es war keine fünf Minuten her, seitdem Sofia unser Meeting gesprengt hatte – und wie schnell konnte eine Zombie-Feenvolk-Meuchelmörderin schon laufen? Aber als wir die Bombing Range Road erreichten, die nächstgelegene Hauptstraße (so benannt, weil sich hier im Zweiten Weltkrieg ein Bombenabwurfplatz befunden hatte), verschwand die Spur am Rand der Straße. Inzwischen war die Dunkelheit hereingebrochen, auch wenn es erst später Nachmittag war. Doch Dunkelheit stört mich nicht besonders. Ich konnte mehrere Kilometer in beide Richtungen sehen, und ich entdeckte keine tote Frau, die am Straßenrand entlangjoggte. Allerdings fuhren in beide Richtungen Autos.


    »Sie ist in ein Auto eingestiegen«, sagte Adam. Er bemühte sich, nicht zu keuchen, während ich, die Nase am Boden, hin und her lief. »Jemand hat sie abgeholt – oder sie ist per Anhalter gefahren.«


    Beide Vorstellungen waren meiner Meinung nach verstörend, doch im Moment konnten wir kaum etwas tun. »Verstörend« war ein gutes Wort. Von allen Dingen, die in den letzten Tagen geschehen waren, fand ich persönlich die Tatsache, dass ein totes Feenwesen sich erhob und davonrannte, vielleicht sogar am verstörendsten.


    Trotzdem – ein Zombie. Vielleicht fand Marsilia das ja interessant genug, um ihr Auto zu vergessen. Unwahrscheinlich, aber immerhin eine Möglichkeit. Ich war mir nicht sicher, ob ich mich für den Schaden am Kofferraum verantwortlich fühlen sollte. Wie hätte ich denn ahnen können, dass die tote Frau ausbrechen würde?


    Adam starrte die Straße entlang. »Wenn du nicht meinetwegen langsamer gelaufen wärst, hättest du sie eventuell erwischen können.«


    Eventuell – aber das wäre vielleicht gar nicht so gut gewesen. Warrens Truck hielt neben uns, und Warren stieß die Beifahrertür auf.


    »Kein Glück?«, fragte er, als wir ins Auto kletterten. Ich saß in der Mitte.


    »Nein. Scheint, als wäre sie in einen Wagen gestiegen. Wir wissen nicht, in welche Richtung.«


    Warren drehte um und fuhr los, bevor er etwas sagte. »Das ist verstörend.«


    Zombies hin oder her, wir mussten die Presse beschwichtigen.


    Tony hatte mit seinem Boss Rücksprache gehalten und ihm die offizielle Geschichte verkauft, die Adam und Armstrong ausgearbeitet hatten – und in der Cantrip überhaupt keine Rolle spielte. Die praktischerweise verschwundenen, anonymen Söldner bekamen einen Großteil der Schuld zugeschoben. Sie waren angeheuert worden, um die Werwölfe zu provozieren und Senator Campbell anzugreifen. So konnten sie den Senator ausschalten und die Werwölfe wie Monster dastehen lassen.


    Adam sah nicht aus wie ein Monster. Vielmehr war er der Inbegriff eines gut aussehenden, charismatischen Mannes. Die Kamera liebte ihn.


    Der Kopf der Gruppe hatte Panik bekommen, als einige seiner Söldner verhaftet wurden, während sie Kyle Brooks gefangen hielten, und sie zum Schweigen gebracht.


    Armstrong musste ein paar Dinge enttuschen und den Tod von Kyles Folterknechten öffentlich machen, weil sie nun einen nützlichen Bestandteil der Geschichte bildeten.


    Als sie von den Morden gehört hatten, waren die anderen Söldner desertiert, hatten Adam und das Rudel freigelassen und das Weingut abgefackelt. Die Polizei bemühte sich, die Söldner zu finden (was ihnen kaum gelingen würde). Dasselbe galt für den Drahtzieher des Ganzen (was ihnen genauso wenig gelingen würde). Mit dieser Version der Ereignisse wären hoffentlich alle zufrieden – auch wenn sie nicht ganz der Wahrheit entsprach.


    Also fuhren Adam, Tony, Armstrong, Kyle und Warren zu Kyles Büro in Kennewick. Sie machten noch einen Umweg über Adams Haus, damit er sich umziehen konnte. Der Rest von uns blieb zurück, um die Stellung zu halten. Die gute Nachricht war, dass mit der geflohenen toten Feenfrau und der bevorstehenden Pressekonferenz niemand es für nötig befunden hatte, mich darauf anzusprechen, dass ich mich in einen Kojoten verwandelt hatte. Vielleicht gingen sie einfach alle davon aus, dass ich wie Tad ein Feenvolk-Halbblut war.


    Als Ben kam, um mir mitzuteilen, dass ein Bote von Marsilia für mich vor der Tür stand, saß ich gerade in einem der oberen Schlafzimmer und las den jüngsten drei Sandoval-Mädchen James und der Riesenpfirsich vor. Kyles Ausrüstung für Familien in Not beinhaltete auch eine große Kiste voller Bücher für alle Altersgruppen.


    »Wir kommen gerade an die gute Stelle«, sagte Sofia. »Wir sind schon fast bei den Riesenkäfern.«


    »Kannst du weiterlesen?«, fragte ich Sylvia.


    »Wer ist Marsilia?«, fragte sie, als sie mir das Buch abnahm.


    »Die Frau, der der Mercedes gehört.«


    Sie verzog das Gesicht – sie hatte den Wagen gesehen.


    »Ist das die Vampirin, Mercy?«, fragte Sissy, die fast sieben war.


    »Vampire?«, fragte Sylvia. »Es gibt auch Vampire?« Und nach einem Moment fragte sie entsetzt: »Du hast das Auto eines Vampirs gestohlen und kaputt gemacht?«


    Ich zog ebenfalls eine Grimasse. »Offiziell gibt es keine Vampire. Wenn ihr nicht an sie glaubt, lassen sie euch auch in Ruhe. Also ist es besser, nicht an sie zu glauben.«


    Maia nickte weise. »Meine beste Freundin Penny hat mich gefragt, ob es Vampire gibt, und ich habe Nein gesagt. Ich habe ihr erzählt, dass ich auf einem Werwolf geritten bin, und ihre Mama hat mir gesagt, Lügen wäre böse. Ich habe da nicht gelogen, aber manchmal ist Lügen auch gut, richtig? Mercy, wirst du kommen, wenn sie wieder da sind, und ihnen sagen, dass ich nicht lüge?«


    Maia würde entweder irgendwann die Welt regieren oder eine den Erdball umspannende Seuche auslösen. Vielleicht auch beides. Sie war dieses Jahr in den Kindergarten gekommen, also blieb uns noch ein wenig Zeit, bevor wir uns vor ihr verstecken mussten.


    »Du hast einem Vampir das Auto gestohlen?«, wiederholte Sylvia.


    »Gestohlen ist ein wenig hart ausgedrückt«, hielt ich dagegen. »Der Wagen stand für einen Ölwechsel in meiner Werkstatt, als der Ärger anfing, und ich brauchte ein Auto, das niemand mit mir in Verbindung bringen würde. Es wird schon werden, vertrau mir – solange du nicht über Vampire redest. Sie achten sehr darauf, ihr Geheimnis zu bewahren.«


    »Mercy?«, drängte Maia.


    »Okay«, meinte Sylvia. »Ich werde mich bemühen, es den Kindern verständlich zu machen.«


    »Mercy?« Maias Augenbrauen zogen sich zusammen, während ihre Stimmlage höher wurde. »Du musst es Pennys Mama sagen, damit sie mich nicht für eine Lügnerin hält.«


    »Ich werde mit Pennys Mama reden«, versprach Sylvia. »Und jetzt sei still, damit ich euch von großen Käfern und verfaultem Obst vorlesen kann.«


    Das brachte das Mädchen zum Schweigen.


    Ben folgte mir die Treppe hinunter. Asil und Honey – in ihrer Wolfsform – warteten am Fuß der Treppe. Ben musste ihnen gesagt haben, dass er mich holen ging. Das war okay, weil es mir Zeit sparte.


    Ich deutete auf Honey und sagte: »Halte dich bitte außer Sicht. Wenn ich zu viele Wachen dabeihabe, glaubt der Bote noch, ich hätte Angst vor Marsilia – was auch stimmt. Aber damit muss ich nicht hausieren gehen. Ben und Asil können mit mir an die Tür kommen, weil keine Wachen signalisieren würden, dass ich sie nicht respektiere.« Was ebenfalls stimmte, aber irgendwie auch nicht weiterhalf.


    Ich tastete nach dem Lammanhänger um meinen Hals, um sicherzustellen, dass ich ihn auch trug. Glaubenssymbole wehrten Vampire ab, und bei mir funktionierte das Lamm wie bei anderen Leuten ein Kreuz. Adam hatte mir ein Lamm aus Gold mit Smaragdaugen als Ersatz für mein silbernes Lamm geschenkt, weil Silberschmuck einfach gewisse Probleme machte, wenn man mit einem Werwolf verheiratet war. Die Kette hatte genau die richtige Länge, um auch in Kojoten-Form nicht von meinem Hals zu rutschen, und sie war robust genug, um auch bei sonstigen Aktivitäten nicht zu reißen. An derselben Kette trug ich auch Adams Hundemarken aus der Armeezeit. Eheringe können für eine Mechanikerin gefährlich werden.


    Ich atmete tief durch und suchte meine Mitte, wie ich es auch getan hätte, bevor ich mich im Dojo auf einen Kampf einließ.


    Ich hatte den Mann, der auf der vorderen Veranda wartete, noch nie gesehen, auch wenn meine Nase mir verriet, dass er ein Vampir war. Ich kannte Marsilias Vampire nicht alle beim Namen, doch so viele waren es nicht, und die meisten davon hatte ich eigentlich schon einmal gesehen.


    Marsilias Siedhe gehörten nicht viele mächtige Vampire an. Vielleicht hatte sie ja neue rekrutiert. Auch wenn es mir nicht möglich war, auf den ersten Blick zu erkennen, welche Vampire mächtig waren und welche nicht, schien mir dieser hier doch kein frischer Vampir zu sein. Junge Vampire zeigten weniger Selbstbeherrschung.


    Er war Asiate – Chinese, wenn ich mich nicht irrte – und schmal gebaut. Seine Kleidung bestand aus schwarzen Jeans und einem goldenen Seidenhemd mit einem Mandarinkragen. Nachdem er direkt im Licht stand, konnte ich erkennen, dass der Kragen mit chinesischen Drachen bestickt war, die eine Nuance dunkler waren als der Stoff des Hemdes. Seit dem Sonnenuntergang war es kalt geworden, und wäre er menschlich gewesen, hätte er vor Kälte gezittert.


    Dieser Vampir war jung verwandelt worden. Nicht so jung wie Wulfe, der seit dem Mittelalter aussah wie ein Teenager. Doch wenn der Vampir auf Kyles Veranda bei der Verwandlung älter gewesen war als zwanzig, dann jedenfalls nicht viel.


    Zum Gruß verbeugte er sich. Es war eine Verbeugung, wie man sie vor einem Karatekampf vollführt, mit auf den Gegner gerichtetem Blick, und nicht die Art von Verbeugung, die einige der älteren europäischen Vampire und Werwölfe bevorzugten. Ich erwiderte seine Verbeugung auf dieselbe Art.


    »Ich bin Thomas Hao, Mrs. Hauptman«, sagte er ohne Akzent oder Gefühlsregung in der Stimme. »Es ist mir ein Vergnügen, Ihnen eine Einladung zu überbringen, sich mit Marsilia, der Herrin der Tri-Cities-Siedhe zu treffen. Natürlich können Sie ablehnen. Ich wurde allerdings gebeten, Ihnen mitzuteilen, dass gewisse Fragen schnell geklärt werden können, wenn Sie heute Nacht kommen. Sie hat einige Informationen über die jüngsten, bedauerlichen Vorfälle, von denen sie glaubt, dass Sie sich dafür interessieren könnten.«


    »Oh, das ist zu einfach«, sagte Ben zu mir. »Was will sie?« Er sprach leise, und sowohl er als auch Asil standen hinter mir im Foyer, also konnte Hao sie nicht deutlich sehen. Das bedeutete allerdings noch lange nicht, dass er sie nicht hören konnte.


    »Sprechen die Wölfe für Sie, Gefährtin des Alpha des Columbia Basin Rudels?«, fragte Hao mit freundlichem Interesse. Nein, das hier war kein frischer Vampir.


    »Ich stimme Ben zu«, sagte ich halb entschuldigend. »Ich habe Marsilias neues, sehr teures Auto quasi zerstört, und sie will das einfach vergessen und mir zusätzlich noch Informationen zukommen lassen? Wenn dem so ist, warum hat sie nicht angerufen?«


    Hao musterte mich einen Moment, dann warf er einen Blick über die Schulter und trat schließlich zurück, um den Mercedes anzustarren. Für ein paar Sekunden stand er bewegungslos da. Als er sich wieder zu mir umdrehte, meinte ich Erheiterung auf seinem Gesicht zu erkennen, auch wenn sein Mund vollkommen unbeweglich blieb.


    »Ah. Ich glaube nicht, dass Marsilia sich bewusst ist, dass ihr Auto beschädigt wurde, Mrs. Hauptman.« Ja, definitiv Erheiterung.


    Ich verschränkte die Arme; noch letzte Nacht hätte ich mich auf diese Chance gestürzt. Wenn Marsilia mich einlud, verschaffte mir das einen kleinen Vorteil gegenüber einem Überraschungsbesuch, wie ich ihn geplant hatte. Doch nachdem Adam und das Rudel sicher zurückgekehrt waren, brauchten wir die Vampire nicht mehr. »Ich denke, ich werde vernünftig sein. Sagen Sie Marsilia, dass ich ihr Auto zu ihrer Zufriedenheit reparieren lassen werde, ihr aber ein paar Monate Zeit zur Besinnung geben möchte, bevor ich sie besuche.«


    Hao sah auf den Boden und schürzte die Lippen. »Marsilia macht sich Sorgen, Mrs. Hauptman. Wir wissen von der Entführung des Rudels. Derjenige, der dahintersteckt, stellt eine Gefahr für jeden in den Tri-Cities dar, nicht nur für das Columbia Basin Rudel. Zu einem anderen Zeitpunkt, da bin ich mir sicher, würde der Schaden am Wagen genau den Effekt zeitigen, um den Sie sich sorgen. Doch Marsilia ist alt und sehr, sehr wohlhabend. Ein kaputtes Auto ist gar nichts im Vergleich zu dem, was sie momentan fürchtet.«


    Asil neben mir merkte auf, und auch ich spürte ein Kribbeln. Das war eine Wendung, die ich nicht erwartet hatte.


    »Warum ruft sie nicht einfach an?«, fragte ich wieder.


    »Oder sagt es uns einfach jetzt«, murmelte Asil.


    »Weil Telefone abgehört werden können und es sich um gefährliche Informationen handelt«, sagte Hao, wobei er Asil ignorierte, »die weitere Todesfälle in Ihrem Rudel verhindern könnten.« Er hielt inne, und wieder hatte ich das Gefühl, dass er sich amüsierte, auch wenn seine Miene nichts davon preisgab. »Außerdem setzt Marsilia ungern Telefone oder«, er warf einen kurzen Blick zu Asil, »Stellvertreter ein, wenn es ihr auch möglich ist, jemanden nach ihrer Pfeife tanzen zu lassen.«


    Das klang allerdings nach Marsilia.


    Vampire atmen nur, um zu sprechen. Sie schwitzen nicht, und ihre Herzen schlagen nur, wenn sie Blut getrunken haben. Also ist es sehr schwer zu sagen, wann sie lügen und wann sie die Wahrheit sagen. Ich jedenfalls konnte sie nicht deuten.


    »Kann das bis morgen Nacht warten?«, fragte ich.


    »Ich glaube, Sie würden es bereuen, wenn Sie warten«, meinte Hao. Es erschien mir seltsam, dass er eine eigene Meinung äußerte. Ich konnte vielleicht nicht erkennen, wie alt oder wie mächtig ein Vampir war, doch ich registrierte subtile Hinweise. Dieser Vampir war niemandem unterstellt. Auch er selbst bemerkte den Fehler und achtete genau auf seine nächsten Worte. »Ich soll Ihnen ausrichten, Sie möchten Adam mitbringen und so viele aus dem Rudel, wie Sie wünschen.«


    Die Einladung an Adam änderte einiges. Zum einen wurde es damit wesentlich unwahrscheinlicher, dass Marsilia mir eine Falle stellen wollte – außer sie wusste, dass Adam im Moment nicht anwesend war. Außerdem bedeutete es, dass sie wahrscheinlich einen Nutzen für das gesamte Rudel entdeckt hatte.


    »Sie möchte, dass die Wölfe sich um diese Person kümmern, damit sie es nicht tun muss«, riet ich.


    »Nein«, gab Hao zurück. »Nein. Sie wird gegen ihn vorgehen, doch die Erfolgsaussichten sind größer, wenn Marsilia und das Rudel ihre Anstrengungen koordinieren.«


    Mein Eindruck war, dass Marsilia sich Sorgen machte. Und dasselbe galt für Thomas Hao.


    »Adam ist im Moment nicht hier«, erklärte ich ihm. Und würde es auch noch ein paar Stunden nicht sein.


    Haos Lippen wurden schmal. »Das ist bedauerlich.«


    Ich musste mich auf die Deutung der Körpersprache verlassen statt auf meine Nase, aber entweder war Hao sehr gut darin, mit seinem Körper zu lügen (und die wenigsten Leute, ob nun Vampir oder nicht, waren sich ihres Körpers bewusst genug, um das zu bewerkstelligen), oder die Nachricht, dass Adam nicht vor Ort war, bestürzte ihn regelrecht.


    »Es wäre trotzdem gut«, sagte Hao, »wenn Sie kämen, Mercy, die ein Walker ist.«


    Walker werden diejenigen von uns genannt, die von Kojote, Rabe, Habicht oder einem der anderen Archetypen der indianischen Ureinwohner abstammen, die einst über diese Erde gewandelt sind. Die Vampire mögen uns nicht. Zum einen sehe ich Geister, und Geister sammeln sich um den Unterschlupf von Vampiren und verraten damit die Anwesenheit des Monsters, das sie getötet hat. Außerdem bin ich resistent gegen die meiste Magie – und fast vollkommen immun gegen die Standardmagie von Vampiren. Als die Vampire in die Neue Welt kamen, trafen sie auf meine Sippe und wären fast getötet worden. Ich glaube, dass es heute keine Vampire in Nordamerika gäbe, wären die Indianer – und mit ihnen auch die Walker – nicht von Krankheiten und Krieg dezimiert worden.


    Natürlich bedeutete eine Resistenz gegen die Vampirmagie noch lange nicht, dass ich ihnen in irgendeiner Art, Gestalt oder Form gewachsen war.


    Dieser Vampir hier starrte mich mit schwarzen Augen an und wartete. Marsilia würde mich nicht verletzen – das konnte sie sich nicht leisten, weil die Werwölfe sie dann vernichten würden. Sie spielte einfach nur Spielchen. Wenn ich ihre Einladung nicht annahm, bedeutete das nach den Regeln der Werwölfe – die sich nicht so sehr von den Regeln der Vampire unterschieden, weil beide Raubtiere waren – einen Triumph für Marsilia und einen Minuspunkt wegen Feigheit für das Rudel.


    Stark und unheimlich zu sein hielt die Monster in Schach. Wenn ich der Welt offen zeigte, dass ich mich vor Marsilia fürchtete, bedeutete das zusätzliche Gefahr für die Wölfe im Rudel.


    Ich konnte darauf bestehen, auf Adams Rückkehr zu warten. Damit hätte ich vielleicht schwach gewirkt, aber es hätte keine großen Auswirkungen auf das Rudel. Adam hatte weniger als eine Stunde geruht, seit er entkommen war. Und ich war mir ziemlich sicher, dass er in der Zeit zwischen Entführung und Flucht gar nicht geschlafen hatte.


    Ich war auch müde und wünschte mir nichts mehr, als wieder nach oben zu gehen und den Sandoval-Mädchen mehr über eine riesige, matschige Frucht vorzulesen. Wir hatten Peter verloren, und ich wollte nicht noch jemanden verlieren. Egal, wie viel Angst mir die Vampire auch einjagten. Doch auf Adam zu warten, obwohl ich wusste, dass Marsilia mir nichts antun würde, stank nach echter Feigheit. Adam war vollkommen erschöpft, und das hier war das Mindeste, was ich für ihn und das Rudel tun konnte.


    »In Ordnung«, sagte ich. »Ich werde kommen. Doch vorher muss ich einiges organisieren. Ich finde selbst zur Siedhe.«


    Hao schüttelte den Kopf. »Die Herrin hat mich gebeten, Ihnen sicheres Geleit zu geben. Ich werde hier warten.«


    »Es könnte eine Weile dauern«, warnte ich.


    Er verbeugte sich wieder. »Ich bin an Warten gewöhnt.«


    »Ihre Entscheidung«, meinte ich und schloss die Tür. Dann sah ich zu den Werwölfen und wartete auf ihre Reaktion.


    Asil war damit beschäftigt, amüsiert Dick und Jane zu mustern – die nackten Statuen in Kyles Foyer.


    »Der Hut gefällt mir«, sagte er.


    »Welcher?«


    Jane trug diesen Monat einen neuen Hut, einen Cowboyhut aus Stroh, der mit einer Straußenfeder verziert war, die in kessem Winkel aufragte. Dasselbe galt für die ersten zwanzig Zentimeter der Skimütze, die Dick an einer Stelle unterhalb des Bauchnabels trug. Die lange Spitze mit Bommel dagegen hing herunter, bis sie auf Höhe von Dicks Knien schwebte.


    Asils Belustigung verwandelte sich in ein echtes Lächeln, ein offenes, schönes Lächeln, mit dem er plötzlich wirkte, als wäre er nicht Hunderte von Jahren alt, sondern höchstens fünfundzwanzig.


    »Kyle hat auch Weihnachtskostüme für sie«, erläuterte ich. »Gewöhnlich zieht er die beiden am Tag nach Thanksgiving um. Doch anscheinend war er in den letzten Tagen ein wenig zu beschäftigt.«


    »Du wirst nicht wirklich dahin gehen, oder?«, fragte Ben.


    »Marsilia wird mir nichts tun.«


    Er verdrehte die Augen. »Hast du vergessen, was du mit ihrem Auto angestellt hast?«


    »Peter ist tot«, erklärte ich Ben. »Such Tad und sag ihm, dass ihr beide heute Nacht das Haus bewachen werdet.«


    Er schob das Kinn vor.


    »Ich werde Tad nicht in eine Vampirhöhle schleppen«, erklärte ich. »Und Honey … Honey sollte besser nicht die Kinder bewachen – nicht heute Nacht.« Nicht, nachdem Peter gerade erst gestorben war. Sie konnte jederzeit die Kontrolle über ihre Wölfin verlieren.


    Honey tapste ins Foyer, elegant, golden und wunderschön. Sie knurrte mich an.


    »Du bist mir unterstellt«, sagte ich. »Du kommst mit Asil und mir, also halt die Klappe.«


    »Folgt das gesamte Rudel deinen Befehlen so gut, kleiner Kojote?«, fragte Asil amüsiert.


    »Ja.«


    Wieder lachte er.


    Ich bedachte ihn mit einem kühlen Blick. »Oder sie bereuen es für lange Zeit.«


    Wir hatten bis jetzt keine Chance gehabt, unsere Handys zu ersetzen, und somit hatte ich keine einfache Möglichkeit, Adam zu erreichen. Die erste Regel einer Ehe lautet, dem Partner immer mitzuteilen, wo man hingeht und warum. Ich rief Tony an, und Sylvia hob ab – Tony hatte sein Handy bei ihr gelassen. Bei Kyles Handy sprang direkt die Mailbox an. Ich hinterließ eine Nachricht, bevor ich kurz nachdachte. Armstrong besaß wahrscheinlich auch ein Handy, doch ich hatte seine Nummer nicht.


    Ich rief in Kyles Büro an und hinterließ eine Nachricht auf Band, dass ich mich »mit Marsilia treffen würde«, wagte es aber nicht, mich klarer auszudrücken. Dann rief ich Stefan an. Er ging nicht an sein Handy, und auch zu Hause hob niemand ab. Ich hinterließ auf beiden Bändern detailliertere Nachrichten. Als ich das Telefon auf den Tresen legte, standen Asil und Tad in der Küche.


    Tad sah Asil an. »Mercy braucht Kleidung, wenn sie sich Marsilia stellen soll. Bleib hier, ich will mit ihr reden.« Asil schenkte mir einen belustigten und Tad einen genervten Blick, protestierte aber nicht, als Tad mich nach oben in das Schlafzimmer führte, in dem er sich ausgeruht hatte. Er zog das seltsame Metallstück aus seiner Tasche und verwandelte es in das Schwert, das sein Vater geschaffen hatte.


    »Die Armbänder habe ich bereits zerstört«, erklärte er, während er mir die Waffe entgegenstreckte. »Also brauche ich die Klinge nicht mehr. Ich bin kein Schwertkämpfer, und es ist gefährlich, sich unbewaffnet auf feindliches Territorium zu begeben. Ich kenne Asil nicht, und Honey mag dich nicht. Vielleicht wirst du es brauchen.«


    »Asil gehört zu Bran. Er wird mich verteidigen«, hielt ich dagegen, ohne das Schwert zu ergreifen. Ich hatte in Karate auch ein wenig Schwertkampf geübt, doch ich hatte auch die Geschichten über den dunklen Schmied von Drontheim gelesen.


    »Das gilt aber nicht unbedingt für Honey«, grummelte Tad. »Vielleicht solltest du das Schwert besser nehmen.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich möchte weder Honey noch Asil bei den Kindern zurücklassen. Honey könnte die Kontrolle verlieren und jemanden töten – und ich fände es besser, wenn es dann Vampire sind und keine Kinder. Asil … ist ebenfalls nicht vollkommen stabil. Falls hier etwas passiert und er jemanden töten muss, könnte das schlimmere Folgen haben als wenn Honey austickt. Dieser Besuch bei Marsilia dürfte nicht gefährlich werden.« Wenn Hao nicht gelogen hatte. »Kannst du Lügen erkennen?« Manche vom Feenvolk konnten es, manche nicht – auch wenn sie selbst nicht lügen konnten.


    »Nicht bei Vampiren«, gab er zu.


    »Vampire sind schwierig«, stimmte ich zu, statt zu sagen »Ich auch nicht.« »Aber ich glaube, Hao meinte es ernst, als er gesagt hat, Marsilia wolle etwas unternehmen – was mich vermuten lässt, dass wir vor einem Problem stehen, das auch die Vampire bedroht. Ich denke, Marsilia würde keinen Finger für uns rühren, wenn dabei nicht auch etwas für sie herausspränge.« Dieses »Ich glaube« verhinderte, dass es eine Lüge war. Wenn Tad glaubte, ich könnte Haos Lügen erkennen, würde er wahrscheinlich weniger protestieren. Doch ich war mir wirklich ziemlich sicher, dass Hao nicht gelogen hatte.


    Asil hatte mich gefragt, wer davon profitierte, wenn das Rudel aus den Tri-Cities verschwand. Und ich hatte ihm versichert, dass es nicht Marsilia war. Weil Marsilia von der Anwesenheit des Rudels nur Vorteile hatte. Niemand wollte sich mit Adam anlegen – und nachdem Marsilia und Adam ein- oder zweimal zusammengearbeitet hatten, gingen die Leute davon aus, dass wir öfter mit den Vampiren kooperierten, als es in Wahrheit der Fall war. Adam stellte diese Tatsache nicht richtig, weil dieser Eindruck seines Erachtens das Gesindel fernhielt.


    Doch das bedeutete auch, dass einer von Marsilias Feinden sich auf das Rudel stürzen könnte, um sie zu schwächen. Sie hatte bereits einem Versuch widerstanden, sie zu stürzen – und wir vom Columbia Basin Rudel hatten sie unterstützt. »Mir sollte nichts passieren«, erklärte ich Tad. »Honey mag mich vielleicht nicht besonders, doch sie ist Adam gegenüber loyal, und sie wirkt sehr eindrucksvoll. Und von allen Werwölfen, die sich gerade hier aufhalten, ist sie die beste Kämpferin. Ich brauche dich hier – deine Aufgabe ist es vor allem, dich um die Kinder zu kümmern. Ben kann ebenfalls kämpfen, falls es nötig werden sollte, doch ich weiß nicht, wie er sich bei Kindern benimmt.« Und mit seinem unflätigen Vokabular und seinen Wutanfällen hätte ich normalerweise davon abgesehen, ihn mit Kindern oder hilflosen Frauen zurückzulassen. Doch auch Ben war Adam gegenüber loyal, und ich war mir sicher, dass er keinem der Kinder etwas tun würde, außer ihren Wortschatz negativ zu beeinflussen.


    »In Ordnung«, meinte Tad. »Okay. Aber du nimmst das Schwert mit.« Wieder streckte er mir die Waffe entgegen. Sie wirkte bösartig und falsch in einem Raum, dessen Wände mit Thomas der kleinen Lokomotive verziert waren.


    Ich machte keine Anstalten, die Klinge zu ergreifen. »Ich weiß von den Schwertern deines Vaters.«


    Tad lachte. »Ja, Dad war ziemlich lange wütend auf die Welt. Dieses Schwert hier heißt Hunger, und es muss dein Blut schmecken. Dann wird es dir dienen – bis es das Blut eines anderen kostet, das ihm besser gefällt. Ich weiß, dass du in Karate auch mit Waffen trainiert hast. Aber du hast recht, es ist auf jeden Fall besser, die Waffe nur einzusetzen, wenn es unbedingt nötig wird. Man weiß nie, wann jemand anders ihr besser gefallen wird – und nachdem du nicht zum Feenvolk gehörst, wird das Schwert weniger bereit sein, bei dir zu bleiben. Doch es wird Vampire auf eine Weise töten, die einem anderen Schwert unmöglich wäre. Außerdem frisst es Magie – Gegenstände oder Zauber. Allerdings ist es meiner Erfahrung nach in dieser Beziehung ziemlich langsam.« Er sah mich ernst an. »Und dort draußen läuft immer noch eine Feenvolk-Meuchelmörderin herum, die eigentlich tot sein sollte. Ich weiß nicht sicher, was dieses Schwert mit ihr anstellen wird, doch es wird sie auf jeden Fall eher außer Gefecht setzen als ein Messer, eine Kugel oder sogar ein Werwolf.«


    Wieder hielt er mir die Klinge entgegen. Und diesmal nahm ich sie mit spitzen Fingern.


    »Füg dir einen Schnitt damit zu, um das Schwert an dich zu binden. Ich empfehle Unterarm oder Unterschenkel. Und sei vorsichtig, die Klinge ist sehr, sehr scharf.«


    Also berührte ich meinen Unterarm mit der Klinge – und sie verpasste mir zusammen mit dem Schnitt einen ordentlichen Schlag. Es fühlte sich an, als hätte Magie sich in Strom verwandelt – als hätte ich ein Stromkabel oder einen Elektrozaun berührt.


    Tad runzelte die Stirn. »Das sollte eigentlich nicht passieren. Lass es uns einmal so versuchen.«


    Er zog ein Taschenmesser heraus, schnitt sich in den Zeigefinger, drückte ein paar Tropfen Blut heraus und schmierte die rote Flüssigkeit auf den blutenden Schnitt an meinem Arm. Ich verzog das Gesicht, dann tat ich dasselbe gleich noch einmal, als Tad die Hand mit dem Schwert ergriff und es so führte, dass es unser vermischtes Blut schmecken konnte.


    Dieses Mal fühlte ich keinen Schlag, sondern nur das sanfte Kribbeln von Magie in meinem Körper.


    »Das ist besser«, sagte er. »Jetzt solltest du fähig sein, die Waffe verschwinden zu lassen, indem du einfach daran denkst.«


    Er hatte recht. Eine Sekunde später war die Klinge verschwunden, und ich hielt einen unförmigen Klumpen Metall in der Hand.


    »Wenn die Grauen Lords schon wegen des Wanderstabes wütend waren …«, sagte ich, während die Restmagie des Schwertes dafür sorgte, dass mein Arm bis zum Ellbogen kribbelte.


    »Lass uns einfach sagen, es wäre besser, wenn du mir das Schwert wiedergibst, sobald du zurückkehrst – und ich habe vor, es bei erster Gelegenheit meinem Vater zurückzugeben. Dieses Schwert ist nicht wie Ruhe und Frieden; Hunger ist ein mächtiges Artefakt, und die Herren des Feenvolkes wären nicht glücklich, es in deinen Händen zu sehen – besonders, nachdem du bereits ein anderes Artefakt des Feenvolkes an Kojote verschenkt hast.«


    Überrascht sah ich ihn an. Er grinste. »Dad hat es mir erzählt. Er musste das auch ein paar Leuten aus dem Feenvolk mitteilen, weil sie wussten, dass du den Wanderstab in deinem Besitz hattest, und sie ihn wirklich dringend zurückhaben wollten.«


    Ich wollte den Metallklumpen gerade in die Tasche von Kyles Trainingshose stecken, als Tad mich aufhielt. »Du willst nicht wirklich in diesem Aufzug zu einem Treffen mit Marsilia gehen, oder?«


    »Richtig«, antwortete ich. »Ich werde mich in Kyles Schrank umschauen.«


    Dort fand ich Jeans, die eng, aber nicht zu eng saßen, und einen blauen Pullover, den Tad aussuchte. Ich konnte nur hoffen, dass ich nicht gerade Kyles Lieblingskleidung stahl. Ich ging nach unten, wo Asil und Honey auf mich warteten. Die Werwölfin befand sich immer noch in ihrer Wolfsform.


    Asil gab mir einen Mantel.


    Es war ein guter Mantel, und er passte. Noch wichtiger, er hatte Taschen, die groß genug waren, um das Feenvolk-Artefakt hineinzustecken, das manchmal ein Schwert war. So musste ich das Schwert nicht in der Hosentasche der engen Jeans aufbewahren.


    Asil fuhr Warrens Truck, mit Honey neben sich – sie war darüber nicht allzu glücklich, doch ich mochte sie keinen Deut mehr als sie mich. Die Tatsache, dass sie Peter betrauerte, den ich sehr gemocht hatte, sorgte nur dafür, dass ich mich in ihrer Nähe noch unwohler fühlte. Sollte sich doch Asil um sie kümmern.


    Ich fuhr Marsilias Mercedes. Wir würden ihren Wagen an der Siedhe stehen lassen und alle mit dem Truck zurückkommen. Damit wäre ich die Sorge um das Auto los, und alles, was danach damit geschah, wäre Marsilias Problem. Tad hatte den Kofferraumdeckel noch mehr verbiegen müssen, damit er sich wieder schließen ließ. Jetzt sah der Deckel aus, als wäre ein Baum draufgefallen, was das Auto nicht hübscher machte. Ich hatte meine Pistole in den Truck geräumt und hatte vor, sie dort auch zu belassen. Sollte es heute Abend so weit kommen, dass ich auf Vampire schießen musste, konnte ich mir auch einfach gleich eine Kugel in den Kopf jagen und es schnell hinter mich bringen.


    Thomas Hao fuhr in einem unauffälligen weißen Subaru Forester mit kalifornischen Nummernschildern vor uns her. Ich dachte, wir führen zur Siedhe, bis er am Keene-Kreisverkehr die falsche Ausfahrt nahm und uns von den Tri-Cities wegführte.


    Ich zögerte und fuhr noch eine Runde durch den Kreisverkehr. Vielleicht hatte er sich verfahren, wenn er, wie seine Nummernschilder vermuten ließen, von außerhalb kam. Als sein Wagen wieder in Sicht kam, hatte er am Straßenrand angehalten und wartete auf uns.


    Sollte er tatsächlich falsch abgebogen sein, würde er das spätestens merken, wenn wir die Stadt verließen, überlegte ich. Falls nicht, trafen wir uns wohl an einem anderen Ort mit Marsilia. Das machte mich nicht glücklich, aber es störte mich auch nicht genug, um wieder umzudrehen.


    Ich reihte mich wieder hinter Hao ein, und Asil folgte mir. Als er ohne abzubremsen an den weitläufigen Wiesen vorbeifuhr, um uns zielstrebig weiter ins westliche Nirgendwo zu führen, wurde mir klar, dass wir wirklich nicht zur Siedhe fuhren. Ich zog das Handy von Gabriels Schwester heraus – das ich behalten hatte – und rief Sylvia auf Tonys Handy an.


    »Wir fahren nicht zu Marsilia«, erklärte ich ihr. »Im Moment befinden wir uns auf dem Highway 224 Richtung Benton City. Sobald ich mehr weiß, melde ich mich wieder.«


    »Ich werde das Telefon bei mir behalten.«


    Zwanzig Minuten später hatten wir Benton City durchquert und fuhren an den Uferklippen des Yakima River entlang, der von Obsthainen und Weinbergen umgeben war. Ich hatte schon kilometerlang kein Haus mehr gesehen, als Hao auf eine Schotterstraße einbog.


    Ich hatte die gesamte Fahrt damit verbracht, über Vampire nachzudenken. Alte Vampire hatten Geld. Marsilia hatte eine schwierige Phase durchgemacht – soweit ich verstanden hatte, sozusagen die Depression alter Vampire. Sie hatte jahrelang herumgesessen und kaum etwas getan. Das hatte dafür gesorgt, dass sie schwach wirkte, was wiederum der Grund dafür war, dass der Handschuhknabe versucht hatte, ihre Siedhe zu übernehmen. Marsilia würde nicht einmal blinzeln, wenn sie darin nicht irgendeinen Vorteil für sich sah.


    Sie hätte dieses Treffen mit dem Rudel nicht arrangiert, wenn sie die Hilfe nicht wirklich bräuchte. Das, all das hier, hatte mit den Vampiren angefangen. Je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr Sinn ergab das Ganze.


    Ein Vampir würde selbstverständlich die Söldner umbringen, wenn er vermutete, dass sie zu viel wussten. Er fürchtete nicht, was sie der Polizei erzählen könnten; er hatte Angst, was sie vielleicht Bran oder Charles verraten hätten. Wenn das Rudel starb – und der Feind hatte unseren Tod geplant, hatte wahrscheinlich kaum glauben können, dass wir uns von einer Handvoll Söldner und Cantrip-Agenten hätten gefangen nehmen lassen –, dann hätte der Marrok die Verantwortlichen gejagt und zur Strecke gebracht.


    Die Obstbäume neben der Straße verschwanden, dann auch der Schotterbelag. Wir krochen durch scheinbar unendliche Kilometer von Weinstöcken, die zu trocken und tot wirkten, als dass es nur der Jahreszeit anzulasten wäre. Marsilias Wagen war ein Stadtauto und nicht allzu glücklich über die Steine und tiefen Furchen, die den Schotter abgelöst hatten.


    Vampire gewannen mit dem Alter Fähigkeiten hinzu. Stefan konnte teleportieren – was er geheim hielt, weil ihn das zum Angriffsziel machte. James Blackwood, der Meister von Spokane, hatte die Talente der übernatürlichen Wesen stehlen können, von denen er sich genährt hatte. Vielleicht konnte dieser Vampir hier Zombies erschaffen, wie meine Meuchelmörderin. Warum er das allerdings tun sollte, war eine ganz andere Frage.


    Ich war so tief in Gedanken versunken, dass erst Rauch in meine Nase dringen musste, bis mir klar wurde, wo wir hinfuhren. Der Rauch selbst war nichts Ungewöhnliches – um diese Jahreszeit verbrannten viele Leute ihr Laub. Doch das hier roch nach brennendem Haus, nicht nur nach Pflanzenteilen.


    Eilig rief ich wieder Sylvia an. »Sag Adam, dass wir zu dem Weingut fahren, in dem er gefangen gehalten wurde.«


    »Stimmt etwas nicht?«, fragte sie.


    »Nicht unbedingt«, sagte ich, doch es machte mich misstrauisch, dass Hao so sorgfältig darauf geachtet hatte, mir nicht zu verraten, dass wir uns auf dem Weingut mit Marsilia trafen, das Adam und Elizaveta bis auf die Grundmauern niedergebrannt hatten. »Vielleicht will sie mir dort etwas zeigen.«


    Oder auch nicht. Vielleicht war ich einfach richtig, richtig dämlich gewesen.


    Ich holte tief Luft. »Sag Adam, dass ich den Vampir, der uns hierhergebracht hat, nicht kannte. Er hat erklärt, sein Name wäre Thomas Hao, und er fährt einen Subaru Forester mit kalifornischen Wunschnummernschildern, auf denen DAYTIME steht.« Ich buchstabierte das Wort für sie. An dem Wagen eines Vampirs konnte das ironisch sein, oder auch hoffnungsfroh.


    »Es könnte sein, dass Marsilia mit all dem gar nichts zu tun hat«, meinte ich. Dieser Gedanke gefiel mir gar nicht.


    »Ich werde es ihnen sagen.«


    Ich legte auf und folgte weiter dem Vampir.


    Wir erreichten die verbrannten Reste des Weingutes von hinten. Damit bestätigte sich mein Verdacht endgültig. Das Feuer hatte heiß gebrannt. Nur Stein, Zement und ein paar letzte Reste tiefschwarzen Holzes waren zurückgeblieben. Elizaveta war hier so gründlich vorgegangen wie bei allem, was sie tat.


    Der zunehmende Mond beleuchtete die Ruine wie das Set eines Horrorfilms. Dazu passte der Geist, der im Weinberg neben dem Feldweg wartete. Es war nicht ungewöhnlich für mich, Geister zu sehen – und dieser spezielle Geist war nicht der einzige hier. Ich hätte gar nicht auf ihn geachtet, wenn er mir nicht irgendwie vertraut gewesen wäre. Ich gab Gas, bis ich mich ihm ausreichend genähert hatte, um ihn klar zu erkennen.


    Es war Peter. Unser Peter. Er stand neben einem der Pfosten, an denen die Drähte befestigt waren, die als Rankhilfe für den Wein dienten. Er hatte die Arme um den Körper geschlungen und sah in Richtung des fast leeren Parkplatzes vor dem zerstörten Gebäude.


    Ich hielt an, schaltete Licht und Motor aus und stieg aus. Alle Sorgen, ob ich von Marsilia, Hao oder einem unbekannten Feind hierhergelockt worden war oder nicht, waren vergessen.


    Geister sind Reste der Personen, die sie einst waren. Die meisten Geister, die ich bis jetzt getroffen hatte, waren nicht besonders intelligent gewesen, wenn sie überhaupt auf die Welt reagierten. Es gab keinen Grund, anzuhalten. Das hier war nicht Peter, zumindest nicht wirklich. Er brauchte mich nicht. Doch das spielte keine Rolle. Er sah aus als bräuchte er jemanden, und ich konnte ihn nicht allein und verletzlich dort stehen lassen.


    Als ich um den Mercedes herumging, leuchteten die Rücklichter von Thomas Haos Wagen auf, Warrens Truck hielt hinter mir – und Peter drehte sich zu mir um.


    »Verschwinde von hier, Mercy«, sagte er ernst. »Hier haust etwas wirklich Böses.« Er nickte in Richtung des ausgebrannten Gebäudes. Er schien vollkommen normal und klar.


    »Peter?«, fragte ich, wobei ich mir bewusst war, dass hinter mir Asil und Honey aus dem Truck stiegen.


    »Er kann mich nicht kriegen«, sagte Peter, wobei er eher hoffnungsvoll als überzeugt klang. »Er ruft mich. Hörst du es nicht? Es ist wie ein Ruf von Adam, aber auch ganz anders.« Ein Zittern überlief seinen Körper, dann machte er einen Schritt auf den Parkplatz zu.


    »Wer ruft dich?«, fragte ich.


    Peter schüttelte den Kopf. Manchmal erschienen Geister in Form ihrer Leiche – blutüberströmt und schrecklich. Doch in Peters Stirn war kein Einschussloch zu erkennen, und er trug auch nicht die feine Stoffhose und das Anzughemd, die er zum Thanksgiving-Dinner getragen hatte und in denen er gestorben war. Stattdessen trug er Jeans, Stiefel mit Stahlkappen und ein Flanellhemd, das eher seiner üblichen Kleidung entsprach.


    Zuerst war es mir nicht aufgefallen, weil seine Präsenz schwach gewesen war. Doch während wir uns unterhielten, wurde seine Form deutlicher. Hätte ich ihn nicht gekannt – hätte ich nicht sicher gewusst, dass er tot war –, hätte ich niemals vermutet, dass er ein Geist war. Er wirkte vollkommen real.


    Hao stieg aus seinem Wagen und näherte sich. Er erreichte mich ungefähr zur selben Zeit wie Asil und Honey.


    »Mercy?«, fragte Asil. »Mit wem redest du?«


    Honey wimmerte leise, während sie mich unverwandt anstarrte. Peter sah sie an.


    Er fiel auf die Knie, während Schmerz, Trauer und Sehnsucht sein Gesicht verzerrten und Tränen über seine Wangen rannten. »Honey. Min prinsesse. Oh, Honey. Ich bin verloren.« Er streckte die Hand aus und berührte sie. Ihr Fell bewegte sich. Zitternd versuchte sie, näher zu treten, obwohl ich nicht das Gefühl hatte, dass sie ihn sehen konnte. Die Bewegung allerdings drängte ihren Körper nur durch Peters geisterhafte Form.


    Selbst wenn Leute nicht wissen, dass ein Geist anwesend ist, meiden sie gewöhnlich den Kontakt. Honey bildete da keine Ausnahme. Schnell trat sie drei Schritte zurück, bis sie neben Asil stand, der ihr eine Hand auf den Kopf legte.


    »Peter«, sagte ich.


    Honey wimmerte wieder, dann jaulte sie. Peter streckte die Hand aus und lehnte sich vor, bis er ihre Nase berührte. Dabei sah er mich an. Er wollte etwas sagen, dann schlug er sich die Hände über die Ohren.


    »Ich werde nicht zu ihm gehen«, erklärte er mir panisch. Und plötzlich stand ein Wolf an der Stelle, wo Peter gerade noch gewesen war – und dieser Wolf war ein unterwürfiger Wolf. Peter als Mann hätte dem Ruf vielleicht noch länger widerstehen können, doch sein Wolf gehorchte Befehlen. Mit hängenden Ohren und eingezogenem Schwanz warf er noch einen letzten Blick auf Honey, dann wandte er sich ab.


    »Peter«, sagte ich streng. Ich wurde besser darin, mir Macht von Adam zu leihen. Während ich sprach, zog ich an der Rudelbindung, die auf irgendeine Weise immer noch mit dem toten Werwolf verbunden war. Irgendetwas daran störte mich, doch im Moment war es mein wichtigstes Anliegen, Peter davon abzuhalten, diesem mysteriösen Ruf zu folgen.


    Die Rudelbindung war schwach, doch als ich meinen Willen hineindrängte, gewann sie an Stärke. Zitternd hielt Peter an – weil er immer noch an die Geboten gebunden war, die ihn auch im Leben regiert hatten.


    »Peter.« Dieses Mal rief ich ihn mit dem Teil von mir, der Geister sehen konnte; dem Teil, der den Geist in Tads Haus weggeschickt hatte; dem Teil, der Gehorsam von den Geistern eingefordert hatte, die einst James Blackwood, dem Meister von Spokane, gehört hatten, der durch meine Hand gestorben war. Ich streckte ihm den Arm entgegen und sagte: »Komm her.«


    Peter drehte sich um und setzte sich neben meine Füße. Seine Augen waren auf mein Gesicht gerichtet, als wäre er ein Hütehund und ich der Schäfer. Als wartete er darauf, dass ich ihn rettete.


    Es gab hier noch mehr Geister. Sie hatten zwischen dem Parkplatz und der Vorderseite des Hauses Wache gestanden. Obwohl ich sie bemerkt hatte, hatte ich sie bis jetzt nicht beachtet, weil sie nicht auf die Art zu mir gehörten wie Peter. Doch als Peter zu mir kam, als ich ihn rief, hatten sie sich alle in meine Richtung umgedreht. Langsam, als fiele es ihnen schwer und wäre doch gleichzeitig zwingend, kamen auch sie auf uns zu.


    Ich beugte mich vor und nahm Peters Kopf zwischen die Hände. Ich hauchte in seine Nase, weil es mir richtig erschien. Worte, die Charles vor langer Zeit zu mir gesagt hatte, klangen in meinem Kopf wider.


    Die Visionssuche bedeutet, dich der Welt zu öffnen und darauf zu warten, dass du wahrnimmst, was sie dir zeigen will, hatte er mir erklärt. Und dann hatte er fast geistesabwesend weitergesprochen: So ist Magie. Sie will dich benutzen, und du kannst nur Ja oder Nein sagen.


    Also folgte ich meinen Instinkten, meiner Magie.


    »Peter«, sagte ich wieder, nutzte Adams Einfluss, nutzte die Rudelbindung, nutzte diesen anderen Teil von mir – setzte alles ein, was ich besaß. Die Logik verriet mir, dass das, was im Moment vor mir stand, kein Geist im ursprünglichen Sinne war. Denn mir war eingefallen, warum Peter nicht mehr mit dem Rudel verbunden sein sollte.


    Geister sahen mich nicht mit Intelligenz in den Augen und Not im Blick an, reagierten nicht auf die Rudelbindung. Jetzt musterte ich die Rudelbindung, wie ich es gelernt hatte, und erkannte sie. Sie glänzte, gestärkt durch meinen Willen. Die Rudelbindung band Seelen an Seelen – das hatte Adam mir einmal erklärt. Ich konnte vielleicht keine Seelen sehen – doch die Rudelbindung war eine andere Sache. Sie stand in Kontakt mit Peters Seele, und diese Seele befand sich immer noch hier, in dieser geisterhaften Gestalt, wo sie nicht sein sollte. Sie befand sich hier, wo sie durch denjenigen in Gefahr war, der Peter rief.


    Ich hatte meine Sinne vollkommen geöffnet, und daher erkannte ich noch etwas anderes – eine dunkle Wolke, die Peter umgab. Sie bemühte sich, die Rudelbindung zu durchtrennen und seine Seele zu stehlen. Asil berührte meine Schulter, dann senkte er ruckartig den Kopf und starrte Peter an. Honey lehnte sich gegen meine Hüfte, dann erstarrte sie, bis ihr Körper hart war wie Stein.


    »Peter«, sagte ich, »du gehörst zu uns, zum Rudel. Du gehörst mir.« Der Kontakt mit Honey, und über sie der Kontakt zum Rudel, half mir. Ich schlug mit den Händen nach der Dunkelheit, und als ich sie berührte … löste sie sich unter meinen Händen auf. Doch vorher spürte ich das Kribbeln von Magie. Von Vampirmagie.


    »Verlass diesen Ort, Peter«, befahl ich ihm. Ich musste etwas dagegen unternehmen, dass seine Seele hier verweilte, obwohl sie nach dem Tod hätte weiterziehen müssen. Doch meine Instinkte – und ich vertraute meinem Kojoten –, meine Instinkte sagten mir, dass es im Moment wichtiger war, Peter von diesem Ort wegzubringen. Ihn von dem zu entfernen, das ihn übernehmen wollte.


    Er warf einen Blick zu Honey, die mir unverwandt ins Gesicht sah.


    »Sie liebt dich auch«, sagte ich. »Peter, verschwinde von hier. Geh an einen sicheren Ort.«


    Und dann verschwand er, und das lebendige Strahlen in Honeys Augen verblasste.


    »Es ist in Ordnung«, erklärte ich ihr. Um sicherzugehen, griff ich nach der Rudelbindung und fand Peter. Er fühlte sich nicht lebendig an, vermittelte mir nicht dasselbe Gefühl wie die anderen, doch wir hielten ihn noch. Ich richtete mich auf, schwindelig vor Erleichterung. »Er ist in Sicherheit.«


    Hao beobachtete mich. »Sie hatte recht«, sagte er. »Sie sprechen mit den Toten.«


    »Wer bindet die Geister?«, fragte ich Hao.


    Die Toten waren überall um uns herum und starrten mich drängend an. Ihre Münder bewegten sich, doch ich konnte sie nicht hören. Das dunkle Netz um sie herum war dichter als das andere, das versucht hatte, Peter einzufangen. Vielleicht hielt mich das davon ab, sie zu hören. Es konnte auch etwas damit zu tun haben, dass ich über die Rudelbindung mit Peter in Kontakt stand.


    Hao sah sich um. »Sind sie gebunden? Vielleicht hat er unsere Ankunft vorhergesehen. Sind Sie hier fertig?«


    »Von wem reden wir?«, fragte Asil mit einem drohenden Knurren.


    Hao schien wenig beeindruckt – allerdings wusste er natürlich auch nicht, wer Asil war. »Es steht nicht mir zu, das zu erklären. Wenn Sie hier fertig sind, sollten wir gehen.«


    Ich sah mich unter den Toten um. Es waren drei Frauen und vierzehn Männer. Eine der Frauen trug ein schwarzes Cocktail-Kleid, doch der Rest trug Geschäftskleidung, als wären sie Immobilienmakler oder Büroangestellte gewesen. Anzug mit Krawatte für die Männer, Kostüme für die Frauen. Wenn sie hier gefangen waren, wie Peter festgehalten worden war, dann waren auch sie nicht einfach nur Gespenster. Aber ich war nicht mit ihnen verbunden, wie es bei Peter der Fall gewesen war; ich wusste nicht, wie ich ihnen helfen sollte.


    Dann erkannte ich Jones, den ich durch Adams Augen gesehen hatte. Mir fiel ein, dass Armstrong ihn Bennet genannt hatte. Alexander Bennet. Mir war nicht klar, warum es mich überraschte, die Geister der anderen Leute zu sehen, die hier getötet worden waren. Es lag vielleicht daran, dass ich so oft Geistern begegnete, dass ich schon lange nicht mehr darüber nachdachte, wer sie im Leben gewesen waren.


    Alexander Bennet hatte Peter getötet.


    »Ja«, sagte ich. »Ich bin fertig.« Ich spürte keinerlei Verpflichtung, diese Leute vor dem zu retten, was sie gefangen hatte. Sie hatten Peter umgebracht und hätten auch unsere Freunde und Familien getötet – bis hin zu Maia Sandoval, fünf Jahre alt, die auf einem Werwolf geritten war und versucht hatte, ihn mit Keksen zu füttern.


    Soweit es mich betraf, konnten diese Leute für alle Ewigkeit zwischen den Welten wandeln.


    »Ich bin fertig.«


    Die Geister beobachteten, wie wir zu unseren Autos zurückkehrten. Sie versuchten nicht mehr, mit mir zu reden. Ich schlug die Tür des Mercedes zu, ließ den Motor an und folgte Thomas Hao auf den Parkplatz. Um dorthin zu kommen, musste ich durch mehrere Geister fahren. Doch dieses Mal war ich nicht von Feenvolkmagie geschwächt wie bei dem Geist, der auf der Treppe in Tads Haus versucht hatte, von meinem Körper Besitz zu ergreifen. Ich empfand nur für einen Moment Kälte, als ich durch sie hindurchfuhr, dann standen sie hinter mir auf der Straße.


    Ich wusste, dass ich später etwas wegen der Geister unternehmen musste, egal, wie wütend ich im Moment war. Hier ging es nicht darum, was sie verdienten – es ging darum, wer ich war und wer ich nicht sein wollte. Irgendwann musste man eine Linie ziehen, die man nicht überschreiten durfte.


    Fast hätte ich das Auto schon in diesem Moment gewendet, doch Marsilia wartete – wahrscheinlich. Mir würde noch genug Zeit bleiben, um alles in Ordnung zu bringen, wenn ich denn überhaupt fähig war, die Angelegenheiten von Geistern in Ordnung zu bringen, die nicht zum Rudel gehörten.


    Auf dem Parkplatz stand nur ein einziges Auto – und das kannte ich gut. Statt das »Schutzgeld« zu bezahlen, das Marsilia von allen übernatürlichen Wesen einforderte, die sich sonst nicht gegen die Vampire verteidigen konnten, wartete ich die Autos der Siedhe. Als Gefährtin des Alphas des Columbia Basin Rudels hätte ich mich inzwischen wahrscheinlich weigern können, ohne dass mir Ärger drohte. Doch dieses Arrangement, so unwichtig es auch war, verschaffte sowohl den Vampiren als auch den Wölfen die Möglichkeit, sie ohne großes Drama miteinander zu interagieren. Ich hoffte, dass ich damit die Tri-Cities für alle zu einem sichereren Ort machte.


    Dass hier ein Auto der Siedhe stand, bedeutete, dass wirklich Marsilia das Treffen einberufen hatte. Das hätte mich beruhigen sollen, doch ich machte mir Sorgen um diesen »er«, der die Geister gebunden und versucht hatte, Peter dasselbe anzutun.


    Ich fuhr ans äußerste Ende des Parkplatzes. Der ehemals so elegante Mercedes kam schnurrend zum Stehen. Ich stieg aus dem Auto und wickelte mich in meinen Mantel, bevor ich mich umdrehte, um zum Weingut zu gehen.


    Marsilia stand an der linken Hintertür, als hätte sie schon immer dort gestanden. Doch ich wusste genau, dass der Platz leer gewesen war, als ich geparkt hatte. Trotzdem schaffte ich es, nicht zusammenzuzucken.


    Die Herrin der Siedhe war eine schöne Frau. Die Nacht nahm ihrem goldenen Haar den Glanz, aber der Mond umschmeichelte ihr glattes Gesicht und ließ ihre dunklen Augen mysteriös wirken. Sie trug die zweckmäßigste Kleidung, in der ich sie je gesehen hatte: ein eng anliegendes, langärmliges, dunkles Strickoberteil und dunkle Hosen, die wahrscheinlich olivfarben waren. Ich sehe gut im Dunkeln, doch Farben stellen ein gewisses Problem dar, und hier gab es kein Verandalicht. Ihre Schuhe waren Springerstiefel, die aussahen als hätte sie sie schon oft getragen – und das passte nicht im Geringsten zu der Marsilia, die ich kannte.


    Ich zog den Autoschlüssel aus der Tasche und gab ihn ihr. Sie musterte erst mich, dann die Beule in der Fahrerseite, bevor sie langsam um den Mercedes herumschlenderte und sich als Letztes den Kofferraum ansah.


    »Erinnere mich daran, dass ich nie wieder einen wertvollen Gegenstand in deiner Obhut zurücklasse«, sagte sie. Das war die Marsilia, die mich verabscheute und die ich mühelos zurückhassen konnte.


    »Sie waren auch nicht gerade gut darin, auf Kostbares aufzupassen«, gab ich kühl zurück. »Wenigstens kann man ein Auto reparieren.« Sie hatte mit ihrer Sorglosigkeit einen Freund von mir verletzt, und ich war mir nicht sicher, ob Stefan sich je von diesem Schlag erholen würde. »Außerdem, wenn das wahr ist, was ich vermute, ist dieser Schaden«, ich zeigte auf das Auto, »genauso wie der Tod meines Wolfes Peter Jorgenson eine Folge von Vampirpolitik.«


    Dazu schwieg sie, was mir verriet, dass ich richtig lag.


    »Eine Meuchelmörderin hat mich angegriffen«, fuhr ich fort. »Ihr Kopf ist während des Kampfes gegen die Fahrerseite des Wagens geschlagen und hat die erste Beule hinterlassen. Dann ist sie aus dem Kofferraum ausgebrochen – obwohl sie eigentlich tot war.« Ich tippte mir an die Nase. »Ich konnte es riechen.«


    Marsilia schenkte mir ein angespanntes Lächeln. »Vielleicht hast du recht«, sagte sie, während ihre Hand über den verbogenen Kofferraum glitt.


    »Aber die Blutflecken und Krallenspuren auf dem Rücksitz habe ich zu verantworten«, erklärte ich und stieg damit von meinem hohen Ross. »Ich habe das Auto genommen, ohne um Erlaubnis zu fragen, weil ich dringend einen Wagen brauchte, den niemand zu mir zurückverfolgen konnte. Adam und ich werden die Reparaturen zahlen.«


    Asil und Honey stellten sich rechts und links neben mir auf.


    »Nein«, antwortete Marsilia mit einem Seufzen. »Du hast recht, es ging dabei um Angelegenheiten der Vampire.« Sie tätschelte den Kofferraum als wäre das Auto lebendig. »Besonders dabei. Vielleicht kannst du mir eine gute Werkstatt empfehlen.«


    Sie sah mir ins Gesicht und lachte. Das seltsam falsche Geräusch sorgte dafür, dass sich mir die Nackenhaare aufstellten. Marsilia war sehr alt und konnte Gefühle nicht ganz richtig ausdrücken. Der Effekt war verstörend.


    »Ehrlich, Mercy, was hast du erwartet? Ich kann zivilisiert sein. Es ist nur ein Auto. Komm rein.« Sie wedelte mit der Hand in Richtung des abgebrannten Weingutes hinter sich. »Komm rein, und finde heraus, warum dein Rudel angegriffen wurde.«


    »Weil jemand uns, die Werwölfe, als Ihre Verbündeten gesehen hat«, erklärte ich ihr. »Weil Sie geschwächt werden sollten.« Der Rest der Erklärung ergab sich aus diesem ersten Teil. »Sie haben Söldner und unzufriedene, fanatische Cantrip-Agenten angeheuert, damit Bran Regierungsagenten und Söldner jagt – und dabei übersieht, wer wirklich hinter der ganzen Sache steckt. Ich persönlich glaube ja, dass sie Bran damit unterschätzt haben, doch das passiert vielen Leuten. Er will es so. Die Quintessenz lautet, dass jemand – irgendein Vampir – Ihre Siedhe übernehmen will, Marsilia.«


    »Stimmt. Und du, cleverer kleiner Kojote«, schnurrte sie, was mir verriet, dass meine Geistesgegenwart ihr missfiel, »warst klug genug, nicht zu sterben.« Plötzlich streckte sie die Hand aus, und ihre Miene wurde lustvoll, als sie ihre Finger über Asils Gesicht gleiten ließ. »Und schau, was du mir mitgebracht hast. Ein neues Spielzeug.«


    Marsilia hatte eine Schwäche für Werwölfe.


    Asil lächelte verschlagen und wich geschickt ihrem Blick aus – denn wenn es um Vampire geht, ist der Drang dominanter Werwölfe, jeden in Grund und Boden zu starren, absolut fehl am Platz. Vampire können die meisten ihrer Opfer über einen Blick fesseln. Nur so ist es ihnen möglich, Menschen zu jagen, ohne ertappt zu werden. Der Maure war sich dieses Tricks der Vampire offensichtlich bewusst.


    »Ich mag dich«, sagte Marsilia zu ihm. »Du bist hübsch.«


    »Ich mag dich auch«, entgegnete Asil. »Der Geschmack von Vampiren ist etwas für Kenner.« Er lächelte, bis seine weißen Zähne deutlich zu sehen waren.


    Sie runzelte die Stirn.


    »Marsilia.« Stefan trat aus der Dunkelheit. »Du lässt dich ablenken.«


    Sie sah ihn nicht an, löste ihren Blick nicht von Asil, sondern drehte den Kopf nur ein kleines Stück in Stefans Richtung. »Und wenn schon. Wo ist das Problem?«


    »Mercy könnte dich umbringen, bevor jemand anders die Chance dazu bekommt.« Stefan klang gelangweilt.


    In plötzlicher Wut fletschte Marsilia die Zähne. »Glaubst du, du kannst mich umbringen, kleiner Kojote?« Ihre Stimme wurde tiefer, und ihre Augen wirkten nicht länger schwarz, sondern leuchtend rot. »Glaubst du, es ist so einfach?«


    »Hey! Ich bin nicht diejenige, die hier Drohungen ausstößt. Doch wenn Sie versuchen, meinen Wölfen etwas anzutun, müssen Sie sich erst mit mir anlegen.«


    Im Augenwinkel sah ich, wie Asil leise lächelte.


    »Dein Wolf würde es genießen«, erklärte Marsilia, womit sie Asils Kommentar von vorher offensichtlich als Kompliment einordnete, nicht als Drohung. Wie dumm von ihr. »Du solltest ihn seine eigene Wahl treffen lassen.«


    Ich trat zwischen sie und Asil. »Lassen Sie ihn in Ruhe, Marsilia.« Sicher, Asil konnte sich gut allein verteidigen. Bis zu diesem Moment war mir nicht klar gewesen, dass ich irgendwann jede Angst vor Asil verloren und ihn stattdessen ins Herz geschlossen hatte. Nicht, dass er nicht immer noch verrückt werden und mich umbringen konnte – doch ich war unter Werwölfen aufgewachsen. Jeder Werwolf kann einen umbringen, wenn man dumm ist und ihn nicht respektiert. Der Trick war, nicht dumm zu sein.


    »Sie kümmert sich um diejenigen, die ihr gehören, Marsilia. Das solltest du dir von ihr abschauen«, erklärte Stefan glatt.


    »Versuchst du, mich umbringen zu lassen?«, fragte ich ihn kühl, als Marsilia fauchte. »Bevor du aufgetaucht bist, haben wir fast ein Gespräch geführt.«


    Er lachte und klang damit viel mehr wie er selbst. »Dachtest du das wirklich? Ich habe nur gehört, wie Marsilia versucht hat, dir deinen neuen Wolf abzunehmen.«


    Wieder lächelte Asil breit, doch er sagte nichts.


    »Nein«, antwortete ich Stefan. »Hat sie nicht. Sie dachte es nur.«


    Marsilia schüttelte den Kopf – und vewandelte sich vor meinen Augen. Nicht körperlich. Sie änderte nicht die Form, sondern ihre Persönlichkeit. Verschwunden war die Sexgöttin, verschwunden die bösartige Frau, die mich hasste und verabscheute. Stattdessen wirkte sie – gewöhnlich, müde und … und vielleicht ein wenig verängstigt.


    »Du hast recht, Stefan«, sagte sie. »Es tut mir leid, Mercedes. Heute Nacht müssen wir Verbündete sein.«


    Marsilia hatte sich gerade bei mir entschuldigt. Bald schon würde die Hölle mit einem Kälteeinbruch rechnen müssen.


    »Also«, sagte ich, »werden Sie mir verraten, was Sie wissen? Oder werden wir noch eine Stunde mit Drama und Manipulationen verbringen?«
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    Dann kommt herein«, sagte Marsilia. Sie klang nicht wütend. »Kommt herein, und wir werden uns unterhalten.«


    Ich folgte ihr, und alle anderen folgten mir. Wäre Stefan nicht hier gewesen, hätte ich nie zugelassen, dass Hao die Nachhut bildete. Ich war mir nicht ganz sicher, wie es um Honey stand, und auch Asil vertraute ich nicht vollkommen, auch wenn ich ihn mochte. Doch bei Stefan vertraute ich blind darauf, dass er mir den Rücken decken würde.


    Marsilia näherte sich dem ausgebrannten Weingut, bis sie am Rand des Fundaments stand. Dann sprang sie gute drei Meter nach unten in den ehemaligen Keller. Ich folgte ihr, wobei ich mit lockeren Knien und Knöcheln landete, um die Landung abzufangen. Trotzdem brannten meine Füße vom Aufprall auf dem harten Boden. Doch ich gab den Macho und jammerte nicht. Ich benehme mich wie ein Werwolf, dachte ich amüsiert. Allerdings hätte ich vor Marsilia wahrscheinlich auch dann nicht gejammert, wenn ich nicht an den Ruf des Rudels hätte denken müssen. Honey überwand die drei Meter mühelos, und Asil … landete vollkommen geräuschlos.


    Marsilia wanderte weiter zur Mitte des Gebäudes. Über uns hingen dunkel und drohend zwei stählerne Stützpfeiler. Der Gedanke an diese Träger beunruhigte mich, weil jederzeit jemand darauf entlanglaufen und uns angreifen konnte, wenn wir gerade nicht hinsahen. Die Vampire, die Nacht und die Geister ließen mich leicht paranoid werden. Der Mond war hinter Wolken verschwunden, und das einzige Licht stammte von ein paar Sternen.


    Meine Füße verrieten mir, dass wir über Fliesen liefen, auch wenn gute drei Zentimeter Asche darauf lagen. Mein Zeh blieb an etwas hängen, und in diesem Moment wurde mir klar, dass überall unter der Asche, verborgen in den Schatten, Trümmerteile verschiedener Größe lagen. Unbrennbare Teile des Gebäudes waren in den Keller gestürzt. Vorsichtig folgte ich Marsilia, die so mühelos voranschritt, als ginge sie durch einen Ballsaal. Ich konnte im Dunkeln recht gut sehen, doch die Nachtsicht von Vampiren musste noch besser sein. Asil stolperte ebenfalls über etwas, was sofort dafür sorgte, dass ich mich weniger ungeschickt fühlte.


    Irgendwie hatte ich mehr Vampire erwartet, doch das Gebäude schien abgesehen von uns leer zu sein. Meiner Erfahrung nach tat Marsilia nichts ohne Publikum. Doch die einzigen anwesenden Vampire waren Marsilia, Hao und Stefan.


    In dem halb geschlossenen Keller war der scharfe Geruch des Feuers um einiges beißender als draußen auf dem Parkplatz. Der Gestank brannte in meiner Nase, schnürte mir die Kehle zu und ließ mich ungeduldig werden. »Gibt es einen Grund, warum wir uns nicht draußen unterhalten können?«


    »Ja.« Die Antwort kam von Hao. »Doch der muss Sie noch nicht interessieren.« Mir gefiel das »noch« in diesem Satz genauso wenig wie sein herablassender Tonfall, also blieb ich stehen.


    »Es interessiert mich aber sehr.« Ich drehte mich zu ihm um, obwohl das bedeutete, Marsilia den Rücken zuzukehren. Asil und Honey behielten sie im Blick – und es sprach für meinen Mut, dass ich die Dreistigkeit besaß, die Herrin der Stadt so abzutun. »Wer ist dieser Kerl, der Marsilia solche Angst einjagt? Wer ist es, der die Toten davon abhält, weiterzuziehen?« Es war nicht unbedingt clever, Marsilia der Feigheit zu bezichtigen, während ich sie nicht im Blick hatte – doch clevere Kojoten verlieben sich auch nicht in Werwölfe oder treffen sich mit Vampiren.


    »Du hast ihn schon getroffen.« Stefan konnte lächeln und trotzdem vollkommen ernst klingen. Hätte Marsilia Anstalten gemacht, mir in den Rücken zu fallen, hätte er nicht gelächelt, also entspannte ich mich ein wenig. »Erinnerst du dich an den Vampir, der Estelles Fäden gezogen und Bernard zur Rebellion überredet hat?« Damals war Stefan mit unglaublicher Brutalität aus der Siedhe getrieben worden, um als unparteiischer Zeuge dienen zu können.


    »Handschuhknabe?«


    Marsilia lachte. Es war ein schreckliches Geräusch, da es nichts mit Freude zu tun hatte. Wie die Herzkönigin aus Alice im Wunderland. Und als mir dieser Gedanke kam, musste ich mich einfach wieder umdrehen, um sie im Auge zu behalten. Dabei bemerkte ich, dass Honey das Nackenfell aufgestellt und Asil sich versteift hatte.


    »Handschuhknabe?« Marsilia wusste, dass sie mir Angst eingejagt hatte. Ich sah die Freude darüber in ihrer Miene. »Handschuhknabe. Ja, Mercedes, es geht um den Handschuhknaben. Er hat vor fünf Jahren angefangen, Macht anzuhäufen und eine Stadt nach der anderen zu übernehmen. Er sieht sich selbst als die Vampirversion von Bran.«


    »Bran ist nicht böse.« Er mochte mit scharfen Zähnen regieren, doch deswegen war die Welt für Werwölfe und Menschen gleichzeitig ein besserer Ort.


    »Die Vampirversion von Bran ist nicht wie Bran.« Stefan meldete sich rechts hinter mir zu Wort. Ich hatte nicht gehört, dass er sich genähert hatte.


    Beiläufig veränderte ich meine Position, bis mein Rücken zur Wand zeigte, mit Honey auf meiner linken und Asil auf meiner rechten Seite – sodass sich alle verdammten, unheimlichen Vampire (Stefan eingeschlossen) vor mir befanden. Ich wusste, dass sie es bemerkten – doch sie waren bereit, mich damit durchkommen zu lassen, ohne einen Kommentar abzugeben. Vielleicht meinte Marsilia das mit der Zusammenarbeit ernst.


    »Nicht wie Bran«, stimmte Hao zu. »Er ist unter dem Namen William Frost bekannt. Wir wissen nicht, wie alt er ist oder woher er stammt. Ich habe zum ersten Mal von ihm gehört, als der Meister von Portland verschwand. Drei Wochen lang hat seine Siedhe nach ihm gesucht. Wie Sie wissen, Mrs. Hauptman – und man hat mir gesagt, dass Sie es wissen –, können weniger mächtige Vampire nur überleben, wenn sie sich von einem Vampir nähren, der stark genug ist, um sie auf diese Art zu unterhalten. Das ist der stärkste Halt, den der Meister oder die Herrin einer Siedhe über die jüngeren Vampire besitzt. Ohne ihren Meister starben die Vampire von Portland, daher haben sie mich gerufen. Als ich allerdings dort ankam, waren sie bereits … gerettet worden.« Er verzog die Lippen. »William Frost hatte sie unter Kontrolle, sagte er. Dann lud er mich ein, mich ihm anzuschließen. Er drängte sehr energisch darauf. Ich allerdings wollte mich nicht seiner Siedhe anschließen. Ich verweigerte mich, doch da ich kein Interesse daran hatte, selbst einer Siedhe vorzustehen, ließ ich ihn unverletzt. Überwiegend.«


    Hao gehörte nicht zu Marsilias Lakaien. Er hatte mir gesagt, er wäre geschickt worden, um mich zu holen. Doch wenn er das getan hatte, dann nur, weil er es gewollt hatte. Beide Vampire benahmen sich, als wäre Hao Marsilia gleichgestellt.


    Stefan legte eine Hand auf Haos Schulter. »Du konntest es nicht wissen.«


    Stefan mochte Hao. Ich hatte nicht gewusst, dass es noch Vampire gab, die Stefan mochte.


    Hao zuckte mit den Achseln. »Es ist geschehen. Ich kann nicht zurück und anders handeln. Ich wollte keine Siedhe, und ich war glücklich, sie Frost zu überlassen – obwohl er mich anwiderte.«


    Er suchte meinen Blick, wollte ihn dann senken – nur um mich doch starr anzusehen. Der direkte Blick eines Vampirs beeinflusste mich nicht so wie alle anderen, doch er versuchte es trotzdem. Als er versagte, nickte er mir mit ernster Miene zu.


    Erst dann wandte er den Blick ab, um seine Augen über Marsilia und Stefan gleiten zu lassen. »Wir sind keine guten Menschen, Mrs. Hauptman. Jemand, der gut ist, wird nicht zum Vampir. Ich wusste, dass Frost böse war, und trotzdem habe ich ihm die Vampire von Portland überlassen.« Hao lächelte, und mir wurde bewusst, dass dies bei ihm kein Ausdruck von Belustigung war. »Sie haben sicherlich gehört, dass die Polizei von Portland momentan gewisse … Schwierigkeiten hat. Zu viele von ihnen sterben im Dienst. Bran hat das Portland-Rudel nach Eugene, Oregon, umgesiedelt, wo es sicherer ist. Ich glaube, er macht sich mehr Sorgen um die Polizei als um die Vampire, und er hatte recht damit. Frost ist noch nicht bereit, es mit Bran aufzunehmen.«


    Ich hatte gehört, dass die Werwölfe Portland aufgegeben hatten. Manchmal ziehen Rudel um. Allerdings nicht oft. Gewöhnlich hat es etwas damit zu tun, dass ein Alpha einen Job in einer Gegend annimmt, in der es kein Rudel gibt, und daher den Rest seiner Wölfe mitnimmt. Ich hatte nicht nachgefragt, warum das Portland-Rudel nach Eugene gezogen war. Damals war es mir nicht wichtig erschienen.


    »Bran lässt ihn beobachten?«


    Hao zuckte mit den Achseln. »Ich kenne Bran nicht, Mrs. Hauptman – das ist Ihr Fachgebiet. Wenn er William Frost beobachten lässt, dann unternimmt er zumindest nichts gegen ihn. Ich vermute allerdings, dass Bran genug eigene Sorgen hat, um sich nicht auch noch in – wie haben Sie es vorhin ausgedrückt? – Vampirpolitik einzumischen.«


    »Es tut mir leid, falls ich Sie beleidigt haben sollte.« Nö. Überhaupt nicht. Doch es erschien klug, das zu sagen – oder wäre vielleicht klug gewesen, wenn ich einen anderen Tonfall gewählt hätte.


    Hao bemerkte meine Lüge und erwiderte sie mit einer kurzen, amüsierten Verbeugung. »Frost ist von dort nach Süden gezogen, statt weiter nach Norden Richtung Seattle. Vermutlich weil die Werwölfe von Seattle ihr Territorium im Griff haben, während die Siedhe dort klein und schwach ist. Um ihre Stadt zu kontrollieren, hätte er Vampire aus Portland importieren müssen.«


    Ich konnte mich nicht aus dem Stegreif daran erinnern, wer der Alpha in Seattle war. Dafür müsste ich Bran fragen.


    »Als nächstes erreichte er Los Angeles. Die Vampire dort sind …« Haos Stimme verklang, wahrscheinlich, weil er nach dem richtigen Adjektiv suchte.


    »Barbarisch«, bot Marsilia an. »Dumm. Schwach. Der Meister der Siedhe von Los Angeles hat sich Frost ergeben. Er hat förmlich vor Panik gezittert, nachdem er eine Demonstration von Frosts Macht gesehen hat. William Frost – wer auch immer er ist, wo auch immer er herkommt – besitzt eine der seltensten Vampirfähigkeiten: Er ist ein Nekromant.«


    »Nicht notwendigerweise. Vielleicht war er auch ein Nekromant, bevor er verwandelt wurde.« Haos unbewegliche Miene wirkte trotzdem nachdenklich, und plötzlich wurde mir klar, warum ich ihn so gut lesen konnte. Charles zeigte dieselbe unbewegliche Miene, wenn seine Frau Anna nicht im Raum war. »Eine Hexe mit einer Verbundenheit mit den Toten. Falls dem so ist, ist er sehr alt – denn die Hexenfamilien, die diese Zauber, diese Verbundenheit mit dem Tod besaßen, gehörten zu den ersten, die in den Kriegen in Europa vernichtet wurden.«


    Er sprach nicht über menschliche Kriege, sondern über die Fehden und Kämpfe, durch die die meisten Hexenfamilien in Europa umgekommen waren und die letztendlich die Inquisition und die grauenhaften Hexenjagden ausgelöst hatten.


    »Mit Nekromant«, sagte ich vorsichtig, »meinen Sie, dass er die Geister hier kontrolliert. Und er hat auch irgendwie die Leiche der Feenfrau reanimiert?«


    »Ja«, stimmte Hao zu. »Auf jeden Fall kann er so etwas – und niemand sonst hätte einen Grund, das zu tun.«


    James Blackwood war fähig gewesen, Geister zu kontrollieren – weil er die Talente der Wesen aufnahm, von denen er sich ernährte, und er das Blut eines Walkers getrunken hatte. Selbst die anderen Vampire hatten sich vor ihm gefürchtet – doch nicht, weil er Geister kontrollieren konnte. Sondern weil er wahnsinnig gewesen war.


    Doch eine Hexe unterschied sich erheblich von einem Walker. Zum einen waren Hexen um einiges mächtiger – wenn man nach der Macht ging, die Elizaveta besaß. Eine Nekromantenhexe konnte die Toten kontrollieren – und Geister und Zombies waren bei Weitem nicht die einzigen wandelnden Toten. Deshalb fürchtete sich Marsilia.


    »Kann er auch Vampire kontrollieren?«, fragte ich.


    »Er ist nicht stark genug, um uns zu übernehmen«, erklärte Hao, während er mit einer Geste die anwesenden Vampire einschloss. »Jüngere und weniger mächtige Vampire sind allerdings in Gefahr.«


    Hatte Marsilia deswegen ihre anderen Vampire nicht mitgebracht? Trafen wir uns deshalb hier und nicht in der Siedhe? Machte sie sich Sorgen, dass Frost uns stören könnte?


    »Er hat Oregon unter Kontrolle«, sagte Marsilia, bevor ich sie fragen konnte, ob sie mit Frosts Erscheinen rechnete. »Der Meister von Portland war der Einzige, den er vernichtet hat, der Einzige, der sich ihm vielleicht widersetzt hätte – die anderen sind willensschwach und feige. Er kontrolliert Nevada, obwohl es in Nevada nie viele Vampire gegeben hat. Er beherrscht Kalifornien mit Ausnahme von San Francisco. Frost hat immer noch Angst vor Hao, und Hao ist der einzige Vampir in San Francisco. Wie Blackwood zieht es Hao vor, keine Eindringlinge in seinem Territorium zu dulden.«


    »Ihre Leutnants, Estelle und Bernard«, sagte ich. »Er hat sie dazu angestiftet, Sie zu schwächen und die Siedhe zu übernehmen. Warum hat er das nicht auch bei den anderen Siedhen getan?«, fragte ich.


    »Bei Marsilia muss er vorsichtig sein«, erklärte Hao. »Sie hat jahrhundertelang den Meister von Mailand in ihrem Bann gehalten, und jeder andere Vampir mit auch nur Grips für zwei Cent fürchtet sich davor, die Aufmerksamkeit des Herrn der Nacht zu erregen.«


    Ein leises Lächeln huschte über Marsilias Gesicht, um sofort zu verblassen. »Der Herr der Nacht mag wütend auf mich sein, doch er hätte auch Freude daran, mich zu rächen.« Sie stieß ein Geräusch aus, von dem ich nicht sagen konnte, ob es fröhlich oder traurig war. Vielleicht wusste sie es selbst nicht. »Doch noch mehr Freude würde es ihm bereiten, meinen Tod zu betrauern.«


    »Nur tiefe Liebe kann diese Art von hasserfüllter Wut hervorrufen«, stimmte Stefan zu, und in seiner Stimme schwang Zuneigung mit. »Doch Frost fürchtet sich zu Recht. Selbst heute noch erzählt der Meister von Mailand seinen Höflingen von dir.«


    Sie ignorierte Stefan, was mich vermuten ließ, dass seine Worte ihr sehr wichtig waren.


    »Frost kann mir meine Vampire nur durch Intrigen stehlen, wenn ich unsere Gesetze missachte«, erklärte mir Marsilia. »Hätten Bernard und Estelle eine Rebellion inszeniert, hätte Frost behaupten können, er käme mir zu ›Hilfe‹. Doch ich habe mich seiner Werkzeuge entledigt, und so war er gezwungen, nach einem anderen Weg zu suchen.«


    »In der Zwischenzeit hat er weitere Siedhen übernommen.« Hao sah zu Marsilia. »Und zwar, wie ich zu meiner Schande gestehen muss, bis ein Vampir, den ich geschaffen habe, zu mir kam. Sie hatte sich in Shamus’ Obhut befunden.«


    »Reno«, erklärte mir Stefan. »Shamus war ein zäher Mistkerl, aber fair und klug.«


    »Ein guter Meister«, stimmte Hao zu. »Constance … Constance war stark. Frost hat sie gebrochen. Sie ist ihm entkommen, oder er hat sie gehen lassen – das ist schwer zu sagen und letztendlich nicht wichtig. Sie kam zu mir, um mir zu berichten, dass es närrisch von mir war, Frost zu ignorieren. Weil er letztendlich genug Macht anhäufen würde, um auch mich zu zerstören.«


    Seine Miene wurde hart, und er sprach sehr leise. »Sie sagte es wieder und wieder. Es war das Einzige, was sie noch sagen konnte. Sie hatte Angst vor der Dunkelheit, Angst vor engen Räumen und vor weiten Plätzen. Angst vor Ratten. Und sie war vollkommen verrückt.«


    Seine Nasenlöcher blähten sich leicht. Bei Charles konnte das entweder bedeuten, dass er aufgeregt war, oder dass er etwas Interessantes gerochen hatte. Ich hatte keine Ahnung, was es bei einem Vampir bedeuten sollte, der nicht atmen musste.


    Hao sah zum Nachthimmel auf, und ein Tropfen rollte über seine Wange. »Constance konnte sich nicht mehr nähren, ohne dabei zu töten, aber sie war immer hungrig. Ich mochte sie, und ich musste sie umbringen. Doch selbst wenn sie nichts gesagt hätte, hätte ihr Tod dafür gesorgt, dass ich mehr auf das achtete, was außerhalb meiner Stadt vor sich ging.«


    Ich hatte überrascht angenommen, er würde weinen – doch dann traf ein weiterer Tropfen auch mein Gesicht. Es fing an zu regnen. Ich atmete aus, und mein Atem kondensierte zu Nebel. Es würde nicht lange regnen. Doch bis jetzt war es nur ein leises Nieseln – vielleicht würde es schon bald wieder aufhören.


    »Bei unserer ersten Begegnung hätte ich Frost ohne Probleme töten können«, sprach Hao weiter. »Doch wie eure Alphas zieht auch ein Meistervampir Macht aus denjenigen, die ihm dienen. Und Frost hat inzwischen viele Diener.«


    »Ich bin im Staat Washington inzwischen die Einzige, die ihm noch nicht gehört. Dann wird er nach Seattle weiterziehen.« Marsilia wischte sich den Regen von der Stirn.


    Stefan atmete tief ein. »Es geht nicht nur um Marsilia. Inzwischen ist das nicht einmal mehr eine reine Vampirangelegenheit, Mercy. Er hat vor, unsere Existenz der Öffentlichkeit zu enthüllen, wie die Werwölfe und das Feenvolk es getan haben.«


    Ich stellte mir vor, wie man überall in den USA herausfand, dass es Vampire gab – und zwar nicht die verführerischen Liebhaber aus den Fantasy-Schundromanen, die Jesse so gern las. Die Inquisition würde daneben aussehen wie ein Kindergeburtstag. Asil, der die Inquisition überlebt hatte, warf mir einen unglücklichen Blick zu, sagte aber nichts. Er spielte mit aller Macht meine Rückendeckung. Ein anderer Werwolf hätte vielleicht seine Körpersprache lesen können, doch die alten Vampire hatten da keine Chance.


    Asil war mein Ass im Ärmel, und mein Instinkt schrie mir zu, dass ich eines brauchen konnte. Allerdings schrie mein Instinkt jedes Mal, wenn ich mich Marsilia näherte: »Lauf weg, lauf weg!«


    »Er will sich anders präsentieren als das Feenvolk und die Wölfe«, meinte Marsilia trocken. »Bran versteckt die monströse Seite der Werwölfe, und die Grauen Lords geben sich Mühe, die ganze Welt glauben zu lassen, alle Feenwesen wären wie die Tinkerbell aus Peter Pan. Der Nekromant dagegen möchte, dass die Welt genau erfährt, was Vampire wirklich sind. Er möchte unser ganzes Wesen vollkommen enthüllen, damit wir unsere Beute verängstigen und die Menschen ein für alle Mal erfahren, wer über ihnen steht. Er will nicht nur die Vampire befehligen, er möchte die menschliche Regierung stürzen. Er will herrschen.«


    Manchmal handelten meine Albträume von Vampiren. Da gab es den besonders ekelhaften Vampir, den ich dabei belauscht hatte, wie er über die »guten alten Zeiten« sprach, als Vampire all ihre Opfer getötet und sich genährt hatten, wo und wann auch immer es ihnen gefiel. Vampire töteten ihre Beute immer noch – aber nicht mehr jedes Mal, wenn sie sich nährten. Wenn Leute in ihrer Menagerie sterben, dann meist aus Versehen.


    Ich wollte nicht in den »guten alten Zeiten« leben – und Marsilia genauso wenig, das konnte ich sehen. Das Töten wäre nicht einseitig.


    Hao sagte: »Ich habe Marsilia angerufen und mit ihr über das gesprochen, was Constance mir gesagt hatte – und dabei stellte sich heraus, dass Frost gerade erst mit ihr geredet hatte. Also kam ich her, um meine Hilfe anzubieten. Ich empfinde das als meine Verantwortung, nachdem ich einmal darin versagt habe, ihn zu töten.«


    Marsilia tippte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden und verzog das Gesicht. »Ich habe Iacapo angerufen. Er war fasziniert.« Sie hätte wahrscheinlich nicht gerne erfahren, wie verloren sie klang. »Das Problem mit der Unsterblichkeit ist, dass die Langeweile so allumfassend wird, dass einem irgendwann sogar Katastrophen als schön erscheinen. Das habe ich ihm gesagt. Er hat aufgelegt. Oh, er wird kommen, um meinen Tod zu rächen, doch vorher wird er keinen Finger rühren.«


    »Iacapo?«, fragte ich.


    »Iacapo Bonarata, der Meister von Mailand, Herr der Nacht.« Stefan hielt inne, dann fügte er nachdenklich hinzu: »Ich frage mich, ob noch jemand an seinem Hof existiert, der seinen Taufnamen kennt.«


    Ich fragte mich, ob Asil wohl der Vor- oder Nachname des Mauren war. Nach dem, was ich bis jetzt über ihn gehört hatte, konnte er auch alt genug sein, um keinen Nachnamen zu haben.


    »Wenn Frost seinen Willen bekommt, wird es keine Rache geben«, meinte Hao. »Wenn er gewinnt, wird Iacapo von seinen eigenen Regeln gebunden.«


    »Das wird ihn nicht aufhalten«, erklärte Stefan mit einem seltsamen Lächeln. Für einen Moment wirkte er jung. Dann fuhr er ernst fort: »Doch du hast recht. Frost mag nicht wissen, wie locker unser ehemaliger Meister mit seinen eigenen Regeln umgeht. Denn wenn die Leute an den Herrn der Nacht denken, interessieren sie sich mehr für die unheimlichen, dramatischen Dinge, die er Regelbrechern antut.«


    Marsilia nickte. Dann sagte sie zu mir: »Frost kann meine Siedhe nicht durch Mord übernehmen, weil er sonst riskiert, dass der Meister von Mailand sich daran erinnert, dass es seine Aufgabe ist, Ungeziefer zu vernichten – selbst am anderen Ende der Welt. Frost war zu ungeschickt, meine Siedhe durch Intrigen zu übernehmen. Damit bleibt ihm nur noch ein Frontalangriff – und das ist ein Problem für ihn. Er ist sich nicht vollkommen sicher, dass er mich besiegen kann.«


    »Marsilia ist kein junger Vampir.« Stefan sah sie mit … versonnener Miene an. »Sie hat einen wohlverdienten Ruf, der ihr bis in dieses Land gefolgt ist. Sie ist mächtig und gefährlich, zu gefährlich, als dass der Nekromant allein gegen sie antreten könnte. Die Werwölfe tragen Dominanzkämpfe aus, richtig? Sie kämpfen um die Position des Alphas?«


    »Bran sieht es ungern«, murmelte Asil, »aber ja.«


    »Bei uns gibt es dasselbe, doch mit breiterem Regelwerk und in verschiedenster Art. Frost kann Marsilia nicht allein herausfordern – er wird zwei weitere Kämpfer mitbringen, eine Triade. Marsilia ist es ebenfalls erlaubt, zwei weitere Personen für den Kampf zu benennen.«


    »Nur, dass es Frost möglich ist, zwei weitere Meistervampire mitzubringen«, sagte Hao. »Während keiner von Marsilias Vampiren in der Lage ist, gegen ihn vorzugehen. Constance war stark, und trotzdem hat er ihr seinen Willen aufgezwungen. Sie war nicht vollkommen seine Marionette, nicht mal ganz am Ende. Constance war stärker als jeder Vampir, den Marsilia berufen könnte, abgesehen von Stefan und Wulfe.«


    »Und Stefan untersteht nicht mehr ihrer Macht«, sagte ich. Marsilia kniff die Augen zusammen, um mich dann noch böser anzustarren, als ich ihren Blick hielt.


    »Und Wulfe wäre ein Fehler.« Marsilia wandte den Blick ab. »Er ist mächtig und ein grausamer Kämpfer, wenn er sich dazu entschließt, aber …«


    Stefan schaltete sich ein. »Er ist inzwischen noch labiler als jemals zuvor.«


    »Ich war mir nie sicher«, sagte Marsilia zu Stefan, »ob er nicht hinter der Verschwörung steckte, die Estelle angeführt hat. Ich weiß, dass sie davon überzeugt war.« Marsilia schlang die Arme um den Körper und wirkte plötzlich, als wäre sie nicht älter als fünfzehn. »Um die Wahrheit zu sagen, ich habe ihn sogar gefragt, ob er sich dem Kampf gewachsen fühlt. Er hielt das für keine gute Idee.« Sie schenkte Stefan ein schelmisches Lächeln. So etwas hatte ich bei ihr noch nie gesehen. »Er hat Iacapo angerufen und ihn angeschrien. Hat erklärt, er würde alt und faul, wenn er sich nicht dazu aufraffen könne, Frost zu ›zerquetschen‹.«


    Stefan schnaubte. »Das klingt ganz nach Wulfe.«


    »Angeblich hat Wulfe Iacapo geschaffen«, sagte Hao.


    Marsilia zuckte mit den Achseln. »Wulfe ist auf jeden Fall älter – und Iacapo konnte Wulfe genauso selten Gehorsam abringen wie ich. Doch das bedeutet gar nichts.«


    »Iacapo konnte Wulfe überhaupt keinen Gehorsam abringen«, sagte Stefan – und aus irgendeinem Grund brachte das Marsilia und ihn zum Lachen. Stefans Lachen verstummte als erstes. Er rieb die Hand über seine Jeans und wandte den Kopf ab.


    Ich folgte seinem Blick, dann wurde mir klar, dass er nach etwas Ausschau hielt. Nach Frost.


    »Heute Nacht«, sagte ich. Ich fühlte mich dumm, weil ich den Keller als Kampfarena begutachtet hatte, seitdem ich hinter Marsilia nach unten gesprungen war. »Er kommt zum Kampf. Heute Nacht. Hierher.«


    »Ja.« Marsilias Augen waren wieder dunkel. Und sie wirkte immer noch wie eine Collegestudentin, jung und verletzlich. Ich hatte einige der Leute aus Stefans Menagerie gekannt, die sie zu Tode gefoltert hatte. Sie war kein hilfloses Mädchen, sondern eine durchgeknallte Irre, die die meisten ihrer Feinde überlebt hatte.


    Ich war ihr Feind. Stefan war mein Freund – aber er war nicht länger mit Marsilia befreundet.


    »Sie wollten Adam als Ihren Sekundanten«, sagte ich.


    »Wie lange ist dieser Kampf bereits angesetzt?«, fragte Asil.


    »Er hat die Zeit bestimmt, ich den Ort«, sagte Marsilia. »Die Herausforderung wurde vor zwei Wochen ausgesprochen.«


    Was Frost genug Zeit gelassen hatte, um den Angriff auf die Wölfe zu organisieren.


    »Frosts Verbündete sollten die Werwölfe festhalten, bis der Kampf vorbei ist«, sagte ich, als mir alles klar wurde. »Und dann? Wollte er zur Rettung der Wölfe eilen und die Menschen töten? Damit sich Vampire und Werwölfe vereinen?« Ich hatte geglaubt, er wolle die Wölfe tot sehen. Doch hätte er sich mit Adam verbündet … Nicht, dass Adam jemals so dämlich gewesen wäre. Doch wenn Frost als Retter aufgetreten wäre, hätte Bran länger gebraucht, um zu verstehen, dass es einen neuen Feind gab. Vielleicht zu lange.


    »Das war wahrscheinlich Teil von Frosts Plänen«, sagte Marsilia. Sie klang amüsiert. Vielleicht sollte mich das irritieren – doch wahrscheinlich war es einfach nur Gewohnheit; sie schien zu abgelenkt, um ihr normales, unangenehmes Selbst an den Tag zu legen. »Doch sein eigentliches Ziel war ein anderes. Wen beschützt das Rudel, Mercy? Wer wäre plötzlich verletzlich, wenn das Rudel verschwände?«


    Es folgte eine dramatische Pause, während der ich Marsilia anstarrte. Ich verstand, wen sie meinte, doch ich konnte einfach nicht begreifen, warum.


    »Er will dich tot sehen«, sagte Stefan zu mir. »Als seine Söldner versagt haben, hat er zwei Mörder aus dem Feenvolk auf dich gehetzt.«


    Er wusste, dass jemand auf uns angesetzt worden war?


    Stefan stieß ein ungeduldiges Schnauben aus. »Schau mich nicht so an, Mercy. Denk dran, ich bin nicht mehr Teil der Siedhe. Was glaubst du, wie Marsilia mich dazu gekriegt hat, hier aufzutauchen?«


    Mir schoss der ungnädige Gedanke durch den Kopf, dass er bis jetzt mit Marsilia ziemlich kumpelhaft gefrotzelt hatte.


    »Wir haben erst heute von den Meuchelmördern erfahren«, erklärte Hao halb entschuldigend. »Nachdem sie bereits versagt hatten.«


    »Sie sollten mich umbringen?«, fragte ich. »Das ergibt überhaupt keinen Sinn. Wieso mich töten?«


    Marsilias Mundwinkel zuckten als wäre ihr ein angenehmer Gedanke durch den Kopf geschossen, und sie sagte mit samtiger Stimme: »Ich würde dich töten, wenn das Rudel nicht wäre.«


    Ich schnaubte frustriert. »Ich meine jemanden, der mich nicht kennt. Ich bin ein Leichtgewicht.«


    »Ein cleverer Kojote, der unzählige Mordversuche überlebt hat.« Marsilia klang ein wenig verbittert.


    »Wirklich, wieso ich?« Ich sah von einem zum anderen. »Ich verstehe, dass Vampire Walker hassen. Aber wir reden hier nicht davon, dass ich losziehen soll, um herauszufinden, wo er schläft. Ich bin einfach nicht …«


    »Wie Kojote bleibst du immer am Leben«, erklärte eine amüsierte Stimme am Rande der behelfsmäßigen, aschebedeckten Kampfarena. Frost stand auf einem dieser verdammten Trägerbalken, die ich schon seit Ewigkeiten im Blick behielt.


    Er sprang nach unten, sah sich um und lachte leise – ein Mann, dem niemand einen zweiten Blick schenken würde. Zumindest solange er keine Panzerhandschuhe trug, die aussahen, als gehörten sie in ein Museum – wie beim letzten Mal, als ich ihn gesehen hatte.


    William Frost drehte sich einmal im Kreis und schnalzte mit der Zunge. »Ihr habt einen seltsamen Ort ausgesucht, meine holde Dame. Wenn wir hier fertig sind, werden wir aussehen wie Kaminkehrer. Und … kein Publikum? Marsilia, meine Liebe, du enttäuscht mich.«


    Marsilia richtete sich auf wie eine Katze, die jemand gegen ihren Willen streicheln wollte. Er lächelte. »Das hat der Herr der Nacht gesagt, als er dich weggeschickt hat, nicht wahr? ›Marsilia, du enttäuschst mich‹«.


    Stefan räusperte sich. »Ich habe diese Version der Geschichte auch gehört. Doch … tatsächlich war es nicht so.« Er klang entschuldigend. »Er hat es auf Italienisch gesagt, was eine so viel schönere Sprache ist. Aber ich kann es für diejenigen, die der Sprache nicht mächtig sind, gerne übersetzen.« Dieser letzte Stich war gegen Frost gerichtet, mit genau dem richtigen Maß an unterschwelliger Verachtung in der Stimme. »Er hat gesagt: ›Meine wunderschöne, tödliche Blume, mein strahlender Dolch, du wagst mehr, als ich zulassen kann. Ich werde ohne dich an Trauer und Langeweile sterben, doch es muss getan werden.‹ Diesen Teil habe ich selbst bezeugt. Den Rest habe ich von einem Bekannten an seinem Hof erfahren. Der Meister von Mailand hat ein Liebeslied zu Marsilias Ehren verfasst, das alle zu Tränen rührte, die es hörten – so wunderschön wie sein Schmerz. Das Gemälde, das der Herr der Nacht am Abend ihrer Verbannung geschaffen hat, hängt immer noch über seinem Bett, damit er seinen Geliebten zeigen kann, dass sich keine mit seinem strahlenden Dolch messen kann.« Stefan lächelte, breit genug, dass seine Reißzähne aufblitzten, und seine Stimme war fast genauso scharf. »Er wird nicht mit dir zufrieden sein, William Frost. Doch darum musst du dir keine Sorgen machen, denn du wirst tot sein.«


    Frosts Lächeln war verblasst.


    »Das erinnert mich an diese Szene in Die Braut des Prinzen«, erklärte ich. »Als Vizzini sagt: ›Du bist auf einen der ältesten Tricks reingefallen.‹ Leg dich nie mit einem uralten italienischen Vampir an, wenn es um Leben und Tod geht.«


    Stefan lachte. Ich glaube, er war der Einzige, der den Film je gesehen hatte. Oder vielleicht fand es auch sonst niemand witzig.


    »Ich habe uns etwas Publikum mitgebracht«, sagte Frost, der mich vollkommen ignorierte. »Damit die Vorführung nicht völlig umsonst ist.«


    Er klatschte in die Hände, und am nördlichen Rand des Fundaments erschienen plötzlich unzählige Silhouetten – wie die Indianer auf Bergen in alten Western-Filmen. Die Aktion hätte gestellt wirken müssen – was irgendwie auch der Fall war –, doch gleichzeitig verursachte sie mir auch ein mulmiges Gefühl. Dann sprangen alle Vampire in einer simultanen Bewegung, die mir alle Nackenhaare aufstellte, in den Keller. Sie bewegten sich so synchron, dass das Geräusch ihrer Landung ein einziger Laut war. Ich hatte Vampire schon öfter so etwas tun sehen, wenn sie den Befehlen ihres Meisters oder ihrer Herrin folgten. Doch Wiederholungen sorgten nicht dafür, dass es weniger falsch wirkte.


    Eine schwarze Wolke hob sich um ihre Füße und wirbelte bis auf Höhe ihrer Knie, bevor die Asche wieder zu Boden sank. Vielleicht konnte ein wenig mehr Regen nicht schaden – doch bis jetzt fiel immer noch nur ab und zu ein Tropfen.


    »Sie gehören mir«, erklärte Frost Marsilia, wobei er theatralisch einen Arm hob. »Ich habe sie auf eine Art an mich gebunden, die dafür sorgt, dass sie alle mit mir gehen werden, wenn ich heute Nacht sterbe. Daher fand ich es passend, dass sie den Kampf bezeugen.«


    Wieder sah er sich um. »Also werden du und der Soldat mich bekämpfen? Und wer ist der Dritte im Bunde?«


    Marsilia lächelte ihn nur an – und in diesem Moment wurde klar, dass jemand fehlte. Ich versuchte mich zu erinnern, wann ich Hao das letzte Mal gesehen hatte. Es war schon eine Weile her. Hao war schon vor Frosts plötzlichem Erscheinen verschwunden. Der scharfe Gestank des verbrannten Gebäudes, der so viel saurer war als echter Holzrauch, machte es mir unmöglich, einen Vampir zwischen so vielen anderen zu orten. Wenn Hao sich irgendwo in der Nähe aufhielt, konnte ich ihn zumindest nicht finden. Ich hätte mich gerne nach ihm umgesehen, doch ich unterdrückte diesen Impuls. Wenn er verschwunden war, gab es dafür einen guten Grund. Die zerstörten Reste der Kellerwände standen an manchen Stellen noch hüfthoch. Vielleicht versteckte er sich hinter einer dieser Mauern.


    Wieder lachte Frost, und all seine Leute lachten gleichzeitig mit ihm. Und sie hatten alle exakt denselben Gesichtsausdruck wie er.


    Ich konnte mich einfach nicht davon abhalten: ich knurrte. Frost musterte mich mit plötzlicher Konzentration, was mir verriet, dass er mich die ganze Zeit über schon im Blick behalten hatte.


    »Erzähl mir nicht, dass du das Kojotenmädchen in diese Sache verwickeln willst. Was genau soll sie schon tun, außer sterben?« Die Worte erklangen wie im Chor, da alle seine Vampire die Lippen genau im Einklang mit seinen bewegten. An Stefans betont ausdrucksloser Miene konnte ich erkennen, dass das nicht nur mir kalte Schauder über den Rücken jagte.


    »Sie sollten sich keine Sorgen um meine Gesundheit machen«, antwortete ich. »Ich war bis jetzt sehr gut darin, nicht zu sterben.«


    Ich sprach nicht besonders laut, und die Vampire waren zu sehr miteinander beschäftigt, um mich zu beachten. Doch Asil runzelte die Stirn und vollführte eine Geste. Ich erkannte den lautlosen Befehl, weil Adam in unserem Rudel dieselben Signale verwendete. Asil war der Meinung, wir sollten verschwinden.


    Doch ich hatte das Gefühl, dass ein Rückzug nicht in Frage kam. Aus irgendeinem Grund hatte Marsilia meine Anwesenheit hier gewünscht.


    »Ich habe von dir gehört, Frost«, sagte Marsilia. Sie klang gelangweilt. »Ich hatte die Nachrichten als bösartige Gerüchte abgetan, doch jetzt sehe ich, dass sie wahr sind. Du bist ein Angeber, der Ressourcen darauf verschwendet, eindrucksvoll zu wirken. Du redest und redest, und alles ist nur leeres Geschwätz. Du wirst eine neue Ära der Freiheit und Macht für Vampire einleiten, bla, bla, bla. Und doch besitzt du nur Marionetten. Wenn deren Fäden durchschnitten werden, bleibst du mit nichts zurück.«


    Der andere Vampir kniff die Lippen zusammen, dann sagte er mit seidiger Stimme: »Marsilia, heb deine rechte Hand.«


    Sie schob das Kinn vor und ballte beide Hände zu Fäusten.


    Pass auf, Kojote, flüsterte mir eine Stimme ins Ohr. Kannst du sehen, was er tut? Wie er es tut?


    Es war Stefans Stimme, die ich hörte, doch er stand mehrere Schritte von mir entfernt. Mein Magen verkrampfte sich. Er sollte dazu nicht mehr fähig sein. Die Blutsbindung zwischen uns war gebrochen, als Adam mich ins Rudel geholt hatte.


    Stefan starrte mich an und deutete mit dem Kinn auf Marsilia.


    »Marsilia«, sagte Frost wieder, wobei er seine gesamte Aufmerksamkeit auf sie richtete. »Heb deine rechte Hand.«


    Und da fühlte ich es. Er setzte einen dünnen Faden Macht ein – und es war ein wenig wie die Macht in Adams Stimme, wenn er sie über das Rudel hinwegrollen ließ, um alle zur Ordnung zu rufen. Ich konnte es fast erkennen … Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, wirklich zu sehen, wie ich auch gelernt hatte, die Rudelbindungen ohne Meditation zu sehen. Ich hatte dieselbe Methode eingesetzt, um Peter zu sehen. Doch dafür musste ich den Teil von mir freigeben, der auf Instinkten beruhte. Der Teil, der auf vier Pfoten lief, drängte sich jetzt nach oben und machte es möglich, dass ich durch Kojotenaugen sah, obwohl ich immer noch meine menschliche Form behielt.


    Und in diesem Moment konnte ich die Magie sehen.


    Frost drängte seine Macht auf Marsilia zu. In meinen Augen erschien seine Magie als schwarzes, widerliches Spinnennetz, das sich bemühte, an ihr zu haften. Schlüpfrige Fäden erstreckten sich von Frost zu seinen Vampirpuppen. Ich fragte mich, wie viel von der Art, wie ich seine Magie sah, von Marsilias Kommentar über Marionetten beeinflusst war, denn dünne Fäden seines Willens banden ihre Hände und Füße, während ein Netz aus Fäden um ihren Kopf lag. Vielleicht konnte Marsilia seine Magie ja auch sehen. Die Vampire waren bei Weitem nicht das Einzige, was er kontrollierte. Feinere Machtfäden hingen von seinen Händen auf den Boden. Sie glitzerten sanft, während sie sich über den Boden schlängelten, an den Wänden um uns herum nach oben krochen und über den Rand des Fundamentes verschwanden.


    Frost war ein Puppenspieler. Ich betonte das Wort in meinem Kopf wie einen Titel, was mir verriet, dass ich zu viel Zeit mit den Vampiren verbracht hatte. Marsilia hatte ihn den Nekromanten genannt, und das war schlimmer als Puppenspieler. Titel besaßen Macht, und ich weigerte mich, ihm noch mehr Macht zu geben, als er sowieso schon besaß. »Frost« würde reichen, oder »Handschuhknabe«, wenn er etwas wirklich Unheimliches tat. Ich musterte die Fäden, die sich bemühten, an Marsilias Körper nach oben zu kriechen. Ich vermutete, dass ich sie genauso zerstören könnte wie die Fäden, die Peter gefangen gehalten hatten. Und in diesem Moment, als hätte sie meine Gedanken gelesen, suchten Marsilias rote Augen meinen Blick. Sie bewegte abrupt die Hände, und der Puppenspieler – Handschuhknabe – stolperte nach vorne. Die Fäden, mit denen er Marsilia hatte einfangen wollen, fielen zerrissen vor ihm zu Boden und lösten sich nach ein paar Sekunden auf.


    Er war fähig, jede Bewegung seiner Vampire mühelos zu kontrollieren, doch es gelang ihm nicht, Marsilia auch nur eine Hand heben zu lassen. Natürlich kämpfte sie noch gegen ihn, während seine Lakaien schon aufgegeben hatten. Doch er ließ dreißig Vampire gleichzeitig nach seiner Pfeife tanzen. Dass Marsilia ihm widerstanden hatte, zeigte allen Anwesenden, dass sie nicht nur die Herrin der Stadt war – sondern echte Macht besaß.


    Und die Art, wie sie mich ansah, ließ mich vermuten, dass sie seinen Versuch schon früher hätte stoppen können. Sie hatte mir die Chance geben wollen, herauszufinden, wie seine Magie aussah.


    Marsilia wusste mehr über Walker als ich. Als sie nach ihrer Verbannung aus Mailand auf diesen Kontinent gekommen war, hatte es hier noch keine Europäer gegeben. Ich war mir nicht sicher, wie lange sie schon in dieser Gegend lebte, doch auf jeden Fall ein paar Jahrhunderte. Sie hatte gesehen, wie Walker andere Vampire getötet hatten. Unzählige Vampire.


    Diesen Sommer, in meinen Flitterwochen, hatte ich zum ersten Mal andere Walker getroffen. Seitdem stand ich mit ihnen in E-Mail-Kontakt, um mehr darüber herauszufinden, was ich eigentlich war. Sie wussten mehr als ich, doch auch sie litten unter denselben Problemen. Zu viele Walker waren gestorben, bevor sie ihr Wissen an ihre Erben weitergeben konnten, und ein Großteil dieses Wissens war für immer verloren.


    Marsilia hatte Stefan absichtlich dazu gebracht, in meinem Kopf mit mir zu sprechen. Er hätte niemals freiwillig preisgegeben, dass er immer noch in meine Gedanken eindringen konnte, weil er wusste, wie sehr ich das verabscheuen würde. Dasselbe galt für Marsilia. Sie hasste den Gedanken, dass Stefan und ich immer noch befreundet waren. Und jetzt unterrichtete sie mich darin, wie ich gegen einen Nekromanten kämpfen konnte – und tat ihr Bestes, mich von Stefan wegzutreiben. Ich fand, damit verschwendete sie eigentlich nur ihre Zeit, weil Frost recht gehabt hatte.


    Marsilia würde mich auswählen, um an ihrer Seite zu kämpfen. Ich war mir ziemlich sicher, dass Frost auch mit seiner Vermutung bezüglich meiner Überlebenschancen recht hatte. Marsilia würde sich keine Sorgen mehr darum machen müssen, dass ich mit Stefan befreundet war … weil ich sterben würde.


    Frost scheute den Kampf gegen Marsilia, das hatten mir die Vampire mitgeteilt. Deswegen hatte er sich für einen Kampf drei gegen drei entschieden. Er wollte sich ihr nicht allein stellen, doch er war davon überzeugt, dass er zwei Vampire finden konnte, die stärker waren als alles, was Marsilia aufzubieten hatte. Wahrscheinlich hatte Frost damit recht – also hatte sie sich für einen anderen Weg entschieden.


    Wäre Adam mit mir gekommen, hätte sie vielleicht stattdessen ihn gewählt. Er war ein Werwolf, und Nekromantie hätte keinerlei Wirkung auf ihn. Doch jetzt musste sie mit dem arbeiten, was ihr eben zur Verfügung stand.


    »Du hast die Herausforderung ausgesprochen und die heutige Nacht und einen Kampf zwischen zwei Triaden gewählt«, sagte Marsilia kühl, als hätte sie ihren Gegner nicht gerade auflaufen lassen. »Ich lege Ort und Kampfrichter fest. Ich habe mich für diesen Ort entschieden. Er ist groß genug und abgelegen.« Sie lächelte Frost an. »Nachdem es in meinem Territorium liegt, aber dir gehört, fand ich es irgendwie passend.«


    Das Weingut gehörte Frost. Das ergab Sinn, wenn er der Geldgeber war.


    Marsilia hielt einen Moment inne und sah sich um. »Fast schon symbolisch, dass einer meiner Kollegen es gestern zerstört hat.«


    Adam wäre sehr überrascht gewesen, dass er ein »Kollege« von Marsilia war. Doch ich hielt meine Miene ausdruckslos.


    »Als Zeremonienmeister und Kampfrichter berufe ich Stefan Uccello, auch bekannt als ›Der Soldat‹.«


    Einer von Frosts Vampiren sagte: »Das ist inakzeptabel. Er gehört Euch. Der Zeremonienmeister kann nicht zu den Euren gehören.«


    Ich hatte aufgehört, die Fäden zu betrachten, die Frost mit seinen Vampiren verbanden. Es tat mir in den Augen weh – wie diese bizarren Muster, die 3-D-Bilder erzeugten, wenn man sie lange genug mit leerem Blick anstarrte. Daher konnte ich nicht sagen, ob Frost den Vampir dazu zwang so zu sprechen, oder ob er es aus eigenem Willen getan hatte.


    »Ich gehöre nicht Marsilia«, sagte Stefan. »Ich gehöre nicht zu ihrer Siedhe.«


    »Er sagt die Wahrheit«, erklärte Frost seinen Leuten. »Ich habe es selbst bezeugt. Marsilia hat ihn so grausam behandelt, dass er ihre Siedhe verlassen hat, und sie war zu schwach, um ihn davon abzuhalten. Ein echter Mann, ein echter Soldat, würde so einer Frau niemals dienen. Wir können ihn akzeptieren – auf jede Art.«


    Dreckiger Mistkerl. Er hatte recht, doch er war trotzdem ein dreckiger Mistkerl. Auch wenn es sonst niemand sah, ich konnte erkennen, dass seine Worte Stefan verletzt hatten. Hier war er und half Marsilia erneut, als wäre ihm seine Menagerie vollkommen egal gewesen.


    »Es ist meine Aufgabe, an die Regeln zu erinnern«, sagte Stefan ruhig. »Du, William Frost, hast dich für einen Kampf drei gegen drei entschieden. Drei Kämpfer auf jeder Seite, mit dir als Kapitän deines Teams und Marsilia als Kapitän ihres Teams. Die anderen vier Teilnehmer werden jeweils noch ausgesucht. Der Kampf dauert bis zum Tod der Kapitäne.«


    »Entschuldige«, sagte ich leise. »Aber beide Kapitäne sind bereits tot.«


    Alle sahen mich an. Die Vampire mit kalten, unfreundlichen Blicken und Honey, als wäre ich vollkommen verrückt. Das war okay – weil ich tatsächlich total verrückt war. Ich wusste, dass Marsilia vorhatte, mich gegen einen vollkommen durchgeknallten Vampir kämpfen zu lassen. Je mehr Angst ich habe, desto weniger kann ich mein Mundwerk kontrollieren. Jetzt riss ich die Klappe auf, weil ich panische Angst hatte.


    Asil lächelte. Er wusste ja angeblich alles über Wahnsinn.


    »Der Kampf«, sagte Stefan sanft, weil er mich gut genug kannte, »geht bis zur endgültigen Eliminierung des einen oder anderen Kapitäns. Stellt dich diese Formulierung zufrieden, Mercy? Sobald diese Eliminierung stattgefunden hat, können die anderen Mitglieder des Teams den Kampf einstellen – oder auch nicht, je nach Wunsch.«


    »Die Kapitäne können frei wählen, wen sie in ihr Team berufen, und diese Personen dürfen sich nicht verweigern. Die einzige Bedingung lautet, dass sie sich in der Nähe dieses Raums befinden müssen – innerhalb eines Umkreises von fünf Minuten. Ich warne allerdings davor, dass ein unfreiwilliger Teilnehmer nicht so gut kämpfen wird wie ein freiwilliger. Sobald die Teams gewählt sind, werden sie sich an verschiedene Enden des Raumes zurückziehen. Ihnen bleiben fünf Minuten Zeit, um sich abzusprechen, bevor der Kampf beginnt.«


    Asil fing meinen Blick ein und wiederholte dieselbe Geste wie vorhin. Fünf Minuten Entfernung war machbar, das wusste ich so gut wie er. Besonders, wenn Honey und Asil die Vampire eine Weile aufhielten.


    Ich sah zu William Frost – dem Handschuhknaben – und dachte darüber nach, was er plante. An all das Blutvergießen und Chaos. Am meisten hatten die Menschen in den Städten zu verlieren, die er kontrollierte. Zuerst. Dann würden diese Menschen sich bewaffnen und kämpfen. Und letztendlich würden sie die Vampire, das Feenvolk und die Werwölfe vernichten – aber das würde ihnen einen hohen Preis abverlangen.


    Ich konnte und wollte Frost nicht erlauben, seine Pläne zu verwirklichen. Ich durfte ihn einfach nicht gewinnen lassen. Ich hätte alles getan, um ihn aufzuhalten. Deswegen antwortete ich Asil mit einem Kopfschütteln. Er verbeugte sich respektvoll.


    Stefan trat hoch aufgerichtet zwischen Marsilia und Frost. »Für die Dauer des Kampfes ist es den Teilnehmern gestattet, jede Macht und jede Waffe, die ihnen zur Verfügung steht, einzusetzen. Personen, die nicht berufen wurden, dürfen nicht kämpfen. Das bedeutet, dass ich das Publikum ermahnen muss – und besonders dich, William Frost –, dass kein Vampir außer denen, die von den Kapitänen benannt wurden, sich am Kampf beteiligen darf. Selbst wenn sie es nicht aus freiem Willen tun. Jeder, der gegen diese Regel verstößt, wird mit dem Tod bestraft. Führt ein solcher Regelverstoß zum Sieg, wird dieser Sieg vom Herrn der Nacht aberkannt.«


    »Das ist ein schmaler Grat«, sagte Frost, doch er klang nicht unglücklich.


    Stefan nickte bestätigend. »Die Regeln hat der Herr der Nacht festgelegt. Mir obliegt lediglich die Aufgabe, die Regeln klarzustellen. Die erste Berufung eines Kameraden steht der Herausgeforderten zu – Marsilia?«


    »Ich berufe Mercedes Athena Thompson-Hauptman, Gefährtin des Alpha des Columbia Basin Rudels«, sagte sie, wie erwartet.


    Neben mir knurrte Honey, tief und bedrohlich. Ich war mir nicht ganz sicher, wen sie anknurrte – eventuell sogar mich. Asil starrte mich nur an. Er wusste, dass ich damit gerechnet hatte.


    »Ja«, antwortete ich cool.


    Ich war einem Nekromanten nicht gewachsen, obwohl ich langsam anfing zu glauben, dass ich ihm tatsächlich schaden konnte. Offensichtlich bereitete ich Frost genug Sorgen, dass er – laut Stefan sogar zweimal – versucht hatte, mich auszuschalten. Angst kann genauso ein Vorteil sein wie echte Macht.


    »Mercedes«, meinte Asil fröhlich. »Du wirst endlich dafür sorgen, dass man mich tötet. Bran hat sich geweigert, doch ich glaube, dein Gefährte wird keine solchen Hemmungen haben.«


    Ich runzelte die Stirn. »Ich treffe meine eigenen Entscheidungen. Adam weiß das.«


    Er lächelte mich an. »Sein Verstand mag es wissen, Mercedes, aber sein Herz wird das anders sehen. Du bist eine Frau, und das ist eine Angelegenheit unter Männern.«


    »Asil«, sagte ich. »Du hast es gehört. Willst du, dass ich diesen Kampf ablehne?«


    Er klappte den Mund zu und wandte den Blick ab.


    »Rührend«, meinte Frost. »Doch unpassend. Sie wurde berufen. Sie kann sich nicht verweigern.«


    Honey knurrte ihn an, und unwillkürlich wich er zurück. Dann sah sie mich an und knurrte noch lauter.


    »Er hat den Mann angeheuert, der Peter getötet hat«, erinnerte ich sie. Ihr Knurren brach ab und sie richtete ihren Blick wieder auf Frost. Dieses Mal entblößte sie ihre großen, weißen Reißzähne. Die Reißzähne eines Werwolfs sind beeindruckender als die von Vampiren. Sie sind auch beeindruckender als die Zähne eines Kojoten.


    »Ich habe meine Berufung bereits akzeptiert«, erklärte ich Stefan. »Mach weiter.«


    Er musterte mich einen Moment, doch ich konnte seine Miene nicht lesen. »Lass dich nicht umbringen.«


    »Ziemlich spät, dir darum Gedanken zu machen, Vampir«, blaffte Asil. »Du hättest lieber sicherstellen sollen, dass Adam hier sein kann. Er hätte zumindest eine Chance gehabt.«


    »Werwölfen ist die Teilnahme am Kampf ausdrücklich verboten.«


    Ich starrte sie an. »Aber Sie haben auch Adam eingeladen.«


    Sie lächelte. »Er ist nicht, was du bist, Mercedes. Glaubst du, dass ich, die ich den Sohn des Marrok in meinen Bann gezogen habe, nicht fähig wäre, deinen Gefährten zu bezaubern, damit er dir erlaubt zu kämpfen?«


    Sie hatte vielleicht Samuel verzaubert, doch bei Adam wäre ihr das niemals gelungen. Samuel mochte dominanter und älter sein, doch Adam war vorsichtiger. Er hätte nie zugelassen, dass sie seinen Blick einfing – und wenn doch, hätte ich ihn befreien können. Doch davon ahnte Marsilia wahrscheinlich nichts. Über die Gefährtenbindung sprachen die Werwölfe nicht in der Öffentlichkeit, und sie war bei jedem Paar anders.


    Doch ob sie nun von der Gefährtenbindung wusste oder nicht, ihre tiefe Überzeugung, Adam außer Gefecht setzen zu können, ließ mich Marsilias Intelligenz erneut überdenken – und zwar nicht zu ihren Gunsten.


    »Sie hätte Adam nicht fragen können«, sagte Stefan und sah mir direkt in die Augen. »Werwölfe sind ausdrücklich von dieser Art Revierkampf ausgeschlossen.« Damit wiederholte er nicht nur die Regel, die Marsilia mir gerade schon erklärt hatte, sondern gab zu, dass er gewusst hatte, was Marsilia plante, und mich nicht vorgewarnt hatte.


    Für einen Moment war ich verletzt. Doch nur für einen Moment. Wenn Marsilia damit recht hatte, dass ich nützlich sein konnte – nützlicher als Stefan, wobei ich immer im Kopf behielt, wie falsch sie Adams Verletzlichkeit eingeschätzt hatte –, dann war es richtig gewesen, mich hierherzubringen. Frost musste aufgehalten werden.


    Ich nickte kurz in Stefans Richtung.


    »Deine erste Wahl, Frost«, erklärte Stefan daraufhin in einem Tonfall, der deutlich sagte: »Lasst es uns hinter uns bringen.«


    »Shamus«, verkündete Frost großspurig. »Shamus, früherer Meister von Reno und jetzt meine rechte Hand.«


    Wir warteten, doch niemand erschien.


    »Er wird rechtzeitig hier sein.« Frost lächelte leutselig. »Er war immer ein wilder Kämpfer. Unter meiner Anleitung hat er sich noch verbessert – besonders in Bezug auf die Wildheit.«


    »Marsilia? Berufe den zweiten und letzten Kämpfer.«


    »Ich berufe Thomas Hao, den Meister von San Francisco.«


    Und Hao erschien aus den Schatten, keinen Meter von Frost entfernt. »Natürlich«, sagte er. »Ich nehme die Einladung nur zu gerne an.«


    Frost fauchte, stolperte rückwärts, und zum ersten Mal wurden seine Augen vor Schrecken eisblau. Doch er erholte sich fast sofort und salutierte in Marsilias Richtung. »Du warst fleißig, wie ich sehe. Nun, auch ich habe eine Überraschung in petto. Lasst uns das Vorgeplänkel beenden. Ich rufe meinen letzten Mitstreiter – Wulfe. Besser bekannt als ›Der Hexer‹.« Er grinste Marsilia höhnisch an, und die Herrin der Siedhe wirkte nicht glücklich. »Es heißt: ›Halte deine Feinde nah bei dir‹, Marsilia. Du hast ihn die ganze Zeit nah bei dir gehalten – doch heute Nacht hast du versagt. Du hättest ihn für dich berufen können, doch stattdessen hast du dich für diesen dreckigen Walker entschieden.« Er spuckte aus. Auf den Boden. In meine Richtung.


    Wahrscheinlich sollte ich mich beleidigt fühlen oder beeindruckt sein. »Stock und Stein brechen mein Gebein, doch Worte bringen keine Pein«, sang ich leise und scheinbar nur für mich selbst. Allerdings konnte jeder im Raum mich hören. Wenn Frost sich kindisch benehmen wollte, sollte er kindisch kriegen – und ich war besser darin.


    Stefan wandte den Kopf ab, aber ich glaubte zu erkennen, dass er lachte.


    Doch niemand lachte mehr, als Wulfe sich hinter mir von den Balken fallen ließ, sodass ich seinen Sprung nicht sah, sondern nur hörte, wie seine Füße auf den Fliesen landeten. Ich drehte mich so, dass ich ihn und Frost gleichzeitig im Blick behalten konnte.


    Vampire machen mir Angst. Ich hatte sogar eine Liste der Vampire im Kopf, die mir am meisten Angst einjagten. Einige davon waren schon tot. Also ganz tot. So tot, dass sie sich nie wieder bewegen würden. Ganz oben auf der Liste der sich noch Bewegenden stand Wulfe. Ich wusste nicht mal genau, warum er so viel schlimmer war als andere Vampire. Vielleicht weil er bei jedem unserer Treffen genau gewusst hatte, wie er mich zum Ausflippen bringen konnte. Oder es hatte etwas mit seinem leeren Blick zu tun, der wirkte, als wäre hinter diesen Augen niemand zu Hause.


    Der Hexer sah aus, als bestünde seine Hauptsorge darin, wie man ein Mädchen zum ersten Date einlud. Wie jemand der im Spiegel nach Pickeln suchte und darüber nachdachte, ob er sich die Ohren piercen lassen sollte und wie er das vor seiner Mom verstecken konnte. Er trug zerrissene, rote Sneaker, blaue Jeans und einen dicken Wollpullover. Seine Haare waren militärisch kurz geschoren. In einer Hand hielt er eine dicke Kette, die mit einem Metallhalsband verbunden war, das um den Hals eines zweiten Vampirs lag.


    Der zweite Vampir war riesig. Hätte er sich aufgerichtet, wäre er die größte Person im Raum – dem dreckigen Keller – gewesen. Er musste mindestens hundertfünfzig Kilo wiegen.


    Doch er stand nicht aufrecht. Stattdessen kauerte er auf Händen und Knien und klapperte in unregelmäßigem Rhythmus mit den Zähnen.


    Er bemerkte, dass ich ihn ansah – während alle Vampire ihren Blick fast augenblicklich von ihm abgewandt hatten. Hätte ich ihn gekannt, bevor er zu diesem … Monster wurde, hätte ich ihn wahrscheinlich auch nicht ansehen können. Er brüllte auf, dann warf er sich wie ein aggressiver Hund in meine Richtung, bis ihn die Kette zurückriss.


    Nach den Regeln der Physik hätte er Wulfe über den Boden zerren müssen. Doch physikalische Gesetze und Wulfe pflegten nur eine flüchtige Bekanntschaft. Er schien keinerlei Probleme damit zu haben, den Vampir – ich vermutete, das war Shamus – mit einer Hand zu halten. Mit der anderen rieb er sich über die kurzrasierten Haare, die in diesem Licht eher weiß als blond wirkten.


    »Hey, Mercedes«, sagte Wulfe beiläufig. »Dann haben sie es geschafft, dich für diese Sache einzufangen? Ich habe immer auf die Chance gewartet, dein Blut aus der Quelle zu kosten. Walker haben so ein wunderbares Bouquet. Wie Ostergänsenarzissen, wie meine alte Ma immer gesagt hat.«


    »Wulfe«, hauchte Marsilia. Ich hatte das Gefühl, dass sie noch etwas sagen wollte, ohne die richtigen Worte zu finden. Also schwieg sie einfach, doch es war ein trauriges Schweigen.


    »Sei nicht böse, Marsilia«, meinte er ernst. »Aber wir knallharten Vampire müssen zusammenhalten, das verstehst du sicher.« Er hielt inne. »Aber vielleicht auch nicht. Wie wäre es, wenn ich es so ausdrücke: Es schmerzt mich sehr, mein Herz. Doch wahrlich, es ist zum Besten, wie du mitunter sehen wirst.«


    »Fünf Minuten«, sagte Stefan. »Die Zeit läuft.«
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    Wir drängten uns in unsere Ecke. Zumindest ich drängte mich. Asil wirkte eher gelangweilt. Honey ließ Frost nicht eine Sekunde aus den Augen. Hao lauerte – was er für einen so großen Mann sehr gut konnte. Und Marsilia? Marsilia war absolut konzentriert.


    Ich würde gegen Vampire kämpfen, und mein Name war nicht Buffy – ich war ja so am Arsch.


    »Hast du seine Magie gesehen?«, fragte Marsilia mich. »Ich habe Stefan gesagt, er soll dich anweisen, genau hinzusehen.«


    »Ich habe sie gesehen.«


    »Dein Job ist es, ihn davon abzuhalten, diese Magie zu wirken, egal wie. Walker sind immun gegen Vampirmagie – selbst gegen Vampirmagie, die ihre Ursprünge in Hexerei hat.«


    Sie klang um einiges zuversichtlicher, als ich mich fühlte.


    »Sie scheinen nicht viel Mühe damit zu haben, ihn aufzuhalten«, meinte ich.


    Sie zog eine Grimasse. »Stimmt. Aber er hat sich auch nicht besonders angestrengt – und seine Reaktion, als die Magie brach, war übertrieben. Er versucht mich in Sicherheit zu wiegen.« Sie warf einen Blick über die Schulter zu Frost, der mit Wulfe sprach. Wulfe dagegen beobachtete Marsilia und schien Frost keinerlei Aufmerksamkeit zu schenken. Der jung aussehende Vampir bemerkte, dass ich ihn beobachtete, und zwinkerte mir zu.


    »Das ist eine Taktik, die Frost öfter einsetzt«, meinte Hao. Er hielt inne und starrte auf seine Hände. Sie waren schwarz und schmutzig, und auch an seinem goldenen Hemd klebte Asche. Marsilias schwarze Kleidung zeigte keinerlei Verschleißerscheinungen. Ich machte mir nicht mal die Mühe, mich selbst zu betrachten. Meine Ziehmutter hatte immer erklärt, ich könne selbst in einem Schwimmbad dreckig werden, und das Erwachsenwerden hatte es nicht besser gemacht.


    »Es gab nur wenige Zeugen der anderen Kämpfe, die bereit waren, mit mir zu sprechen. Einige von ihnen befanden sich im selben Zustand wie Shamus.« Er sah nicht zu dem angeketteten Vampir, doch trotzdem fühlte ich seine Aufmerksamkeit. »Shamus spielte wunderbar Gitarre, und er mochte Tennyson-Gedichte. Er konnte sie stundenlang aufsagen – und hat es auch getan.«


    »Warum sind hier keine anderen Vampire?«, fragte ich Marsilia. »Er hat doch nicht alle Siedhen unter Kontrolle, oder? Gibt es denn keine anderen mächtigen Vampire, die versuchen, ihn aufzuhalten? Warum sind Sie und Hao die einzigen?«


    »Vampire arbeiten nicht gut zusammen – genauso wenig wie Alphas. Und die Meister im Osten sind davon überzeugt, dass Frost die Grenzen dessen erreicht hat, was er kontrollieren kann. Eine Illusion, in der Frost sie nach Kräften bestärkt hat.«


    »Und die meisten glauben, dass die Idee, die Existenz der Vampire öffentlich zu machen und ihnen zu erlauben, sich zu nähren, wo immer sie wollen, die beste ist, die ihnen je zu Ohren gekommen ist«, erklärte Marsilia. »Dumm. Ich hasse dumme Leute.«


    »Ihr scheint keine besondere Eile zu haben, euren Kampf zu planen«, warf Asil ein. »Ihr habt noch zwei Minuten.«


    Marsilia sah ihn an – und für einen Moment erkannte ich wieder Lust in ihrer Miene.


    Hao verbeugte sich vor Asil. »Marsilia und ich haben so viel darüber gesprochen, dass unser Plan bereits steht. Sie wird sich Frost stellen. Ich werde mich Wulfe und Shamus stellen. Mrs. Hauptmans Aufgabe ist es, Frost davon abzuhalten, einen von uns zu verzaubern. Es könnte auch sein, dass Frost so beschäftigt sein wird, dass er keine Zeit für Tricks hat, sodass die … Gefährtin Ihres Alphas am Rand sitzen und uns anfeuern kann.«


    Ich musste mir einen Titel anschaffen, der nicht nur »Gefährtin des Alpha« lautete. Im Rudel war ich einfach Mercy – aber wenn man mich jetzt ständig »Gefährtin des Alpha« nannte, würde ich bald mal jemanden schlagen. Das klang wie ein Schachzug.


    »Doch es ist wahrscheinlicher, dass er einige Tricks im Ärmel hat«, sagte Marsilia. »Er wusste, dass es dazu kommen würde, wenn es ihm nicht gelingt, Mercy umzubringen.«


    »Er hält hier einige Geister gefangen«, erklärte ich. Und dann erinnerte ich mich daran, wie Peter Honey über das Fell gestrichen hatte. Geister, die Dinge in der realen Welt berühren konnten, waren sehr selten. »Sie könnten sich als Problem entpuppen.«


    »Geister sind kein Problem«, meinte Marsilia herablassend. »Sie stöhnen nur und verängstigen dumme Leute.«


    »Geister, die Steine und Trümmer werfen können, sind ein Problem«, hielt ich dagegen. »Und dann ist da noch diese tote, aber trotzdem sehr agile Meuchelmörderin. Wenn er sie erweckt hat, dann nur, weil er eine Aufgabe für sie gefunden hat. Wenn sie ein echter Zombie ist, dann kann er sie meinem Regelverständnis nach einsetzen. Zombies sind keine lebenden Wesen, sondern nur erweckte Tote ohne eigenen Willen oder Gedanken. Ein Zombie würde in den Bereich seiner ›Macht‹ fallen, richtig?«


    »Dann kümmere du dich um die Geister«, meinte Marsilia. »Und halt ihn davon ab, uns zu kontrollieren. Wir übernehmen den Kampf.«


    Hao lächelte und rollte die Schultern, um sie zu lockern. Ich hatte mich geirrt. Er lächelte durchaus, wenn er glücklich war.


    »Das sollte ein interessanter Kampf werden.«


    Als der Kampf begann, stand ich ungefähr fünf Meter hinter meinen beiden Mitstreitern. Ich hatte die Anweisung, mich so weit im Hintergrund zu halten wie nur möglich. Mein Knie schmerzte, mein Wangenknochen pulsierte – und ich hatte mehr Angst als jemals zuvor in meinem Leben.


    »Lieber Gott«, murmelte ich ernst. Ich hatte schon lange aufgehört, darüber nachzudenken, wer meine Gebete mithörte. Wenn man mit Werwölfen zusammenlebte, gab es keinerlei Privatgespräche – nicht einmal, wenn man mit Gott sprach. »Bitte lass mich nicht wieder in einem Rollstuhl enden. Den Kampf ohne gebrochene Knochen zu überstehen wäre eine schöne Zugabe, doch ich erwarte nicht, dass du meine Dummheit vollkommen ausgleichst.« Und dann fügte ich noch ernsthafter hinzu: »Was auch immer geschieht, lass nicht zu, dass dieser Vampir diesen Ort lebend verlässt. Wenn er gewinnt, wird das übel. Und wir wissen jede Hilfe zu schätzen, die du uns geben kannst. Amen.«


    Stefan hatte mich gehört. Er sah mich nicht an, doch sein Mund wurde weicher, und er schüttelte den Kopf.


    »Los«, sagte er und trat an die Wand zurück, von der aus man den Zuschauern erlaubt hatte, dem Kampf beizuwohnen. Er stand neben Asil und Honey. Für einen Moment beruhigte mich das – sollte mir etwas geschehen, würde Stefan sein Bestes geben, um die Wölfe hier rauszubringen. Nicht, dass Asil viel Hilfe nötig gehabt hätte.


    Vampirkämpfe waren laut. Ich habe keine Ahnung, warum mich das so überraschte. Ich hatte schon eine Menge Trainingskämpfe gesehen, und sie waren immer laut. Vielleicht kämpften Werwölfe leiser, weil sie nicht entdeckt werden wollten. Auch wenn die Leute inzwischen von den Werwölfen wussten, öffentliche Kämpfe waren immer noch verboten.


    Meine Aufgabe war es, Frost im Blick zu behalten, und das würde ich tun. Hao hatte mir erklärt, dass der gesamte Keller als Arena diente. Ich durfte den Keller nicht verlassen, ohne meine Stellung im Kampf zu verlieren. Das bedeutete nicht, dass ich mich so vor dem Kampf drücken konnte. Es bedeutete nur, dass Stefan mich umbringen musste. Deswegen war es so wichtig, einen mächtigen Zeremonienmeister zu haben. Er würde während des Kampfes auf die Einhaltung der Regeln achten und schließlich den Sieger bestimmen.


    Ich kauerte mich auf eine zerstörte Innenmauer, den Rücken zur Kellerwand. Wahrscheinlich würde Frost nicht allzu schnell etwas probieren. Anders als menschliche Kämpfe – oder auch Werwolfkämpfe – zogen Vampirkämpfe sich über sehr lange Zeit hin. Nicht atmen zu müssen und kein schlagendes Herz zu haben bedeutete für Vampire, dass sie noch kämpfen konnten, wenn ein Werwolf schon längst bewusstlos war. Es musste viel passieren, damit ein Vampir ohnmächtig wurde.


    Die Asche, die von den heftigen Bewegungen der Kämpfer aufgewirbelt wurde, bildete einen schwarzen Vorhang über dem Boden. Das Ganze wurde noch dadurch verschlimmert, dass nur ein Teil des Kellers gefliest war. Nicht einmal Marsilia war gegen Stolpern gefeit.


    Inzwischen war ich sehr dankbar, dass Asil mir den Mantel gegeben hatte. Sobald ich mich nicht mehr bewegte, wurde mir kalt. Ich schob die Hände in die Taschen und stieß dabei auf Zees geschrumpftes Schwert. Tads Warnung hallte in meinem Kopf wider, daher hatte ich nicht vor, es einzusetzen, bevor ich nicht wirklich in Bedrängnis geriet. Doch es gab mir etwas, woran ich herumspielen konnte – und das half mir dabei, mich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf meine Angst.


    Der Kampf tobte so schnell, dass es mir schwerfiel, alles mitzubekommen. Und meine Aufgabe war es, Frost zu beobachten. Trotzdem erhaschte ich immer wieder einen Blick auf Hao und wünschte mir, mein Sensei könnte ihn sehen.


    Ich muss zugeben, dass meine Aufmerksamkeit hauptsächlich auf Shamus gelenkt war. Vampire wirken normalerweise ziemlich menschlich. Ich hatte ihre wahren Gesichter – das Monster, das in ihnen lauert – erst ein paarmal gesehen. Einmal hätte mir schon gereicht. Doch Shamus bestand nur noch aus seinem Monster.


    Seine Augen glühten, allerdings nicht wie eine Taschenlampe. Eher wie eine kleine Kerze oder wie die Augen einer Katze im Dunkeln … Als wären die Augen tatsächlich von innen erleuchtet, statt nur Licht einzufangen und zu reflektieren. Bei einer Katze war das cool – bei einem Vampir einfach nur unheimlich. Er hatte die Lippen so weit zurückgezogen, dass sein Gesicht aussah, als wäre es nur geschaffen worden, um Reißzähne und leuchtende Augen zu präsentieren. Seine Fingernägel wuchsen, bis sie eine fast so gute Waffe waren wie die Krallen eines Werwolfes. Nein, Shamus hatte nichts Menschliches mehr an sich.


    Wulfe hatte ihn von seiner Kette befreit, auch wenn der verrückte Vampir immer noch sein Halsband trug. Shamus wog sicherlich doppelt so viel wie Hao. Er war schnell und – wie angedroht – absolut wild. Nachdem Hao ihn einmal getroffen hatte, war Shamus vollkommen darauf konzentriert, Hao in einen Schleimfleck auf dem Boden zu verwandeln.


    Doch Hao war nie dort, wo Shamus ihn vermutete.


    »Fließt wie Wasser«, sagte Sensei Johanson oft, gewöhnlich verzweifelt. Er selbst konnte das ansatzweise. Doch so etwas wie Hao hatte ich noch nie gesehen.


    Hao floss wie Wasser durch den Raum. Scharfe Krallen schossen harmlos an ihm vorbei – so nah, dass ein halber Zentimeter mehr ausgereicht hätte, um Hao die Haut vom Körper zu reißen wie bei einem Gefangenen, den man in Stacheldraht einrollte. Er wand sich, erstarrte, lehnte sich zurück, und nichts konnte ihn berühren. Es war wunderschön.


    Ich sollte Frost im Blick behalten, ermahnte ich mich streng. Doch immer wieder glitten meine Augen zu Hao.


    Dann erschienen die Geister. Ich fühlte sie, bevor ich sie sah. Ihre Gegenwart war für einen Kojoten spürbar. Es war ein Kribbeln, das über meine Wirbelsäule nach unten glitt, und ein Kitzeln in meiner Nase. Ich vertraute den Instinkten meines Kojoten, bemühte mich, meinen Blick zu öffnen, wie ich es bereits mehrmals getan hatte, und sah mich um.


    Die Geister sammelten sich an den Wänden, so weit von den Vampiren entfernt wie nur möglich. Geister mochten keine Vampire – genau wie Katzen (abgesehen von meiner Katze Medea). Diese Geister hier schienen nichts zu tun, allerdings konnte ich die klebrigen Spinnenseidenfäden sehen, die sie mit Frost verbanden.


    Trotz der Ablenkung durch Hao und die Geister achtete ich auch auf Marsilia und Frost. Wer hätte geahnt, dass Marsilia so kämpfen konnte – und eine geübte Boxerin war, wenn ich nach ihrer geschickten Beinarbeit ging? Frost hatte ebenfalls irgendeine waffenlose Kampftechnik gelernt. Er hatte einen effektiven, aber zusammengestückelten Stil, ähnlich der Technik, die Rekruten bei der Army lernen – allerdings angepasst an vampirische Stärke und Schnelligkeit.


    Hinter ihnen standen vier aus Frosts vampirischer Zuschauergruppe. Nachdem ich meine Sichtweise angepasst hatte, um die Geister zu beobachten, sorgte ihr Anblick fast dafür, dass ich von der Mauer kippte.


    Ich konnte keine Seelen sehen. Natürlich haben Vampire keine Seelen mehr. Doch irgendetwas stimmte nicht mit Frosts Vampiren. Etwas in ihnen, was gerade und ganz sein sollte, war verbogen und zerfetzt. Ich sah zu meinem Vampir – zu Stefan. Er stand dicht neben Honey, bereit, sie zurückzuhalten, sollte sie ihrem Drang nachgeben, sich auf Frost zu stürzen. Ich konnte seine Seele ebenfalls nicht sehen, doch er wirkte richtig, so wie immer.


    Ich sah mich nach Marsilia um, und sie unterschied sich auf dieselbe Art von Frosts Vampiren wie Stefan. Hao hatte gesagt, seine Informantin wäre gebrochen worden. Ich fragte mich, ob sie wohl ausgesehen hätte wie Frosts Vampire.


    Doch ich war nicht hier, um Frosts Vampire zu analysieren. Ich sollte Frost im Auge behalten.


    Sowohl er als auch Marsilia bluteten. Marsilia hatte irgendwo eine Metallstange gefunden, die einem schweren Türriegel ähnelte. Damit schlug sie Frost gegen das Kinn, wie der legendäre Bebe Ruth einen Ball aus dem Yankee-Stadion geschlagen hätte.


    Frost flog nach hinten und fiel wie ein nasser Lappen zu Boden. Marsilia riss die Stange in die Ausgangsposition über ihrer Schulter zurück und beobachtete ihn. Er bewegte sich nicht – doch Vampire müssen nicht atmen, und sie können sehr, sehr still liegen.


    Der Geist eines Cantrip-Agenten schwebte näher an Frost heran. Im ersten Moment hielt ich diese Bewegung für einen Zufall. Wenn sich ein Dutzend Geister in einem Raum aufhielten, mussten sie ja irgendwo hin, nicht wahr? Überall im Keller schwebten inzwischen Geister – doch nur der Geist bei Frost befand sich in der Nähe eines Vampirs. Je länger ich die Geister beobachtete, desto leichter fiel es mir, das Netz zu sehen, mit dem Frost sie überzogen hatte.


    Bei dem Geist, der sich Frost genähert hatte, hing eine der klebrigen Fesseln um seinen Hals, und dieser Faden pulsierte. Marsilia entspannte sich langsam, hielt ihre Metallstange ein bisschen lockerer.


    Ich stand auf, doch es war schon zu spät. Frost hatte zugeschlagen. Sein Kiefer hing in einem seltsamen Winkel, doch er war so schnell, dass seine Bewegungen verschwammen. Er packte den Geist und fraß ihn. Nicht mit seinem richtigen Mund. Es war, als verwandle sich sein gesamter Körper in ein riesiges Maul, in dem der Geist verschwand. Frosts Körper schien kurz aufzuleuchten – und dann stand der Vampir auf und wischte sich mit dem Handrücken das eigene Blut vom Mund. Die Verletzung, die Marsilia ihm zugefügt hatte, war verschwunden.


    Wieder schlug Marsilia zu, doch jetzt war Frost schneller als vorher. Der Geist schien mehr getan zu haben, als ihn nur zu heilen. Frost packte die Stange, riss sie aus Marsilias Händen – und jetzt war sie es, die sich zurückzog.


    Der Kampf war von Anfang an laut gewesen. Shamus brüllte und schrie. Körper erzeugen Geräusche, wenn sie auf den Boden geworfen werden; nicht nur den Knall der Landung, sondern auch Stöhnen und das Brechen von Knochen. Die Metallstange verlieh dem Krach eine ganz neue Note. Mit fast rhythmischen Schlägen trieb Frost Marsilia auf mich zu, und mir wurde klar, dass er mit ihr spielte.


    Im Kampf gegen ihn konnte ich Marsilia nicht beistehen. Ich musste darauf vertrauen, dass sie stark genug war und gut genug kämpfte, um sich zu schützen. Meine Aufgabe war eine andere: Im Raum befanden sich dreizehn weitere Geister. Einer von ihnen schwebte direkt neben mir. Ich packte die Frau am Handgelenk. Meine Hand machte Anstalten, durch ihren Arm zu gleiten, doch ich konzentrierte meinen Blick, und sie wurde fester, genau wie Peter.


    »Sag mir deinen Namen«, sagte ich zu ihr, unterstützt von Adams Alphamacht.


    »Janet«, antwortete sie, und ich spürte die Vibration ihrer Stimme in meinem Arm.


    »Janet«, befahl ich. »Geh.«


    Sie versuchte es, doch Frosts Netz hielt sie fest. Ihre Augen wirkten panisch. Ich versuchte, das Netz mit den Händen von ihr abzustreifen, doch es funktionierte nicht. Sie gehörte nicht zum Rudel, also konnte ich sie nicht mit Hilfe von Rudelmagie befreien.


    Ich zog Zees Schwert aus der Tasche und rief die Klinge. Für Zee und Tad war Hunger ein schwarzes Langschwert gewesen. Für mich verwandelte sich die Klinge in ein Katana mit einem auffälligen Knauf in Rot und Purpur.


    Doch die Klinge hatte keine Auswirkungen auf das Netz. Mir drängte sich der Eindruck auf, dass sie im Sonnenlicht, wenn die Magie der Vampire am schwächsten ist, fähig gewesen wäre, die Magie zu fressen, die den Geist band. Ich versuchte sogar, Janets Geist mit dem Schwert zu erstechen. Für einen Moment spürte ich, wie die Klinge sie schmeckte. Die Frau wirkte noch verängstigter, soweit das überhaupt möglich war. Doch als ich das Schwert wieder zurückzog, war sie immer noch da, gefangen in Frosts Falle aus magischen Fäden. Ich ließ das widerwillige Schwert wieder schrumpfen und steckte es zurück in die Manteltasche.


    Das Klirr, Klirr, Klirr der Metallstange verstummte plötzlich. Als ich aufschaute, sah ich, wie das Eisen über die Kellerwand hinweg ins Freie flog. Marsilia renkte ihr Schultergelenk wieder ein, ohne auch nur das Gesicht zu verziehen, und stürzte sich wieder auf Frost. Ohne die Metallstange war er ihr nicht mehr zwangsweise überlegen – doch sie war trotzdem verletzt. Und dann streckte er sich beiläufig und fraß einen weiteren Geist. Es geschah zu schnell, und ich war zu weit entfernt, um etwas dagegen zu unternehmen – selbst wenn ich gewusst hätte, wie ich das anstellen sollte. Der Vampir lächelte mich an, bevor er Marsilia auf die verletzte Schulter schlug.


    Verzweifelt riss ich die Kette von meinem Hals, an der mein Lamm und Adams Hundemarken hingen. Bewaffnet mit meinem Glauben hatte mich das Lamm Gottes bereits vor Vampiren beschützt. Vielleicht half es auch gegen vampirische Magie.


    »Bitte, lieber Gott«, sagte ich. »Lass das funktionieren.«


    Dann presste ich das Lamm gegen das Netz, das den weiblichen Geist umgab – und die Fäden wichen vor dem kleinen, goldenen Lamm zurück, wanden und drehten sich, verblassten, bis der Geist befreit war. Ich berührte ihre Stirn mit dem Lamm und sagte: »Janet. Finde deinen Frieden.«


    Sie verschwand in einem hellen Lichtblitz.


    »Ja!«, schrie ich triumphierend und mehr als nur ein wenig ehrfürchtig. Mein kleines Lamm hatte mehr bewirkt als Zees Klinge.


    Stefan lächelte mich von der anderen Seite des Raums an.


    »Heilige Symbole, Batman«, erklärte ich ihm. »Wir haben Hilfe.«


    Damit machte ich mich auf, die Geister zu jagen, wobei ich mich so weit wie möglich vom Kampf fernhielt. Das war schwerer als gedacht, denn Frost hatte meinen triumphierenden Schrei ebenfalls gehört und versuchte nun, mich zu erwischen. Marsilia verdoppelte ihre Anstrengungen, um ihn zurückzuhalten. Zwei Geister musste ich ziehen lassen, weil Frost mir zu nahe kam. Ich gab mich keinerlei Illusionen darüber hin, wie schnell Frost mich töten konnte – nicht, nachdem ich gesehen hatte, was er und Marsilia sich gegenseitig antaten.


    Ich hatte gerade einen Mann in einem dunkelblauen Anzug und einer Gryffindor-Krawatte befreit, als Asils Schrei dafür sorgte, dass ich mich umdrehte. Frost war fast über mir. Dann knallte Wulfe gegen ihn wie ein Güterzug – wäre ein Güterzug denn von einem chinesischen Vampir geworfen worden.


    »Tut mir leid«, sagte Wulfe ruhig zu Frost, während ich mich eilig entfernte. »Aber du musst besser aufpassen, sonst werden deine eigenen Mitkämpfer dich verletzen.«


    Ich fand einen weiteren Geist und fragte ihn nach seinem Namen, ohne ihm ins Gesicht zu sehen, weil ich gerade das Lamm einsetzte, um Frosts Magie zu zerstören.


    »Alexander«, antwortete er.


    Ich riss den Kopf hoch und musterte Peters Killer. Warum hatte Frost ihn nicht gefressen? »Du hast meinen Freund getötet«, sagte ich.


    »Ja«, seufzte er. »Werwolf, weißt du? Gefährlich und böse.«


    »Nein«, antwortete ich. »Alexander Bennet. Gefährlich und dumm.«


    »Diskutierst du mit Geistern, Mercy?«, fragte Wulfe interessiert irgendwo zu meiner Rechten. »Schön für dich.«


    Wulfe sah schrecklich aus. In der Dunkelheit war schwer zu erkennen, welche Flecken auf seinem Körper Asche waren und welche Blut. Doch offensichtlich war er nicht so schwer verletzt wie Shamus oder Hao – denn selbst Wasser konnte es nicht dauerhaft vermeiden, bei zwei Angreifern auf einmal getroffen zu werden. Hao wurde gerade von Shamus in unglaublicher Geschwindigkeit auf eine Wand zugetrieben. Wulfe ließ es zu, offensichtlich, um mich beobachten zu können – auch wenn er keine Anstalten machte, mich aufzuhalten.


    Hao riss sich sein goldenes Hemd vom Körper und rannte auf die Wand zu. Das Hemd schien für einen Moment in der Luft zu schweben, doch Hao hielt es fest, während sein Körper um neunzig Grad kippte, um die Wand nach oben zu laufen. Das Hemd hing ungefähr in dem Moment über Shamus’ Kopf, als Hao einen schnellen Purzelbaum in der Luft machte und mit beiden Füßen auf Shamus’ Rücken landete, sodass der Kopf des Vampirs gegen die Wand gerammt wurde.


    Wenn ich diesen Kampf überlebte, würde ich es bis in alle Ewigkeit bereuen, keine DVD davon zu besitzen. Nicht, dass eine Kamera Vampire hätte richtig aufnehmen können. Sie waren insgesamt nicht viel schneller als Werwölfe oder ich, aber sie konnten sehr kleine Bewegungen unglaublich schnell ausführen, was moderne Kameras vollkommen aus dem Tritt brachte.


    Der Nieselregen hatte vor einer Weile aufgehört. Doch während der Geist anfing, an meiner Hand zu ziehen, in der ich die Kette mit dem Lamm hielt, fing es wieder ernsthaft an zu regnen.


    »Bitte«, sagte Alexander, der Peter getötet hatte. »Ich bin so müde.«


    Ich ebenfalls. Außerdem war ich nass, mir war kalt, und ich bereute bitterlich, genau zu wissen, was ich tun musste. Aber ich beendete, was ich angefangen hatte – Frosts Magie zu stoppen.


    Der Regen, der eigentlich die Asche in Matsch hätte verwandeln müssen, fiel stattdessen zu Boden und gefror – als Eisregen.


    »Alexander«, sagte ich entschlossen. »Geh.« Und den nächsten Satz sprach ich, weil es das Richtige war – ohne zu wissen, ob das wirklich eine Rolle spielte. »Finde Frieden.«


    Wie die anderen verschwand auch Alexander Bennet in einem Lichtblitz. Ein Teil von mir hatte gehofft, dass die schreckliche Dunkelheit auftauchen würde, die den Bösen in Ghost – Nachricht von Sam verschlungen hatte, um auch Bennet in den Abgrund zu reißen. Nun, das war eine Enttäuschung, mit der ich leben musste.


    Mit tauben Fingern machte ich mich daran, den Rest der Geister zu fangen. Irgendwann hatte ich den Überblick verloren – oder Frost hatte einen weiteren Geist gefressen, als ich den letzten befreit hatte. Auf jeden Fall konnte ich keinen Geist mehr entdecken, als ich mit der Frau im Cocktailkleid fertig war und mich suchend umsah.


    Der Kampf war immer wütender und gewalttätiger geworden, weil die Kämpfenden auf dem glitschigen Boden immer wieder den Halt verloren und gegen Zuschauer, Trümmer oder Wände knallten. Ich rutschte und schlidderte zu meinem ursprünglichen Aussichtspunkt, nur um zweimal von meiner Mauer zu rutschen, als ich sie endlich erreicht hatte.


    Jämmerlich zitternd schob ich die Hände in die Manteltaschen. Mir wären zwanzig Grad minus lieber gewesen als diese widerliche, feuchte, rutschige Kälte. Für echte Minusgrade gab es die richtige Kleidung, doch diese Nässe kroch durch alle Stoffschichten. Meine Jeans klebte an meinen Oberschenkeln wie ein gefrorener Liebhaber, und mein Mantel, dessen Schultern bereits durchnässt waren, schaffte es nicht mehr, mich warmzuhalten.


    Etwas packte meinen Mantelkragen und schmiss mich auf den Boden. Vollkommen überrascht fiel ich auf den Rücken. Mein Kopf knallte hart nach hinten, sodass ich Sterne und kleine Vögelchen sah. Schnell rollte ich mich zur Seite und schmeckte Blut im Mund, während ich versuchte, meinem unbekannten Angreifer zu entkommen.


    Über mir stand die Zombiefee, die ich vollkommen vergessen hatte. Ihr Kopf hing in einem unnatürlichen Winkel zur Seite, und seltsamerweise schienen zwei von ihr dort zu kauern, wo ich eben noch gestanden hatte. Sie sprang mich an. Ich zog die Hand aus der Manteltasche, und Zees Schwert glitt in ihren Körper wie ein heißes Messer durch Vanilleeis. Ich war mindestens so überrascht wie sie, weil die Bewegung vollkommen instinktiv und ungeplant gewesen war – und weil ich die Klinge nicht gerufen hatte.


    Ihr Körper landete auf mir. Sie war um einiges schwerer, als sie aussah. Glücklicherweise war sie mit dem Schwert im Körper auch ein totes Gewicht. Nur ihr Kopf schien noch beweglich, aber den konnte sie nicht drehen. Die Tatsache, dass ich doppelt sah, verursachte mir Kopfweh. Hätte ich nicht befürchtet, dass sie versuchen könnte, mir die Kehle mit den Zähnen herauszureißen, hätte ich die Augen geschlossen. Ich schaffte es, den linken Arm zu heben und zwischen ihren Mund und meine Kehle zu drängen.


    Doch sie versuchte nicht mehr, mich anzugreifen.


    »Hunger.« Ihre Stimme klang verloren. »Du hast das Schwert. Wo ist Sliver, wenn du seinen Hunger hast?«


    Sie sprach weiter, doch sie hatte vergessen zu atmen, und ich konnte ihren Mund nicht sehen, sondern nur die Bewegungen ihres Kiefers an meinem Arm spüren. Ich hatte keine Ahnung, ob sie mich verfluchte oder mir ihre unendliche Liebe erklärte. Wahrscheinlich eher Ersteres.


    Als sie wieder versuchte, etwas zu sagen, wurde mir klar, dass ihre seltsame, doppelte Erscheinung nicht das Ergebnis einer Gehirnerschütterung war. Ich sah ihren Geist, der fast vollkommen von ihrem Körper getrennt war, und doch durch klebrige Fäden mit ihm verbunden.


    Mein linker Arm war damit beschäftigt, sie von meiner Kehle fernzuhalten; mein rechter Arm, in dem ich das Schwert hielt, steckte zwischen unseren Körpern fest. Nachdem sie im Moment nicht wirklich aggressiv war – und da ich eigentlich mehr Angst vor Zees Schwert haben musste als vor ihr –, zog ich meinen linken Arm zurück, während ich mich bemühte, nicht auf ihr kaltes, verwesendes Fleisch auf meiner Wange zu achten, und darauf, dass sie immer noch vor sich hin brabbelte. Außerdem versuchte ich, so flach wie möglich zu atmen, doch das half auch nicht gegen den Gestank.


    Meine linke Hand fand die Hosentasche, in die ich meine Halskette gesteckt hatte. Die Jeans waren feucht und leisteten Widerstand, doch ich schaffte es, die Kette mit den Fingerspitzen zu erreichen. Die Jeans allerdings behielt das letzte Wort. Das Lamm blieb in der Hosentasche hängen. Ich zog heftig daran, doch meine eiskalten, ungeschickten Finger verloren in dem Moment den Halt, als die Kette sich löste. Ich hörte, wie das goldene Schmuckstück außerhalb meiner Reichweite landete.


    Ich versuchte, mich zu bewegen, doch sobald die Klinge in ihr sich mit meinem Körper bewegte, fingen die Arme und Beine der Meuchelmörderin an zu zucken. »Okay, Hunger«, sagte ich zu dem Schwert. »Kannst du nicht etwas unternehmen?«


    Ich versuchte es auch noch mal auf Deutsch, weil es schließlich Zees Schwert war.


    Ich fühlte, wie die Klinge mir zuhörte. Gänsehaut breitete sich auf meinem Körper aus. Magie brummte in meiner Brust und überall dort, wo das tote Fleisch der Frau mich berührte.


    Der Knauf der Klinge in meiner Hand wurde warm. Spices Körper fing an zu vibrieren, als aus der Wärme Hitze wurde.


    Ein schrecklicher Gedanke ergriff von mir Besitz: Was, wenn das Schwert die tote Frau aus dem Feenvolk lieber mochte als den lebenden Kojoten, und seine Treue auf sie übertrug? Ich war gewarnt worden, dass Hunger gerne seinen Besitzer im Stich ließ. Also hielt ich die Klinge fest, auch als die Hitze mir Schmerzen verursachte.


    Auch wenn der Knauf heiß war, verglichen mit der Klinge war das gar nichts. Der Körper der Meuchelmörderin zerfiel von einem Moment auf den anderen zu Asche, die sich mit der Asche des Weingutes und dem Eisregen um mich herum verband. Verzweifelt rollte ich mich auf die Füße und ließ die Klinge fallen.


    Von der untoten Meuchelmörderin war nichts übrig geblieben. Ich versuchte, mir die Asche vom Körper zu schlagen, doch ich war so durchnässt, dass ich den Dreck nur verschmierte. Das Schwert hatte sich durch die dünne Eisschicht auf dem Boden gebrannt, doch jetzt kühlte es ab und schien langsam in einem Eispanzer zu verschwinden. Es lag einfach dort im Schlamm. Die Magie, die mich erfüllt hatte, war verschwunden.


    Ich wollte die Klinge nicht berühren – doch noch weniger wollte ich sie dort liegen lassen, wo einer der Vampire sie sich schnappen konnte. Als ich den Knauf berührte, war er so kalt, dass meine Haut erneut Blasen warf.


    Das Schwert wehrte sich, als ich versuchte, es wieder zu schrumpfen. Deswegen hielt ich die Klinge immer noch in der Hand, als Frost gegen mich knallte und mich mehrere Meter nach hinten schleuderte. Ich rollte ab und setzte das Schwert so ein, wie mein Sensei es mir einmal im Monat im Waffentraining beigebracht hatte. Adrenalin erfüllte meinen Körper und verdrängte die Schmerzen in meiner Wange und meinem Knie, vertrieb die Kälte, Nässe und Angst, bis ich all das nur noch entfernt wahrnahm. Der Rest von mir konzentrierte sich auf meine Waffe und den tödlichen Tanz unseres Kampfes.


    An Vampiren oder Werwölfen gemessen bin ich nicht stark, aber ich bin schnell. Und jetzt, bewaffnet mit der Klinge, setzte ich meine gesamte Geschwindigkeit zu meinem Vorteil ein. Ich schaffte es nicht, Frost zu verletzen – doch er kam auch nicht nah genug an mich heran, um mich zu treffen. Ich war vollkommen auf ihn konzentriert, doch ab und zu erhaschte ich einen Blick auf den Rest des Kellers.


    Marsilia lag auf dem Boden. Ihr Körper war zu zerstört, um sich auf den Beinen zu halten, aber sie versuchte, ihr Versprechen zu halten, denn sie kroch langsam auf uns zu.


    Wulfe war ebenfalls ausgeschaltet. Er lag nicht allzu weit von uns entfernt im Schlamm, überzogen mit Eis. Ich achtete sorgfältig darauf, ihm nicht zu nahe zu kommen.


    Hao und Shamus befanden sich irgendwo hinter mir. Ich konnte ihren Kampf hören, doch ich konnte sie nicht sehen.


    Stefan hielt Asil mit beiden Armen umschlungen und schrie ihn an. »Zurück. Zurück, Wolf. Ich will dich nicht töten müssen.« Honey beobachtete meinen Kampf nur aus goldenen Augen.


    Doch all das waren, genauso wie die Schmerzen in meinem Körper, nur vage Eindrücke, die vom Rhythmus unseres Kampfes überlagert wurden. Frost durfte nicht zulassen, dass die scharfe Klinge ihn traf, und ich war ein wenig schneller als er. Die Länge der Klinge bedeutete, dass er nicht nah genug an mich herankam, um seine Stärke gegen mich einzusetzen. Langsam, ganz langsam, trieb ich den verdammten Vampir zurück.


    Ich sprang zur Seite, und die Klinge traf den Vampir, bevor sie sich wieder löste. Als ich landete, blutete Frost am Arm. Es war nur eine oberflächliche Wunde, doch trotzdem erschien ein Lächeln auf meinem Gesicht.


    Wieder griff ich an, doch ein Geräusch lenkte mich ab – das Heulen eines Wolfes in der Ferne –, und ich landete ungeschickt. Das reichte Frost. Er warf sich gegen mich wie ein Footballspieler. Ich sprang über seine Schulter und versuchte, mich abzurollen, doch er packte mein Handgelenk, schmiss mich auf den Boden und nagelte mich dort fest. Ich hielt immer noch das Schwert in der Hand, doch jetzt, wo ich mein Handgelenk nicht mehr drehen konnte, war die Klinge nutzlos.


    »Hättest du mich den Sieg gekostet«, erklärte mir Frost, während er sein Gesicht gegen meines drückte wie ein Liebhaber, »hätte ich dich langsam sterben lassen.« Er rieb seine Wange liebkosend an meiner, während er seinen Körper an mich drückte. »Doch Marsilia hat mich unterschätzt – die Zeiten, in denen sie der strahlende Dolch des Herrn der Nacht war, sind lang vorbei.«


    Ich verwandelte mich in einen Kojoten und biss ihn ins Gesicht. Meine Zähne trafen auf Knochen, und er schrie. Ich öffnete den Kiefer wieder, fand sein Auge und riss es heraus. Immer noch heulend zog Frost sich zurück. Schnell verwandelte ich mich wieder in einen Menschen, bevor meine Kleidung zum Problem werden konnte. Auf keinen Fall wollte ich ein Handicap riskieren – oder noch schlimmer, zulassen, dass dem Vampir Zees Schwert in die Hände fiel.


    Ich packte die Klinge fester, als ich stolpernd auf die Füße kam. Instinkt und mein Training ließen mich die Waffe hochreißen, als Frost auf mich zusprang. Das Schwert durchstieß seine Rippen, als wären sie aus Papier, und bohrte sich in sein Herz.


    Er wollte etwas sagen, doch die Zeit blieb ihm nicht mehr. Gerade als ich begriff, was geschehen war, sauste ein dunkler Wolf an mir vorbei, sprang Frost an und riss ihm die Kehle heraus. Der Wolf sah mich einmal an, dann konzentrierte er sich wieder auf das Gemetzel.


    Ich setzte mich auf den vereisten Boden, weil ich einfach zu erschöpft war, um mich zu bewegen. Neben mir zerriss Adam Frosts Rippenbogen mit Klauen und Reißzähnen. Das Schwert war aus dem Körper des Vampirs gerutscht, als ich mich hingesetzt hatte. Ich drehte den Kopf und beobachtete Adam dabei, wie er zerrte und zog, bis das Herz des Vampirs neben mir zu Boden fiel. Vampire schmecken schlecht – nach sehr altem Fleisch und widerlichem Blut. Ich wischte mir eilig den Mund mit dem Saum von Kyles Hemd ab – ich konnte nur hoffen, dass es nicht sein Lieblingshemd war.


    Doch der Geschmack konnte Adam nicht aufhalten. Er verlagerte seine Aufmerksamkeit auf Frosts bereits aufgerissene Kehle und konzentrierte sich darauf, bis der Kopf des Vampirs neben seinem Herz über den Boden rollte.


    Adam, mein schwarz-silberner Todesbote, schien für den Moment genug davon zu haben, Frost zu töten, und kauerte über der Leiche.


    »Adam?«, fragte Marsilia. Sie war wieder auf den Beinen, doch ihre Bewegungen wirkten seltsam.


    Adam senkte den Kopf und brüllte sie an. Es war ein tiefes, rumpelndes Geräusch, das in meiner Brust widerhallte und mir gleichzeitig in den Ohren wehtat. Ich konnte seine Wut riechen.


    Ich hatte meine zehn Sekunden der Ruhe bekommen, und der Kampf war vorbei. Ich stemmte mich hoch – da drehte sich Adam zu mir um und brüllte auch mich an.


    »Ich konnte nicht anders«, erklärte ich ihm. »Er wollte die gesamte Welt zerstören.«


    Adam knurrte und fletschte die Zähne in meine Richtung.


    Mein Wangenknochen tat wieder weh; irgendwann während des Kampfes hatte Frost ihn getroffen. Meine Schulter und mein Handgelenk taten ebenfalls weh – meine verbrannte Haut sogar sehr, jetzt, wo die Aufregung des Kampfes nachließ. Mir war kalt, ich fühlte mich schrecklich und konnte vor Müdigkeit kaum aufrecht stehen.


    Adam hatte jedes Recht dazu, wütend zu sein. Ich wäre ebenfalls vor Wut außer mir gewesen, hätte er sich in einen Kampf gestürzt, ohne mir etwas davon zu sagen. Ohne sich zu erklären.


    »Von Rechts wegen ist es meine Aufgabe als Zeremonienmeister, ihn aufgrund seiner Einmischung zu töten«, erklärte mir Stefan. Ich starrte ihn entsetzt an. Das hatte ich vollkommen vergessen. Um ehrlich zu sein hatte ich sogar vergessen, dass sich im Moment noch jemand außer Adam und mir hier in diesem Keller aufhielt. »Doch ich vermute, dass der Herr der Nacht sich nicht zu einer Strafaktion aufraffen wird, wenn das Ergebnis vorliegt, das er sich selbst gewünscht hat. Und« – Stefan trat leicht gegen Frosts Körper – »nach deinem Stich ins Herz war er schon so gut wie tot. Adams Angriff war lediglich Leichenschändung.« Wieder trat er gegen die Leiche. »Hmmm. Ich hatte ihn für älter gehalten – doch diejenigen unter uns, die wirklich alt sind, zerfallen nach ihrem Tod zu Staub. Die Sonne wird diese Aufgabe übernehmen.«


    Asil kniete sich neben mich, wobei er ein wachsames Auge auf Adam hielt. »Geht es dir gut?«


    Ich bewegte Finger und Zehen. Die Finger taten weh. Sehr weh. Aber sie ließen sich bewegen. »Schau«, sagte ich gut gelaunt. »Kein Rollstuhl. Als ich das letzte Mal gegen unsterbliche Monster gekämpft habe, endete ich in einem Rollstuhl.«


    Ich hörte Wulfe kichern. Er lehnte an einem Mauerstumpf, der während des Kampfes noch mehr Schaden genommen hatte. Abgesplitterte Stellen gaben den Blick auf den hellen Zement unter der geschwärzten Oberfläche frei. Ich hatte versucht, die Stimmung ein wenig aufzuhellen, doch so witzig war mein Spruch nun auch wieder nicht gewesen.


    Asil ignorierte Wulfe. »Ich mag dich. Aber ich werde etwas für ihn sagen«, er nickte in Adams Richtung, »weil er es momentan nicht aussprechen kann. Du bist kein Monster, und wenn du weiterhin darauf bestehst, dich mit Zahnstochern in die Schlacht zu werfen, nur weil du es für richtig hältst, wird alle Magie der Welt nicht ausreichen, um dich zu retten.«


    Ich sah ihm in die Augen, bereit, mich heftig zu verteidigen – für wen hielt er sich? –, doch dann sah ich Adam an, der nicht länger knurrte. Stattdessen hechelte er vor Anstrengung – mehr Anstrengung, als es ihn gekostet hatte, Frost zu erledigen. Woher hatte er es gewusst? Wie weit war er gelaufen?


    Meine Kehle wurde eng, und meine Augen brannten. Und das lag nicht an der Asche in der Luft.


    »Ich verstehe. Tue ich wirklich. Aber ich kann nicht …« Ich schluckte schwer. »Ich kann einfach nicht herumsitzen und nichts tun, wenn du oder andere, die zu mir gehören, in Schwierigkeiten stecken. Das ist einfach nicht meine Art.« Vorsichtig, ja. Vorsichtig konnte ich sein. Ich bemühte mich sehr, nicht dumm zu sein – und hey, ich war noch am Leben, oder? »Ich habe angerufen, damit du weißt, wo ich bin. Ich habe Verstärkung mitgenommen. So etwas kann ich. Ich bin vorsichtig.« Ich sprach nicht länger mit Asil. »Aber Adam, Gut und Böse sind real – das weißt du besser als jeder andere. Ich muss das Richtige tun. Wenn ich es nicht tue, bin ich nicht besser als …« Ich deutete mit dem Kinn auf Frosts Leiche. »›Das Böse triumphiert allein dadurch, dass gute Menschen nichts unternehmen.‹«


    Hao sagte: »Das Leben ist nicht sicher. Ein Mann kann sein gesamtes Leben auf dieser Welt sicher in einem Keller verbringen, und am Ende stirbt er doch wie alle anderen auch.« Halbnackt, wie wir alle überzogen mit Schmutz, wirkte Hao trotzdem, als hätte er sich und seine Umgebung vollkommen unter Kontrolle.


    Adam seufzte. Langsam suchte er sich seinen Weg durch die Leichenteile, dann legte er sich neben mich. Auch er war nass und kalt, zumindest außen, doch unter seinem Fell strahlte er Wärme aus.


    »Wie rührend«, sagte Marsilia – dann stürzte sich Shamus auf sie.


    Ein lautes Geräusch erschütterte den Keller, und plötzlich war es Wulfe, der über Marsilia stand. Shamus war in zwei Stücke zerteilt, und Wulfe hielt Zees Schwert in der Hand. Ich musste tatsächlich auf meine Hand starren, um sicherzugehen, dass ich es nicht mehr hielt. Meine Nerven erinnerten sich an das Gefühl des kalten Metalls. Wulfe warf einen Blick auf die Klinge, dann suchte er meinen Blick, während Shamus vor seinen Füßen langsam zu Asche zerfiel, die sich mit dem feuchten Staub auf dem Boden verband.


    »Du hast diesem Feenartefakt dein leckeres Blut gegeben, Mercy, aber mit mir willst du es nicht teilen?«, fragte Wulfe wehmütig.


    Alle standen wie erstarrt – dann lachte Wulfe und warf das Schwert in meine Richtung. Ich fing es, bevor die Klinge Adam treffen konnte. Dieses Mal schrumpfte das Schwert, als ich mich darauf konzentrierte. Es war, als fürchtete es sich genauso vor Wulfe wie ich. Ich schob den Knauf in meine Hosentasche, während Wulfe Marsilia auf die Beine half.


    »Ich wollte zurückkehren in die Zeiten, als wir uns frei im Blut unserer Beute verlieren konnten«, sagte Wulfe. Er klang fast traurig. »Ich nehme an, das wird nun nicht mehr geschehen, aber es ist vielleicht auch besser so. Hier, lass mich dich tragen, das ist sicher einfacher.« Er hob Marsilia in seine Arme.


    Dann sah er zu Stefan und Hao. »Ihr werdet Frosts Vampire töten müssen. Er hat seinen Einfluss auf sie überschätzt, denn sie sind nicht gestorben, als er starb. Doch sie haben die Fähigkeit verloren, ihre eigenen Handlungen zu bestimmen.« Er seufzte. »Und ich nehme an, dann muss ich mich aufmachen, die anderen Vampire zu finden, die er gebrochen hat, in allen Städten.« Er sah zu Frosts Leiche. »Du hast vielen Leuten eine Menge Arbeit gemacht. Wärst du nicht schon tot, würde ich dich selbst umbringen.«


    Zu Marsilia sagte er zärtlich: »Ich bringe dich zurück in die Siedhe. Du musst dich nähren, baden und dich ausruhen.« Damit ging er zum Rand des Kellers und sprang, Marsilia immer noch in den Armen, in einer geschmeidigen Bewegung nach oben.


    »Stand er die ganze Zeit über auf unserer Seite?«, fragte ich.


    Stefan zuckte mit den Achseln. »Wer weiß. Ich habe ihn schon um einiges tödlicher gesehen als heute Abend. Es sind zum Beispiel keine Feuerbomben explodiert. Aber er erinnert sich nicht immer daran, wie man Magie wirkt – zumindest behauptet er das. Und Hao ist für seine Fähigkeiten im Kampf berühmt.«


    Hao zuckte mit den Achseln. »Frost ist tot. Wäre Wulfe mein, würde ich ihn töten, doch Marsilias Siedhe geht mich nichts an.«


    Als wir das Weingut verließen, waren Hao und Stefan damit beschäftigt, die Vampire zu töten, die an der Mauer des Kellers zusammengesackt waren. Marsilias Mercedes war verschwunden, doch der zweite Wagen der Siedhe stand noch auf dem Parkplatz. Es gab keinen Hinweis darauf, dass Adam in einem Wagen gekommen war, also drängten wir uns alle in Warrens Truck – mit den Werwölfen auf der Ladefläche. Und dann fuhren wir nach Hause.


    Der Golf erhielt eine Wikingerbeerdigung.


    Er stand wie ein alter Krieger – oder ein Haufen hässlicher Schrott – auf einem fast ein Meter hohen Holzstapel, der auf allen Seiten ein gutes Stück über das Auto hinausragte. Ich hatte alle Flüssigkeiten abgelassen und jegliche noch brauchbaren Teile entfernt, bevor das Rudel meinen Golf auf seine letzte Ruhestätte hob.


    Die Ersatzteile lagen und standen jetzt um die alte Blechkiste herum, die immer noch zwischen meinem alten Zuhause und meinem neuen stand. Sicher, ich hätte die Teile auch an einem anderen Ort verstauen können, doch Adam hatte mich einmal zu oft angeschrien, weil ich gegen die Vampire gekämpft hatte.


    Ich wusste, dass ich ihm Angst gemacht hatte – ich hatte sogar mir selbst Angst eingejagt. Ich erinnerte mich auch daran, wie wütend ich auf Adam gewesen war, als er sich selbst mit unserem Kuss verletzt hatte, weil er dachte, das würde die Feenmagie brechen, die von mir Besitz ergriffen hatte. Doch es war richtig gewesen, mich zu küssen, auch wenn er sich dabei verbrannt hatte … Und ich hatte richtig gehandelt, als ich Marsilia im Kampf gegen diesen Vampir beigestanden hatte. Ich hatte Adam trotzdem angeschrien.


    Das war der Grund, warum das Schrottauto lediglich mit Reifen auf dem Kofferraum verziert wurde. Ich hätte es auch in leuchtendem Pink anmalen oder es (das sparte ich mir für einen wirklich ernsthaften Streit auf) mit einem solarbetriebenen roten Blinklicht ausstatten können, das ich auf unserer schrecklichen Einkaufstour am Schwarzen Freitag im Walmart entdeckt hatte.


    Das Feuer brannte lang und heiß, noch lange, nachdem wir die letzten Marshmallows und Hotdogs geröstet hatten. Doch ohne Tads Hilfe wäre das Auto niemals zu Asche verbrannt.


    Frost war vor zwei Wochen gestorben.


    Adams Auftritt im Fernsehen hatte seinen Ruf als Held und Stütze der Gesellschaft noch zementiert. (Als wäre das nötig gewesen.) Nur gut, dass niemand ein Foto von ihm geschossen hatte, als er gerade Frosts Leiche zerriss. Tony hatte mir versichert, dass sich die Polizei mit der Geschichte, die Adam und Agent Armstrong ihr geliefert hatte, zufriedengab.


    Kyle verzieh mir, dass ich sein Hemd zerstört hatte, und half uns ohne ein Wort der Klage dabei, sein Auto zu suchen. Ich glaube, er war glücklich, dass wir es in dieser Nacht nicht gefunden und seine weichen Ledersitze mit Asche und Blut verunreinigt hatten.


    Als wir über namenlose Schotterstraßen durch scheinbar endlose Weinberge und Obsthaine gefahren waren, erzählte Warren mir, dass Adam plötzlich aus seinem Stuhl in Kyles Büro aufgesprungen und einfach durch die Tür gerannt war, während der Rest zurückblieb, um die Reporter zu beruhigen, die noch geblieben waren, um ein paar Detailfragen zu stellen.


    Adam war in Kyles Jaguar davongebraust, sodass der Rest sich ein Taxi rufen musste, um nach Hause zu kommen.


    Ein wenig verlegen hatte Adam erklärt, dass er nur gewusst habe, dass ich mich mit den Vampiren auf dem Weingut befand – aber er war sich nicht sicher gewesen, wie er dorthin kommen sollte. Er konnte mich spüren, doch die Straßen führten scheinbar immer in die falsche Richtung. Schließlich hatte er das Auto abgestellt und den Rest des Weges auf vier Pfoten zurückgelegt.


    Wir brauchten drei Tage, um den Jaguar zu finden – und dann tauchte er nur wieder auf, weil jemand die Polizei anrief und einen verlassenen Wagen in einem Weinberg meldete.


    Ich gab Tad das Schwert zurück, sobald ich ihn ein paar Tage nach meinem Abenteuer wiedersah.


    »Was hast du damit gemacht?«, fragte er mich. »Es wirkt …«


    »Verängstigt?«, schlug ich vor.


    Er zog eine Grimasse. »Kleinlaut.«


    »Wulfe – kennst du den verrückten Vampir? Wulfe hat die Klinge eingesetzt, um einen anderen Vampir damit zu töten.«


    Wieder verzog er das Gesicht. »Das wird es sein. Du solltest Dad mal nach Wulfe fragen. Danach hast du Albträume.«


    Tad lebte immer noch im Haus seines Vaters, doch er spielte nicht länger den Einsiedler. Er hilft mir wieder in der Werkstatt. Erst jetzt wurde mir klar, wie sehr ich es vermisst hatte, mit jemandem zu arbeiten, den ich mochte. Es kann immer noch passieren, dass ich die Werkstatt irgendwann schließen muss, doch das wird noch eine Weile dauern.


    Peters Beerdigung, die abgehalten wurde, sobald es möglich war, fand in strahlendem Sonnenschein statt, auch wenn es noch kalt war. Das Rudel trauerte angemessen. Es war eine ruhige Beisetzung ohne die üblichen Ansprachen, weil Honey sie nicht wollte. Ich stimmte ihr zu; solche Reden waren nicht nötig. Wir wussten genau, was wir verloren hatten.


    Asil fuhr direkt danach nach Hause. Genauso wie Agent Armstrong, der noch zur Beerdigung blieb, obwohl er Peter nie begegnet war.


    »Man sollte sich immer an die Opfer erinnern«, erklärte er mir am Grab. »Das rückt alles ins rechte Licht.«


    Adam zwang Honey dazu, noch ein paar Tage bei uns zu wohnen, bevor sie wieder in ihr eigenes Haus zurückkehren durfte. Mary Jo hatte vor, in den nächsten Wochen ihre Wohnung zu kündigen und bei ihr einzuziehen. Die Feuerwehrfrau Mary Jo und die Prinzessin Honey wirkten auf mich wie eine perfekte WG-Katastrophe – doch keine von beiden mochte mich besonders, und letztendlich hatte es nur damit zu tun, dass ich ein Kojote war, kein Werwolf. Vielleicht konnten sie darin genug Gemeinsamkeit finden, um die WG am Laufen zu halten.


    Die letzten Flammen unter dem Golf erloschen, als es anfing zu schneien.


    »Komm rein«, schlug Adam vor. »Außer Jesse sind bereits alle weg, und sie schläft.«


    Seine raue Stimme und die Berührung seiner Lippen an meinem Ohr verrieten mir, dass er anderes im Sinn hatte als zu schlafen.


    »Ich habe heute Abend das Gefühl«, sagte ich, als wir zum Haus zurückgingen, »dass ich ein ziemlicher Glückspilz bin.«


    »Oh? Weil du nicht bei dem Autounfall gestorben bist, oder als die Meuchelmörderin dich angegriffen hat, oder als du gegen die Vampire gekämpft hast?« Seine Stimme klang plötzlich scharf.


    »Deswegen hast du mich inzwischen oft genug angeschrien«, warnte ich. »Das Soll ist erfüllt. Außerdem hat das nichts damit zu tun, dass ich ein Glückspilz bin.«


    Nachdem wir das ausgebrannte Weingut und die Vampire hinter uns gelassen hatten, fuhren wir nach Hause – in unser Zuhause. Das Haus hatte einiges abgekriegt (die Eingangstür war so übel zerstört, dass der Rahmen ausgewechselt und ein Teil der Wand drumherum neu verputzt werden musste), aber die Bösen waren alle tot.


    Ich zog eine Spur aus Blut, Schlamm und Asche über den weißen Teppich und die Treppe nach oben. Adam, der immer noch in seiner Wolfsform neben mir lief, war sogar noch dreckiger als ich.


    »Ich werde duschen gehen«, erklärte Asil. »Und dann schlafe ich im Wohnzimmer, wo ich die Türen im Blick behalten kann. Nur für alle Fälle.«


    »Im Bad im Keller gibt es eine Dusche«, erklärte ich ihm. »Und hol dir was zu essen. In der Küche ist genug.«


    Er grinste mich an. »Ja, Mama.«


    Honey sprang mit einem Seufzen auf die Couch im Wohnzimmer. Sie war weiß, wie der Boden, doch es war eine Ledercouch, die wir mühelos säubern konnten. Hoffte ich zumindest.


    Adam tappte neben mir die Treppe hoch.


    »Du solltest auch etwas essen«, erklärte ich ihm.


    Er bedachte mich nur mit einem langen Blick, und ich ließ es gut sein. Sollte er wirklich Nahrung brauchen, würde er sie sich holen. Sobald wir unser Schlafzimmer erreicht hatten, begann er die Verwandlung zurück in einen Menschen. Adam war müde, und es gab keinen Grund zur Eile, also nahm er sich Zeit.


    Ich zog meine gesamte Kleidung aus und warf sie in den Wäschekorb. Dann ging ich ins Bad und drehte die Dusche an. Ich brauchte sehr lange, um sauber zu werden. Die feuchte Asche war erstaunlich klebrig, und nachdem ein Teil dieser Asche einmal eine Person gewesen war – ein Zombie –, wollte ich sichergehen, dass ich wirklich alles abgewaschen hatte.


    Adam lag lang ausgestreckt, nackt und schlafend auf dem Bett, als ich endlich aus dem Bad trat. Er war sauber, und seine Haare waren feucht, also hatte er die zweite Dusche in diesem Stockwerk benutzt.


    Ich beobachtete ihn, während ich mir mit einem Handtuch die Haare trocken rieb. Peters Geist schloss sich mir an. Ob tot oder lebendig, er war ein Werwolf – ihm war egal, ob ich nackt war, also machte ich mir nicht die Mühe, mich zu bedecken.


    »Er ist ein guter Mann«, sagte Peter, der ebenfalls Adam betrachtete.


    »Ja«, stimmte ich zu.


    Peter legte den Kopf schräg, um mir ins Gesicht zu sehen, dann lächelte er. »Du weißt, dass er selbst das nicht glaubt. Er hält sich für ein Monster.«


    »Das ist in Ordnung«, meinte ich. »Was er denkt, ändert nichts an den Tatsachen.«


    »Ich habe ihm gesagt, wo du bist«, erklärte Peter. »Du hast mich weggeschickt. Hast mich hierhergeschickt. Doch stattdessen habe ich Adam gesucht und ihm gesagt, wo du bist und wozu die Vampire dich gebracht haben.«


    »Du bist verschwunden, bevor ich auch nur wusste, worum sie mich bitten würden.«


    »Du bist ein Walker«, sagte er. »Und der Feind war ein Nekromant, der die Toten an sich binden konnte. Natürlich wollten sie dich dabeihaben.«


    Sogar ein Toter war klüger als ich.


    »Peter«, sagte ich, »es ist Zeit für dich zu gehen. Ich weiß jetzt, wie ich das beheben kann, was Frost dir angetan hat.«


    Asil hatte mir im Auto meine Kette zurückgegeben.


    »Gut«, antwortete Peter. »Aber ich würde gerne noch einmal neben ihr schlafen.«


    »Ja. Okay.«


    Er verwandelte sich ein letztes Mal in seinen Wolf und verließ ohne einen Blick zurück den Raum.


    Ich ging zum Bett und ließ meine wunden Finger über die feuchte Haut auf Adams Schulter gleiten. Was, wenn wir nur noch ein einziges Mal nebeneinander schlafen könnten? Ein letztes Mal?


    Statt Peter hätte auch Adam sterben können.


    Ich zog die Decke unter ihm heraus, und er war so müde, dass er sich dabei nicht rührte. Doch als ich neben ihm ins Bett stieg, streckte er den Arm aus und zog mich an sich.


    »Also«, sagte Adam und hielt mir die Tür auf, nachdem der Schnee die letzten Flammen des Scheiterhaufens unter dem Golf gelöscht hatte. »Wieso bist du ein Glückspilz?«


    »Weil.« Statt das Haus zu betreten, lehnte ich mich vor und drängte Adam so gegen den Türrahmen. Seine Lippen schmeckten nach Rauch und Hotdog, mit einem Hauch von Schokolade. Er schmeckte warm und lebendig.


    »Einfach weil.«

  


  
    Nachwort


    Irgendwann einmal habe ich bewiesen, dass ich zwar mit etwas aufhöre, wenn es mir nicht gefällt, aber niemals aufhöre, nur weil ich es nicht kann. So kam es, dass ich einen Abschluss in Deutsch machte. Ich sprach die Sprache schon bei meinem Abschluss 1988 nicht besonders gut, und dass ich sie seitdem nicht gesprochen habe, hat das Ganze nicht besser gemacht. Als ich beschloss, dass Zee ein Deutscher sein sollte, verwendete ich in den ersten zwei Mercy-Romanen hier und da eine deutsche Phrase. Ich hielt es einfach – wie schwer konnte das schon sein?


    Dann bekam ich eine wunderbare Mail von einem netten Mann in Deutschland, der mir sagte, wie sehr er meine Bücher mochte, aber dass mein Deutsch ziemlich schlecht wäre.


    Ich antwortete: »Danke, und Sie wissen schon, dass Sie jetzt einen Job haben, oder?«


    Von diesem Zeitpunkt an haben Michael Bock und seine wunderbare Frau Susann dafür gesorgt, dass Zees Deutsch authentisch ist. Das bedeutet nicht, dass immer alles stimmt; selbst die beiden können nicht verhindern, dass ich Sätze falsch aus E-Mails abschreibe. Ich weiß gerade genug, um es falsch zu machen.


    Als Zee in Im Zeichen des Silbers einen guten Zauberspruch brauchte, haben Michael und Susann ihm eine Stimme geliehen. Als Tad in diesem Buch einen Zauber brauchte, sprang wiederum Michael ein.


    Alles Liebe,


    Patty Briggs


    P.S.: Diese Menschen haben dabei geholfen, die Geschichte in Druck zu bringen – denn kein gutes Buch entsteht von alleine.


    Mike und Collin Briggs, Kaye und Kyle Roberson, Ann Peters, Michael Enzweiler, Deb Lenz, Linda Campbell und Anne Sowards – sie alle haben das Buch in seiner Rohfassung gelesen und dabei geholfen, es besser zu machen. Danke euch.


    Außerdem Michael und Susann Brock, die mein Deutsch verbessern und Zee und Tad ihre Magie geben. Vielen Dank.


    Falls sich in diesem Buch Fehler verstecken, habe ich sie wie immer ganz allein zu verantworten.
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